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Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 


XIII. Band Oktober ıgı I1. Heft 


Neuere Beiträge 
zur Geschichte der Gesehicehtswissensehaft 
im XVIII. Jahrhundert 


Von 
Felix Günther (Leipzig) 


Gegenüber den Arbeiten auf dem Gebiete der historischen For- 
schung‘, der Weltgeschichte, der griechischen, der römischen und der 
deutschen politischen Geschichte treten die Leistungen der Geschichts- 
wissenschaft des XIX. Jahrhunderts bis in dessen letzte Dezennien 
hinein auf dem Gebiete der Geschichte der Geschichtswissen- 
schaft merklich zurück. Nicht daß es überbaupt an Arbeiten gefehlt 
hätte; aber man vermißt darin einerseits die Vollständigkeit wie ander- 
seits vielfach die Betonung des Entwicklungsprinzips, die jene anderen 
Arbeiten teilweise so hervorragend auszeichnen. Es sind vornehmlich 
historische Monographien, die in keinem oder nur in lockerem Zu- 
sammenhange miteinander stehen. Es sei an Rankes, Kluckhohns, 
Treitschkes und Maurenbrechers Arbeiten erinnert. 

Die Beschäftigung nur mit der Einzelpersönlichkeit auch auf 
methodologischem Gebiete gehört zum Charakter der damaligen Ge- 
schichtswissenschaft.. Sie hat aber in noch anderem ihren Grund, 
Es galt um die Mitte und selbst noch um die Wende des XIX. Jahr- 
hunderts unter Historikern vielfach für ausgemacht, daß die deutsche 
Historik als Wissenschaft erst von Niebuhr begründet und von 
Ranke sodann auf eine überragende Höhe gebracht worden sei. 
Auf dieser Höhe bewegten sich nun die deutschen Historiker mit un- 
gefähr gleicher Auffassung vom Wesen und vom Arbeitsgebiet der 
Geschichte, und außer den wenigen, die die Anwendung positivi- 
stischer Auffassung und naturwissenschaftlicher Methode auf die Ge- 
schichtswissenschaft forderten, sprach kaum jemand davon, daß über 
Ranke hinaus eine wesentliche Entwicklung der historischen Methode 
und Auffassung erfolgen werde und könne. 
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Was vor Niebuhr lag, galt in der Regel als nicht eigentlich 
wissenschaftliche Geschichte; und wie selbst von Ranke und anderen 
nicht immer streng unterschieden wurde zwischen Geschichtsauffassung 
und Geschichtschreibung, so befand man sich vielfach in dem schweren 
Irtum, daß man den Ausbau der Geschichtswissenschaft mit der 
Begründung verwechselte und diese in den Anfang des XIX. Jahr- 
hunderts verlegte. Demgemäß entzog sich dem Historiker der Vor- 
gang der langsamen Entwicklung der eigenen Wissenschaft aus dem 
XVII. in das XIX. Jahrhundert hinein, und so pflegte daher auch 
der Biograph irgendeines Historikers der früheren Zeit diesen nicht 
als Vertreter der Geschichtswissenschaft in einem bestimmten Ent- 
wicklungsstadium zu betrachten, sondern als „Historiker an sich“. 

Fehlte nun nicht selten die Vorstellung des geschichtswissen- 
schaftlichen Kontinuums, so begann man aber doch immer mehr den 
‚Mangel einer zusammenfassenden Darstellung der geschichtswissen- 
schaftlichen Grundsätze der letzten hundert Jahre zu empfinden. Wilhelm 
Giesebrecht sagt in seiner Königsberger Habilitationsrede (1838): 
„Eine erschöpfende Darstellung der Historiographie von Maskov, 
J. Möser und Schlözer bis auf unsere Tage würde eins der rühm- 
lichsten Denkmäler sein, welches dem deutschen Geiste gesetzt werden 
könnte“, und ähnlich spricht sich Heinrich Ritter in seiner Schrift 
An Leopold v. Ranke über deutsche (Geschichtschreibung (1867) aus. 

So kann man schon das Selbstbewußtsein verstehen, mit dem 
vor nunmehr 26 Jahren Franz v. Wegele darauf hinwies, daß seit Lud- 
wig Wachlers — übrigens auch heute noch brauchbarer — Geschichte 
der historischen Forschung und Kunst (1812) in seiner Deutschen 
Historiographie seit dem Auftreten des Humanismus (1885) zum ersten 
Male die Lösung der Aufgabe versucht werde, eine Geschichte der 
Geschichtschreibung der neueren Zeit zu schreiben. Moriz Ritter, 
Buchholz, Lorenz, Bernheim und andere brachten gleich darauf 
oder in den nächsten Jahren wertvolle Bereicherungen und Korrekturen 
dieses nicht in allen Partien gleich gelungenen Versuches, ohne aber 
ein wesentlich gesteigertes Interesse für dieses Gebiet der Geschichts- 
wissenschaft zu erzielen. 

Dieses stellte sich erst in den neunziger Jahren ein, vornehmlich 
im Anschluß’an Lamprechts aufsehenerregende Auseinandersetzung 
mit seinen Gegnern. Der Streit um die historischen Details inter- 
'essierte dabei nicht so sehr wie die einander schroff gegenüberstehen- 
den Geschichtsauffassungen. Angriff und Abwehr zwangen die Be- 
teiligten zu einer von ihnen selbst im Anfang nicht ins Auge gefaßten 
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intensiven Beschäftigung mit der Entwicklung der Geschichtsauffassung, 
und dabei kam man über Ranke, Karl Marx, Comte und Buckle 
hinweg tief ins XVII. Jahrhundert hinein. Man stieß dabei auf 
Herder und Kant als Anreger von allergrößter Bedeutung und 
entdeckte in manchen historischen Versuchen des ausgehenden XVIII. 
Jahrhunderts Gedanken, die man dort nicht vermutet hatte und die 
eingehender Studien wert zu sein schienen. 

Damit war der Zeitpunkt gekommen, mit dem eine bei weitem 
regere Bearbeitung der Geschichte der Geschichtswissenschaft, vor- 
nehmlich der des XVIII. Jahrhunderts, einsetzte. Mit Lamprecht, 
Breisig, Barge, Goldfriedrich, Schaumkell, in gewissem 
Sinne auch Paul Barth, die ganz unabhängig voneinander und von 
ganz verschiedenen Standpunkten aus die Materie behandelten, be- 
schäftigte sich damit aus naheliegenden Gründen ganz besonders 
der Nachwuchs Leipziger Historiker und darunter wieder in erster 
Linie Lamprechts Schüler. Recht deutlich spiegeln dies wider die 
Sammlungen Leipziger historischer Dissertationen. Das erste der- 
artige Sammelwerk, 1895 als Leipziger Studien aus dem (rebiete der 
Geschichte von W. Arndt, K. Lamprecht und E. Marcks begründet, 
nach Arndts Tode und Marck? Weggang nach Heidelberg von 
Lamprecht, Buchholz und Seeliger fortgeführt, enthält in seinen 
ersten fünf Bänden (1895—99) bei achtzehn Dissertationen keine 
einzige methodologische Arbeit oder historische Biographie. Im 
sechsten Bande (1900) aber taucht als erste derartige Arbeit Has- 
hagens Otto von Freysing als Geschichtsphilosoph und Kirchenpolitiker 
auf; und nun geht kein Band mehr ins Land, in dem nicht mindestens 
eine einschlägige Arbeit sich tände: Band 7 (1901): Otto Kittel, 
Wilhelm von Humboldis geschichtliche Weltanschauung im Lichte des 
klassischen Subjektivismus der Denker und Dichter von Königsberg, 
Jena und Weimar, und Goerlitz, Die historische Forschungsmethode 
Joh. Jak. Maskows; noch in demselben Jahre Band 8 mit Nalban- 
dian, Leopold von Rankes Bildungsjahre und Geschichtsauffassung, und 
Band 9 (1902) Bock, Jakob Wegelin als Geschichtstheoretiker. 

Den Leipziger Studien schlossen sich die von Lamprecht allein 
herausgegebenen Geschichtlichen Untersuchungen an. In diesen 
dominiert die Monographie über historische Methode und Auffassung 
noch mehr als in jenen. Sie ist im ı. Bande vom Jahre 1902 ver- 
treten mit einer Abhandlung K. Heussis über die Kirchengeschicht- 
schreibung Johann Lorenz v. Mosheims. Ihr folgt im 2. Bande (1903) 
J. Dörfels Untersuchung über Gervinus als historischen Denker 
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und Herrmanns Geschichtsauffassung Heinrich Ludens. Der 3. Band 
(1905) enthält als Beitrag zur Geschichte der historischen Methode 
im XVI. Jahrhundert eine Abhandlung über Jean Bodin von Fr. Renz 
und über Thomas Abbts historisch-politische Anschauungen von O. Claus. 
Der 5. Band endlich (1907) bringt in seinem ersten Hefte einen Auf- 
satz über die deutsche Geschichtswissenschaft im Zeitalter des deutschen 
Rationalismus als elftes Kapitel meiner Arbeit über die Wissenschaft 
vom Menschen, und die Reihe wird beschlossen im 2. Heft des- 
selben Bandes durch eine Abhandlung Chr. D. Pflaums über J. @. 
Droysens Historik. 

In demselben Jahre noch (1907) eröffnete Lamprecht mit Voigt- 
länder als Verleger eine neue Sammlung von Arbeiten seiner Schüler 
unter dem Titel Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte. Noch 
immer klingt darin das Interesse an der Entwicklung der neueren 
Geschichtsauffassung durch in den Titeln mehrerer Abhandlungen. 
Gleich das 1. Heft (1907) brachte E. Menke-Glückerts faszinierende 
Arbeit über Goethe als Geschichtsphilosoph. Das 3. Heft, ebenfalls 
vom Jahre 1907, enthält Studien zur frühromantischen Politik und 
Geschichtsauffassung von Albert Poetzsch, und im 7. Heft (1908) 
verbreitet sich Paul Krägelin über den Historiker Heinrich Leo. 
| Man erkennt schon aus der Aufeinanderfolge, daß in diesen Be- 
arbeitungen kein System liegt. Der einzelne Verfasser hat in der 
Regel ganz nach eigenem Ermessen einen Historiker, in cinem Falle 
auch eine Periode der Geschichtschreibung herausgegriffen, die ihn 
besonders interessierte. Es soll in der folgenden kritischen Beleuch- 
tung zunächst der das XVIII. Jahrhundert betreffenden Arbeiten zu 
zeigen versucht werden, inwieweit sie das Wissen über die Geschichts- 
wissenschaft jenes Jahrhunderts bereichert haben und welcher Wert 
demgemäß ihnen beizumessen ist. 

Über Maskow war schon vor Görlitz mancherlei geschrieben 
worden, und man wird nicht sagen können, daß G. über ihn viel 
Neues gebracht habe, so klar und überzeugend und instruktiv im 
. übrigen seine Darstellung auch ist. 

Maskow war, wie auch G. hervorhebt, kein bahnbrechender Theo- 
retiker. Den herrschenden Grundsätzen seiner Geschichtsforschung: 
Benutzung nachweislich echter Urkunden und nur solcher Bericht- 
erstatter, die Zeitgenossen der von ihnen geschilderten Ereignisse 
waren, Heranziehung der Münzen- und Denksteinkunde, Geographie 
und Genealogie zur Beurteilung geschichtlicher Begebenheiten, be- 
gegnen wir zum großen Teile schon bei Leibniz, dann aber vor allem 
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bei Bünau und den eigentlichen Geschichtstheoretikern jener Zeit, im 
besonderen bei Johann David Köhler (1684—1755). Sie sind also 
bereits historisches Gemeingut gewesen. Auch den Grundsatz der 
Unparteilichkeit trotz der Liebe zum Gegenstande teilt Maskow mit 
Bünau. Seine energische Ablehnung aller romanhaften Geschichts- 
darstellung, damit also seine Gegensätzlichkeit zur damals herrschenden 
französischen Geschichtschreibung, ferner die Betonung des Nutzens 
der Geschichte und die Ansicht, daß sie dem Leser angenehme ,, Ab- 
wechsluùgen“ bieten müsse, hat er mit den meisten Historikern der 
deutschen Aufklärung gemein. So unterscheidet sich auch Maskows 
Geschichtsauffassung im engeren, tieferen Sinne nicht von der der 
meisten seiner Zeitgenossen. Unschwer lassen sich Parallelen zwischen 
seiner und Christian Wolffs Weltanschauung finden, wie auch im 
besonderen zu dessen Auffassung von den Wundern der Heilsgeschichte 
und von Gottes Anteil am Weltgeschehen. Es würde von Vorteil 
für die Arbeit gewesen sein, wenn Görlitz bei Betrachtung der Ge- 
schichtsauffassung Maskows auf diese Gedankenzusammenhänge etwas 
ausführlicher eingegangen wäre. 

Es hat den Anschein, als ob die meisten der oben genannten 
Bearbeiter einzelner Kapitel der deutschen Geschichtswissenschaft des 
XVIII. Jahrhunderts Görlitz? Maskow-Arbeit gelesen haben, um sich 
auf diese etwas bequeme Weise ein Urteil über den Stand der 
Wissenschaft in der ersten Hälfte des Jahrhunderts zu bilden. So 
erklärt sich bei einzelnen eine gewisse Überschätzung Maskows. 
Wer sich freilich in Maskows Werke selbst eingelesen und darin 
gefunden hat, wie er zumeist nur mit dürren Worten den Kern 
der verschiedenen Quellenangaben über irgendeine historische Be- 
geebenheit oder Persönlichkeit herausschält und in der Regel auf jede 
selbständige Verknüpfung der Tatsachen verzichtet, wird bald eine ge- 
wisse Enttäuschung erlebt haben. Jedenfalls ist verständlich, warum 
sich einzelne Historiker der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts noch 
so geringschätzig über die ganze bisherige Geschichtschreibung aus- 
sprachen und daß z. B. Dominikus in der Einladungsschrift zu seinen 
Erfurter Vorlesungen „Über Weltgeschichte und ihr Prinzip“ 1790, 
und später noch Ludwig Heeren (1823) den Umschwung zum Besseren 
erst in Schlözers Zeiten verlegten. Man muß sich dabei vergegen- 
wärtigen, daß M. in seiner Darstellung sich streng an die Forderungen 
hielt, die von der damaligen deutschen Historik an die Geschichtschrei- 
bung gestellt wurden und denen später Wilhelm v. Humboldt (Über 
die Aufgabe des Geschichtschreibers) so scharf zu Leibe ging, in denen 
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aber nichtsdestoweniger sogar heute noch hier und da die ausschließ- 
lichen Bürgschaften unverfälschter Geschichte gesucht werden. Immer- 
hin darf nicht geleugnet werden, daß in der ganzen ersten Hälfte des 
XVIII. Jahrhunderts neben Heinrich von Bünaus Genauer und um- 
ständlicher Teutschen Kayser- und Reichs- Historie (1728—43) nichts 
Besseres über Deutsche Geschichte geschrieben worden ist als Maskows 
Geschichte der Teutschen (1726—1750). Ebensowenig ist zu übersehen, 
daß Lessing der Meinung war, es fehle nur eine Kleinigkeit, und 
‚man könne Maskow und den Grafen von Bünau als „vollkommene 
Geschichtschreiber‘‘ ansehen. 

Was von diesen beiden Vertretern der deutschen Kaisergeschichte 
gilt, läßt sich mit ungefähr gleichen Worten von dem hervorragendsten 
Vertreter der damaligen Kirchengeschichte, von Johann Lorenz v. Mos- 
heim (1694—1755) sagen. Er hat in Heussi einen scharfsinnigen 
und nicht ungewandten Bearbeiter gefunden. Heussi hat die Eigenart 
v. Mosheims und dessen historische Grundanschauungen klar erkannt 
und scharf umrissen herausgestellt, so daß jeder, der sich über diesen 
Historiker schnell orientieren will, in Heussis Schrift auf seine Rech- 
nung kommt. Und doch muß gesagt werden, daß die Arbeit An- 
sprüchen, die etwas über die hinausgehen, die mancherorts an histo- 
rische Dissertationen gestellt werden, nicht völlig genügt. Heussi hat 
sich wohl mit bestem Erfolg in Mosheim und vorher in Bernheims 
bekanntes Lehrbuch eingelesen. Scheinbar sind aber der Bearbeitung 
des Themas keine selbständigen methodologischen Studien voraus- 
gegangen, und ebensowenig scheint Heussi die Geschichtswissenschaft 
vor Mosheim und zu dessen Lebzeiten eingehender aus den Quellen 
studiert zu haben. Selbst die Weiterentwicklung der Kirchengeschicht- 
schreibung scheint er nicht in wünschenswerter Weise verfolgt zu haben. 
Wie hätte er sonst Spittler und Schroeckh als so herzlich unbe- 
deutend abtun können! Heussi hat sich vielfach mehr, als seiner 
Schrift zuträglich war, auf darstellende Werke verlassen. Da diese 
im Verlaufe der Darstellung nicht immer genannt werden, ist es dem 
Leser schwer, zu erraten, wer im Einzelfalle Heussis Gewährsmann 
war. Sollte es aber zutreffen, daß er dort, wo er von den in der 
Geschichtswissenschaft der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts auf- 
tretenden „Ideen“ spricht, Lamprechts bekannte Aufsätze über die 
Geschichtswissenschaft jener Zeit oder Goldfriedrichs Historische 
Ideenlehre benutzt hat (wenngleich letztere erst in demselben Jahre 
erschienen ist wie Heussis Schrift), so würde das einesteils aufs neue 
bestätigen, daß Goldfriedrichs Buch für Anfänger das denkbar unge- 
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eignetste ist, und andernteils wäre ersichtlich, daß Heussi Lamprechts 
Gedankengänge auf seine Arbeit nicht in der richtigen Weise anzu- 
wenden verstanden hat. Heussi wird Mosheim insofern nicht völlig 
gerecht, als er bei der Beurteilung seiner Geschichtschreibung 
den Gesichtswinkel vor allem auf das Eintreten jener „Ideen“ 
in die deutsche Geschichtswissenschaft einstellt. Nicht danach 
hätte Heussi aber Mosheim ansehen sollen, in welchem Zustande 
sich die deutsche Geschichtswissenschaft fast ein Menschenalter nach 
Mosheim befand, sondern viel mehr, als es geschehen, danach, in 
welchem Zustande er sie und die Kirchengeschichtschreibung 
antraf und in welchen Beziehungen Spuren seines Schaffens 
in späteren kirchengeschichtlichen Werken erkennbar sind. 
In ersterer Hinsicht erweist sich die Kirchengeschichte vor Mosheim 
noch tiefer in den Anfängen befindlich als die Profangeschichte. Um so 
höher ist Mosheims Verdienst einzuschätzen, der in seiner Kirchen- 
geschichte ein Werk schuf, das viele im wesentlichen übereinstimmende 
Züge mit den oben erwähnten politischen Geschichtswerken aufweist: 
die Gründlichkeit der Forschung, die Objektivität der Tatsachen- 
Beurteilung, die atomistische und zugleich supranaturalistische Welt- 
anschauung und auch äußerlich die Sorgfalt der sprachlichen Dar- 
stellung. 

Daß Heussi nicht hinreichend früher entstandene einschlägige Werke 
zum Vergleich herangezogen hat, ist ein Mangel, den seine Schrift, gleich 
so manchen Vorzügen, mit Görlitz’ Maskow-Arbeit gemein hat. Beide 
haben versäumt, mit derselben Sorgfalt, mit der sie ihren Helden 
darstellten, den Hintergrund zu seinem Bilde zu zeichnen. Hier hätte 
im besonderen Görlitz vor einer recht dankbaren Aufgabe gestanden, 
deren Lösung keineswegs, wie er behauptet, außerhalb des Rahmens 
seiner Arbeit gelegen hätte. Denn einen noch höheren wissenschaft- 
lichen Wert erhält die Darstellung der Lebensarbeit eines Mannes 
doch zweifellos dadurch, daß sowohl die Voraussetzungen und Bedin- 
gungen, unter denen sie erfolgte, wie auch ihre Nachwirkungen ein- 
gehender beleuchtet werden, und zwar möglichst aus den ersten 
Quellen heraus. Es würde freilich möglicherweise dabei zu einer 
Thema - Änderung gekommen sein, insofern es sich in der Arbeit 
schließlich gehandelt haben würde um die historische Methode „zur 
Zeit“ Joh. Jak. Maskows. Aber diese Änderung hätte ihre vollstän- 
dige Berechtigung gehabt vor allem im Hinblick darauf, daß die 
Methode ja gar nicht von Maskow selbst entwickelt, sondern nur von 
ihm angewendet worden ist. Daß für die Geschichte der Geschichts- 
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wissenschaft im ganzen damit mehr gewonnen worden wäre, bedarf 
nicht der besonderen Hervorhebung. 

Es soll nicht geleugnet werden, daß über die Notwendigkeit des 
Quellenstudiums in dem hier geforderten Umfange sich streiten läßt, 
man könnte beispielsweise einen Widerspruch zu Lamprechts hierüber 
in seinem Aufsatz über „Universalgeschichtliche Methodenbildung“ 
(S. 10) geäußerter Meinung erkennen; aber im Interesse der Steige- 
rung des wissenschaftlichen Wertes solcher Untersuchungen wäre ihre 
stärkere Betonung nur zu begrüßen. 

Die Resultate der geschichtswissenschaftlichen Entwicklungen 
in der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts, wenn auch leider nicht 
die Darstellung des Entwicklungsverlaufes, sind enthalten in der 
Allgemeinen Geschichtswissenschaft des Göttinger Historikers Chla- 
denius von 1752. Görlitz gedenkt ihrer so wenig wie Heussi. Doch 
ist das Buch von nicht zu übersehender Bedeutung, nicht, weil es 
originelle Ideen enthielte, sondern weil sich an ihm die historischen 
Arbeiten jener Zeit messen lassen, ferner aber von ihm aus deutlich 
die Weiterentwicklung der deutschen Geschichtswissenschaft verfolgt 
werden kann. 

Dieser Fortschritt kommt zum Ausdruck in einer stattlichen, teil- 
weise recht wertvollen, sonderbarerweise fast ganz in Vergessenheit 
geratenen geschichtsmethodologischen Literatur, die aufzuzählen hier 
der Raum fehlt 1). 

Auf Grund derselben ließen sich unter Heranziehung der Philo- 
sophie Christian Wolffs sowohl die Ansichten des deutschen Ratio- 
nalismus über den Inhalt und den Umfang der Geschichte wie die 
Auffassungen von den Faktosen und Formen des geschichtlichen Ver- 
laufes feststellen. Sie gaben deutlichen Aufschluß auch über die 
späteren Grundsätze der historischen Forschung und Darstellung. 

Das so entstandene Lehrgebäude der sogenannten pragmatischen 
Geschichtswissenschaft (vgl. Kap. 11 $ 5 meiner Wissenschaft vom 
Menschen) präsentierte sich am Ende als ein ganz respektabler Bau, 
der keineswegs den geringschätzigen Spott verdient, mit dem heutiges- 
tags zuweilen von ihm gesprochen wird. Dem Beobachter der 
gesamten Entwicklung unserer Wissenschaft kann es nicht zweifel- 
haft sein, daß „die Begründung der deutschen Geschichtswissenschaft“ 
nicht, wie Giesebrecht und Wegele sagen, zu Beginn des XIX. Jahr- 
hunderts, sondern in jener Zeit erfolgte. 


1) Vgl. S. 139—144 meiner Wissenschaft vom Menschen. 
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Hatte die deutsche Geschichtswissenschaft in diesem Entwicklungs- 
stadium sich die Aufgabe gestellt, auf Grund der Überzeugung von der 
Herrschaft der Kausalität in der ,menschlich-geschichtlichen“ Welt 
das Wesen der geschichtlichen Vorgänge, das sind nach damaliger 
Auffassung solche Begebenheiten, die einen nachhaltigen Einfluß auf 
größere Lebensgebiete ausgeübt haben, bis auf ihre letzten Gründe 
aufzudecken, so suchte gleichzeitig mit ihr eine im Anfang nichts 
weniger als wissenschaftliche Geschichtsphilosophie das Ziel aller Ent- 
wicklung ausfindig zu machen und die Bewegung des Menschen- 
geschlechts nach diesem hin von Uranfang her zu erweisen. Im Dienste 
dieser Aufgabe steht auch eine Arbeit des frühvollendeten Thomas 
Abbt, Geschichte des menschlichen Geschlechts, soweit selbige in Europa 
bekannt geworden von Anfang der Welt bis auf unsere Zeit (1766), die in 
erster Linie diesem den Ruf eines Historikers verschafft hat. O. Claus 
hat versucht, unter dem Thema Die historisch-politischen Anschauungen 
Thomas Abbts dessen Bedeutung als Historiker in ein helleres Licht 
zu rücken. Er hat natürlich dabei die oben angeführte Arbeit Abbts 
an erster Stelle heranziehen müssen, hat es aber leider nicht für nötig 
erachtet, die „Menschheitsgeschichten “ insgesamt genauer zu studieren 
und Abbts Stellung zu ihnen zu präzisieren. Hier würde das Neue 
gelegen haben, das er, über die bisherigen Bearbeitungen hinaus- 
gehend, hätte feststellen können. So aber hat er, gestützt durch die 
Enge seines Themas, im wesentlichen nur die bereits vorliegenden 
Ergebnisse über Abbts historische Bedeutung nachgeprüft und ist 
dabei zu keinem anderen Resultat gekommen wie seine Vorgänger, 
die Abbt sowohl von rein geschichtlicher wie von literaturgeschicht- 
licher Seite betrachteten. . 

Abbt war als Historiker nicht nur bloß Anfänger, er war Dilettant, 
wie es damals so viele gab, und gegen die Hausen in seinen kriti- 
schen Arbeiten so unermüdlich kämpfte. Läßt man die Frage offen, 
ob ihm der Geniekult seiner Zeit nicht überhaupt zu viel Ehre angetan 
hat, so dürfte doch jede weitere Diskussion über Abbt als Historiker 
künftig überflüssig sein. Die relativ besten Gedanken hatte Abbt noch 
über den Geschichtsunterricht. Bemerkenswert ist auch, daß er, im 
Gegensatz zu den führenden deutschen Historikern, in Voltaire seinen 
Meister verehrte. Mit Ehrfurcht schaute er, wie er selbst sagt, zu ihm 
empor und rühmte ihn als den, von dem er geschichtlich zu denken 
gelernt habe. Daß er selbst freilich über dem voltairisierenden Spe- 
kulieren das Forschen übersehen hatte, ist ihm nicht zum Bewußtsein 
gekommen. 
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Die spekulative Richtung der damaligen Geschichtswissenschaft 
vertritt neben Abbt auch Jakob Wegelin. Er zählt zu den fast 
Vergessenen. Seine teilweise französisch, teilweise in einem schlechten 
Deutsch geschriebenen Bücher wurden schon zu seinen Lebzeiten 
nicht gelesen. Friedrich II. von Preußen hielt große Stücke auf ihn; . 
die Göttinger beachteten ihn kaum. | 

Wegelin, der als Mitglied der Berliner Akademie kein öffentliches 
Lehramt bekleidete, war der Typus des schreibseligen deutschen 
Stubengelehrten, eminent belesen, aber ohne jede Originalität. Er 
war in den französischen und englischen Historikern genau so zu 
Hause wie in den deutschen; und was er z. B. über die Theorie 
der Geschichte niederschrieb, ist dem Wesen nach Geist von ihrem 
Geist. Wer diese starke Abhängigkeit bei der Lektüre seiner Schriften 
übersieht, könnte leicht zu einer Überschätzung Wegelins gelangen. 

= Unter Berücksichtigung der vorhandenen Wegelin-Literatur hat 
Bock die Eigenart seines Wesens und seiner Geschichtsauffassung 
so trefflich dargestellt, daß darüber nicht viel mehr hinzuzufügen 
sein wird. Die Einschätzung seiner Bedeutung als Theorctiker der 
Geschichtswissenschaft war aus dem Grunde für Bock nicht ohne 
weiteres gegeben, weil hierzu genaue Kenntnis der übrigen methodo- 
logischen Literatur jener Zeit notwendige Voraussetzung war. Man 
hat beim Lesen des Buches leider nicht den Eindruck, daß sie von 
Bock allenthalben erfüllt worden ist. Hierzu nur folgendes: Bock 
erwähnt ganz beiläufig Chladenius und Gatterer. Maßgeblich für sein 
Urteil über Wegelins Ansichten über die Geschichte ist ihm aber 
nicht deren, sondern Schlözers Geschichtsauffassung. Das ist aus 
dem Grunde nicht ganz gerechtfertigt, weil zu der von Bock ins Auge 
gefaßten Zeit Schlözer als Theoretiker der Geschichte vicl weniger 
in Betracht kam als jene, im besonderen als Gatterer. Letzterer 
galt allgemein bis gegen Ende der sechziger Jahre als Führer auf 
diesem Gebiete Schlözer begann erst in den siebziger Jahren seinen 
Kollegen in den Schatten zu stellen. Handelte es sich nun z. B. 
darum, zu untersuchen, von welchem deutschen Historiker Wegelin 
bei der Bildung seines Begriffes der Universalhistorie — als der Zu- 
sammenfassung der Geschichte aller staatlichen und bürgerlichen 
Einrichtungen, aller Wissenschaften, Künste und Gewerbe, aller Sitten 
und Sittlichkeit — möglicherweise beeinflußt worden wäre, so mußte 
Bock sich schon bei anderen als Schlözer erkundigen. Das Er- 
gebnis würde freilich kein anderes gewesen sein als das der Anfrage , 
bei Schlözer. 


Bock bezeichnet am Ende Wegelin als den fortgeschrittensten 
Geschichtstheoretiker der Aufklärung. Abgesehen davon, daß es richtiger 
gewesen wäre, von Wegelin nur als dem bestunterrichteten Theoretiker 
zu sprechen, darf man aus dem oben schon berührten Grunde billig 
bezweifeln, ob Bock überhaupt zu einem derartigen Urteile berechtigt 
war. Von den damaligen ausländischen Historikern überschätzt er, 
gleich so vielen anderen, Hume ganz bedeutend. Es muß immer 
wieder darauf hingewiesen werden, daß Hume wohl von größter Be- 
deutung gewesen ist für die historische Kritik und Tatsachenbeurteilung, 
nicht aber für die Geschichtsauffassung im eigentlichen Sinne und für 
die historische Kunst. — Wegelin war nicht nur Theoretiker der 
Geschichte. Er darf zugleich als Vertreter jeder der drei damals vor- 
nehmlich gepflegten Richtungen der Geschichtschreibung gelten, der 
politisch-kulturhistorischen, der ethnologisch-kulturhistorischen, die in 
den Menschheitsgeschichten zum Ausdruck kam, mit Geschichte im 
eigentlichen Sinne aber nicht viel zu tun hat, und der geschichts- 
philosophischen. Die beiden letzteren waren Modewissenschaften jener 
Zeit. Ihre Probleme bildeten einen beliebten Gesprächsstoff in den 
Gesellschaften. Die führenden Geister nahmen selbstverständlich auch 
in irgendeiner Form Stellung zu ihnen, so neben Lessing, Herder, 
Kant, Schiller und vielen anderen auch Goethe. Es wäre zu ver- 
wundern, wenn er es nicht getan hätte. 

In einer umfangreichen Schrift sucht E. Menke-Glückert sich 
über Goethe als Geschichtsphilosophen auseinanderzusetzen und des 
weiteren dessen Bedeutung für die Geschichtswissenschaft überhaupt 
nachzuweisen. (Goethe als Geschichtsphilosoph und die geschichtsphilo- 
sophische Bewegung seiner Zeit. Leipzig 1907. R. Voigtländers Verlag.) 

Das Buch ist außerordentlich flott und interessant geschrieben. 
In formeller Hinsicht dürfte es mit zum Besten gehören, was in 
den hier besprochenen historischen Sammlungen erschienen ist. Dieses 
uneingeschränkte Lob gilt also dem Stilisten Menke-Glückert. 

Im Hinblick auf den Inhalt des Buches sagt Lamprecht in einem 
bemerkenswerten Begleitwort, daß er „nicht ohne lebhafte innere 
Bewegung“ davon Kenntnis genommen habe. Das könnte von vorn- 
herein die Vermutung aufkommen lassen, daß auch inhaltlich die Arbeit 
den gespanntesten Erwartungen gerecht werde, Diese Vermutung 
erweist sich als falsch. 

Menke - Glückert skizziert mit geschickten EA im Rahmen 
der Gesamtentwicklung Goethes dessen Entwicklung zum Geschichts- 
philosophen, berührt die mannigfachen historischen Anregungen, die 
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er in seinem reichen Leben empfangen hat, und verrät so offensicht- 
lich die gute methodische Schulung, die auffälligerweise einige andere 
Schüler Lamprechts in ihren Schriften nicht erkennen lassen. 

Dann kommt Menke-Glückert zur Darstellung der geschichts- 
philosophischen Ansichten Goethes: Nicht regellos ist der Geschichts- 
verlauf. Er wird bestimmt durch feste Gesetze. — Menschheit und 
Wissenschaften müssen immer vorwärts. Ähnlich den gesetzmäßigen 
Vorgängen in der Natur, ähnlich der Metamorphose der Pflanzen, der 
Steigerung der Farbe zum Roten hin und zurück bewegt sich die 
Geschichte der Menschheit — in einem Kreislauf. Goethe versucht 
die Herstellung einer Skala der psychischen Abfolge im Leben der 
Völker. Wie schon den Philosophen des Altertums ist ihm das Einzel- 
leben Abbild des Völkerlebens. Ungezügelt herrscht im kindlichen 
Zeitalter die Phantasie. Dann tritt an Stelle der Phantasie und ihrer 
Tochter, des rohen Aberglaubens, eine frohe Sinnlichkeit. Sie ver- 
breitet sich über die Gegenstände der Welt und verklärt sie poetisch. 
Aber der Wissensdurst wird wach. Statt der naiven Sinnlichkeit regt 
sich klarer Verstand. Die Menschheit tritt aus der kindlichen Epoche 
in den zweiten Lebensabschnitt ein, in die empirische Epoche. Forschend 
naht sich der Verstand den Dingen. Er klassifiziert und doziert. Aber 
auch er wird abgelöst von der zum Höchsten strebenden Vernunft. 
Sie sucht nach den wahrhaften Zusammenhängen, nach Bleibendem, 
= Typischem. Damit ist der Höhepunkt im Werden erreicht. Man 
kehrt zurück zum Anfangspunkt. Die Vernunft wird schließlich wieder 
vertrieben durch die Phantasie. Nicht methodisch mehr erfaßt man 
die Erscheinungen der Welt. Mystisch erschaut sie der verzückte 
Sinn. — Der Kreis ist geschlossen. Von der Phantasie, vom Aber- 
glauben aufwärts beginnt der neue Ring. 

Man erkennt sofort aus diesen Gedankengängen Goethes Geistes- 
verwandtschaft mit Herder. Auch Herder wollte nicht nur spekulieren, 
sondern an Analogien der Natur den Entwicklungsgang der Mensch- 
heit schildern; auch er sah erst die Phantasie, dann die Sinnlichkeit 
der Menschen an der individuellen Vervollkommnung schaffen; auch 
ihm wollte es scheinen, als hätten ‚alle Gattungen menschlicher Auf- 
klärung“ das miteinander gemein, daß jede zu einem Punkte der Voll- 
kommenheit strebe, der, wenn er erreicht sei, sich weder ewig erhalten, 
noch auf der Stelle wiederkommen könne, sondern eine abnehmende 
Reihe beginne. Und dann „erneuet sich die lebendige Schöpfung“. 

Originell kann also Goethes Geschichtsphilosophie nicht genannt 
werden. 
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Aber Goethe blieb bei dem oben gezeichneten geschichts- 
philosophischen Schema nicht stehen. Er fragte weiter nach den 
Trägern der Geschichte und nach den in ihr wirkenden Kräften, und 
erst mit der Beantwortung dieser Fragen wird er uns interessant als 
Historiker im strengeren Sinne. 

Träger der Geschichte ist nach Goethe die Menge, die Masse. Das 
treibende Agens, die Überwinder der Trägheit, die in der Masse ruht, 
sind jedoch einzelne Individuen. So zeigt also die Geschichte eine 
Kette großer Individuen. Diese aber sind in ihrer Eigenart physisch 
bedingt durch Klima und Bodenbeschaffenheit — insofern gleichen 
sie den Pflanzen und Tieren — und psychisch durch die Zeit- 
umstände, durch eine sich auch im Kreislauf bewegende Wissenschaft, 
Kunst und andere menschliche Betätigungen. Der Mensch als solcher 
mit allen seinen seelischen Qualitäten verändert sich nicht. Ver- 
änderlich sind nur die Umstände, unter denen er das Licht der Welt 
erblickt. 

Man vermißt auch in diesen Ausführungen Goethes, mögen sie 
für den Augenblick noch so blenden, die Originalität. Das meiste 
davon hatten .ähnlich schon vorher die. französischen Geschichtsphilo- 
sophen und auch einzelne deutsche Historiker der Aufklärung gesagt. 
Ganz besonders in die Augen fallend ist aber wieder die Überein- 
stimmung mit Herder. Auch dieser war der Meinung, daß Gott nicht 
anders auf der Erde wirke als durch „erwählte, größere Menschen‘, 
durch Helden, die den Faden der Begebenheiten nach Leidenschaften 
anspannen und, wie es das Schicksal wollte, ihn fortwebten; auch ihm 
ist der geschichtliche Mensch physisch und psychisch bedingt durch 
„Lage und Bedürfnis des Ortes“, durch „Umstände und Gelegenheiten 
der Zeit“ und durch den „angebornen oder sich erzeugenden Charakter 
des Volkes“. Auch er steht auf dem Standpunkt: „Die Natur des 
Menschen bleibt immer dieselbe.“ 

Menke-Glückert sagt, es sei „mißlich‘“, sich das Verhältnis Herders 
zu Goethe als das des Lehrers zum Schüler zu denken. Im angezogenen 
Falle kann davon nicht die Rede sein, weil Herder seine Gedanken 
hierüber früher niedergeschrieben hat als Goethe und dessen eigene 
Worte, die Menke-Glückert scheinbar unbekannt sind, keinen Zweifel 
darüber lassen, welche Eindrücke er beim Lesen von Herders Ideen 
empfangen hat: An Herder, 12. Okt. 1787: „Sie (die ‚Ideen‘, sind 
mir als das liebenswerteste Evangelium gekommen, und die inter- 
essantesten Studien meines Lebens laufen alle da zusammen. Woran 
man sich so lange geplackt hat, wird einem nun so vollständig vor- 
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geführt“; und an Frau v. Stein, 27. Okt. 1787: „— Ich müßte wieder 
ein Buch schreiben, wenn ich sagen sollte, was ich bei dem und 
jenem Buch (der ‚Ideen‘ gedacht habe.“ 

Und liest man dann Goethes Betrachtungen über die Welt- 
geschichte und ihre Epochen, über die Völker des Altertums und 
über die Geschichte des Altertums und der neueren Zeit usw., so ver- 
dichtet sich der Eindruck, daß diese Gedankenreihen dem in der 
damaligen Literatur Belesenen keine Überraschungen geboten haben 
mögen. Überall vernimmt man den stark interessierten Laien, der mit 
kühner Phantasie und einem allerdings nicht gewöhnlichen historischen 
Gefühl erzählt und spekuliert und in aufklärerischen Anwandlungen 
schematisiert. Es ist ein Genuß, seinen Worten zu lauschen; aber sie 
enthalten nicht reine Geschichte; sie sind im ganzen ein philosophisches 
Gedicht. Goethe war kein Historiker; er blieb auch in seinen historisch- 
philosophischen Betrachtungen Dichter. Es sei gestattet, zum Ver- 
gleich hier anzuführen, wie nach einem Berichte Dr. L. Stettenheims, von 
dem ich während der Drucklegung dieser Zeilen Kenntnis erhielt, 
Erich Marcks in seiner Weimarer Rede vom 2. Juni dieses Jahres 
über Goethe und Bismarck hierüber sich geäußert hat: „Goethe hat 
prachtvoll historisch erzählt. Er empfand den Ereignissen gegenüber 
historisch, aber wollte der Geschichte nicht fachmäßig streng näher- 
treten.‘ 

M.-Gl. hat das nicht gemerkt. Er war viel zu sehr begeistert von 
seinem Helden, als daß er hätte objektiv bleiben können. 

Hierzu noch ein Beispiel: Der junge Goethe fordert in der Rezen- 
sion einer „Charakteristik der vornehmsten Europäischen Nationen“, 
daß man, um eine Nation richtig zu erkennen, den Mann in 
seiner Familie, den Bauern auf dem Hofe, den Handwerker in seiner 
Werkstatt ansehen solle. M.-Gl. stellt deswegen Goethe in Parallele 
mit Möser, er übersieht, daß es sich in der von Goethe rezensierten 
Schrift, wie auch bei seinen hierzu geäußerten Ansichten und Vor- 
schlägen um völkerkundliche Gegenwartsstudien, bei Möser aber um 
geschichtliche Forschung und praktische Durchführung geschicht- 
licher Auffassungen handelte, und kommt infolgedessen zu dem höchst 
sonderbaren Ergebnis: „Man hat sich gewöhnt, Möser das Verdienst 
zuzusprechen, der erste gewesen zu sein, der auf Beobachtung von 
unten her drängte, auf.den Ausgang von wirklichen Verhältnissen. 
Diesen Ruhm und dies Verdienst muß er künftig mit Goethe teilen.‘ 
Es fällt einem schwer, hier noch an einen bloßen Irrtum M.-Gl.s zu 
glauben. Und überdies: als ob Goethe nötig hätte, unbedingt auch 


noch als großer Historiker zu ern oder sich auch nur in diesen 
Schein setzen zu lassen! | | 

An anderer Stelle behauptet M.-Gl., es sei Goethe leicht REN 
die rationalistische Betrachtungsweise abzulehnen. Wirklich? Lassen 
nicht Goethes geschichtsphilosophische Betrachtungen der neunziger 
Jahre, selbst in der oben gegebenen flüchtigen Skizze, noch starke 
Spuren des konstruierenden Rationalismus erkennen? | 

Auch sonst ist Menke-Glückerts Urteil über die Geschichte jener 
Zeit häufig unzutreffend. Er übersieht das weitere Fortwirken des 
Rationalismus über die Wende des Jahrhunderts hinaus; er überschätzt 
die Bedeutung des Gefühls als Maßstabes für die geschichtliche Ver- 
gangenheit; er verkennt die Gefahren, die der Geschichtsauffassung, 
wie einst von rationalistischer Selbstgefälligkeit, nach Rousseau-Hamann 
von dunklem Gefühlsüberschwang drohten usw. 

Zum Schluß ein Wort über M.-Gl.s stolzeste Entdeckung, die er 
in den prunkhaften Satz kleidet: „Wir proklamieren Goethes Götz als 
das erste wahrhaft historische Porträt in der deutschen Literatur, wenn 
nicht der Literatur der Welt überhaupt.“ M.-Gl. irrt auch hierin: denn 
erstens ist Goethes Götz nicht der wahrhaft historische Götz und 
zweitens existiert das historische Porträt schon vor Goethe, sowohl 
in der deutschen — wenn auch nur in einem bestimmten Sinne — 
als in der „Literatur der Welt überhaupt“. Es muß hier mit dieser 
kurzen Feststellung sein Bewenden haben. Doch darf man wohl den 
Wunsch äußern, daß M.-Gl. künftig mit seinen „Proklabiationen?) etwas 
vorsichtiger sei. 

Auf ähnlichen Pfaden wie M.-Gl. wandelt Otto Kittel in seiner‘ 
"Abhandlung Wilhelm von Humboldts geschichtliche Weltanschauung 
im Lichte des klassischen Subjektivismus der Denker und Dichter von 
Königsberg, Jena und Weimar (1901). Die Arbeit ist unter den hier 
besprochenen die älteste. Ihr Erscheinen liegt so weit zurück, daß 
man sie kaum noch als ‚‚neueren Beitrag “ ansprechen darf. Und 
doch kann sie, vor allem in Rücksicht auf obige Goethe-Arbeit, in 
diesem Zusammenhange nicht unbesehen bleiben. 

Sie hat zunächst das mit M.-Gl.s Arbeit gemein, daß sie, besonders 
in den ersten Kapiteln, durch ihren gewandten Stil den Leser fesselt. 
Die kurze Schilderung der deutschen Empfindsamkeit z. B. ist ein 
kleines stilistisches Kabinettstück. Aber die eigenartige Diktion Kittels, 
seine teils abstrakte, teils blütenreiche, mehr feuilletonistische als 
wissenschaftliche Sprache werden schließlich der Arbeit zum Ver- 
hängnis. Denn der positive Ertrag des Buches ist wider Erwarten 
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gering, und das liegt zum nicht geringen Teile an Kittels Darstellung. 
Das rankt und windet sich um die Ergebnisse seines Forschens wie 
die Lianen um die Stämme des tropischen Urwaldes, und unter dem 
Blütenschmuck der Rede verschwindet das Wesenhafte. Das ist kein 
sicheres Führen durch Humboldts Gedankenwelt; und immer wieder 
ist man genötigt, aus Humboldt. selbst sich die Gewißheit zu holen, 
die Kittels Manier, nur anzudeuten, und seine Schöngeistigkeit versagen. 

Die Arbeit ist im ganzen mehr eine psychologische als eine 
historische Studie. Ehe Kittel im zweiten Teile Humboldts geschicht- 
liche Weltanschauung zeichnet, will er den Beweis führen, daß Wilhelm 
v. Humboldt und die Denker und Dichter von Königsberg, Jena und 
Weimar ebenso wie Faust in Goethes gleichnamiger Dichtung eine 
dem „deutschen Gesamtgeiste‘‘ parallele geistige Entwicklung durch- 
gemacht haben. Im besonderen kommt es Kittel darauf an, zu zeigen, 
wie ähnlich sich Wilhelm v. Humboldt und Goethe in seelischer Hin- 
sicht gewesen seien, und so ergibt sich auch die stoffliche Ähnlichkeit 
mit M.-Gl.s Arbeit. 

Man kann nicht behaupten, daß die Durchführung dieser sehr 
gewagten Parallelität, daß die Kongenialitätsbeweise, sowie Kittels Ver- 
suche, die „Selbstbespiegelung des klassischen Geistes in Humboldts 
Ideen“ zu zeigen, allenthalben gelungen seien. Dazu sind sie vielfach 
gar zu erzwungen und erkünstelt und lassen nur zu deutlich die vor- 
gefaßte Meinung erkennen. Kittels äußerlich induktives Verfahren 
maskiert nur seine Deduktionen. 

Nicht zum geringsten durch das Anklammern an vorgefaßte 
Meinungen, durch das Streben, den Parallelismus gewisser individueller 
und volksgeistiger Entwicklungen zu konstruieren, ist auch eine Reihe 
nicht einwandfreier Details bedingt. 

In der Gegenüberstellung des Rationalismus und der Empfind- 
samkeit des XVIII. Jahrhunderts behauptet Kittel, jenem sei die Seele 
als „ruhende Substanz‘‘, dieser als „rastloses Leben, Aktualität‘ er- 
schienen. Die „ruhende Substanz‘ braucht Kittel hier aber nur zur 
Bildung des schönen Gegensatzes. An anderer Stelle bemerkt er 
ganz richtig, daß dem deutschen Rationalismus des XVIII. Jahrhunderts 
die Seele als niemals rastende Kraft, als vis activa erschienen sei. 
Derselbe Fehler ist enthalten in der Gegenüberstellung des Zeitalters 
des kartesianischen Mechanismus und des angeblichen Pandynamismus 
der Empfindsamkeit. Weil Leibnizens Monadenlehre den Gegensatz 
stört, wird sie hier totgeschwiegen, in anderem Zusammenhang aber 
ganz harmlos herangezogen. 
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Auf unzureichender Kenntnis beruht die Einführung des Gegen- 
satzpaares Spinoza— Leibniz, gelegentlich der Betrachtung über Herders 
Bedeutung für die Geschichtswissenschaft, Herders Überzeugung von 
der Bedingtheit des Seelenlebens durch die Umwelt hat absolut nichts 
mit Spinoza zu tun. In dieser Beziehung stand Herder damals unter 
Montesquieus, Buffons u. a. Einfluß. Wenn ferner Kittel ‚sagt, Herder 
habe die Menschheitsgeschichte erst "eingefügt i in die Entwicklungskette. 
des lebendigen Alls, so ist das wieder nicht richtig, wie man jenen 
Satz auch verstehen will. Herder hat hier in keinerlei Weise die 
Priorität. 

` Verfehlt ist sodann die Gegenüberstellung der Erlen ner 
theorien des Rationalismus, der „Empfindsamkeitsperiode‘“‘ und des 
„klassischen Zeitalters“: der Rationalismus habe, sagt Kittel,: die Er- 
kenntnis zustande kommen lassen durch „bloße Spekulation“, die 
Empfindsamkeit durch „bloßen Empirismus‘“ und die klassische Zeit 
durch „Wechselwirkung zwischen dem Objektiven mit dem Subjekt“. 
Es kann hier unmöglich erst bewiesen werden, daß die Psychologie 
jener Zeit mit „Empfindsamkeit“ und „Klassizität“ überhaupt nichts 
zu tun gehabt hat; und daß die einzelnen psychologischen Richtungen 
in Deutschland damals nicht, wie Kittel es sich denkt, nacheinander 
aufmarschierten, das mag u.a. nur die Tatsache beweisen, daß die 
wichtigsten Schriften der grundsätzlich verschiedensten deitschen Psy- 
chologen, von Kant abgesehen, fast gleichzeitig, nämlich in dem kurzen 
Zeitraum von 1772 bis 1778, erschienen sind. (Vgl. meine Wiss. vom 
Menschen, Kap. 8.) 

Konnten wir bereits eingangs feststellen , daß sowohl rein äußer- 
lich wie auch dem Inhalte nach eine gewisse Ähnlichkeit zwischen 
Menke-Glückerts und Kittels Arbeiten besteht, so fällt die letztere 
noch mehr ins Auge, wenn wir Wilhelm v. Humboldts geschichtlicher 
Weltanschauung näher treten. 

Wie Goethe sieht Wilhelm v. Humboldt in der Geschichte das 
Zusammenwirken individueller und Massenkräfte, doch so, daß die 
individuellen die richtung- und ausschlaggebenden sind. Zu allen 
Zeiten sind es die großen Individuen, sagt er, die das Neue schaffen, 
nicht das Zeitalter; in ihnen bekunden sich am deutlichsten die gött- 
lichen Östentationen. Aus der Durchdringung mit Gott ergibt sich 
Humboldt wie die Gesetzmäßigkeit, so die Konformität der Entwicklung 
des menschlichen Geschlechts. In jedem Volke bedeutet Entwicklung 
nur Entfaltung angeborener Kräfte, Ausgang vom ungefähr gleichen 
Zustande und Fortschreiten zum ungefähr gleichen Ziele. Im ganzen 
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erscheint auch Humboldt dieser Prozeß als ein Kreislauf, und wie 
Goethe findet er überall für diese Vorgänge sprechende Analogien 
im Reiche der Natur. 

Aus Wilhelm v. Humboldts methodologischen Betrachtungen seien 
hervorgehoben die Forderungen: der Geschichtschreiber müsse, um 
parteilos sein zu können, nicht nur über eine genaue Kenntnis der 
Einzelheiten aus den „Urquellen‘, sondern auch über eine umfassende 
allgemeine Bildung verfügen; es sei seine Pflicht, nach Möglichkeit 
die organischen: Zusammenhänge herzustellen und die Ideen zu er- 
kennen, die in allem in Erscheinung treten. 

Goethes und Wilhelm v. Humboldts historische Betrachtungen 
gehören zum überwiegenden Teile noch dem XVIII. Jahrhundert an. 
Mit kräftigen Schritten führen in die geistige Haltung und in die 
Geschichtswissenschaft des beginnenden XIX. Jahrhunderts hinein Franz 
Herrmanns Abhandlung über die „Geschichtsauffassung Heinrich 
Ludens“ (1903) und Albert Poetzsch’ „Studien zur frühromantischen 
Politik und Geschichtsauffassung‘“ (1907), beide gleich gründlich in 
der Forschung und in der Sorgfalt des Aufbaus, aber grundverschieden 
in der Diktion: Herrmanns Sprache ist von einer herzerfrischenden 
Klarheit und Bestimmtheit, Poetzsch schreibt den richtigen alten 
deutschen Gelehrtenstil, schwelgt in Fachausdrücken und ist dem Laien 
jedenfalls in vielen Partien nur stellenweise verständlich. Beide Arbeiten 
gründen sich auf gediegene philosophische, psychologische und histo- 
rische Vorstudien. Im ganzen bietet aber Herrmann dem F achhistoriker 
mehr. als Poetzsch. | 

Gegen diese beiden fallen etwas ab, wenn nicht schon J. Dörf els 
Gervinus als historischer Denker (1905), so doch Nalbandians Leopold 
von Rankes Bildungsjahre und Geschichtsauffassung (1901) und Chr. 
D. Pflaums J. G. Droysens Historik (1907), in gewissem Sinne auch 
P. Krägelins Heinrich Leo (1908). Im Anschluß an letzteren soll die 
Hoffnung nicht unausgesprochen bleiben, daß des Verfassers unver- 
kennbare Gründlichkeit einen dankbareren Stoff finde, als die ange- 
kündigte weitere Bearbeitung der Mittelmäßigkeit Leos in einem zweiten 
Bande. 

Es ist nicht leicht, über sämtliche hier besprochenen Arbeiten ein 
für jede einzelne gültiges Gesamturteil abzugeben. Dazu sind sie unter- 
einander zu verschieden. Die meisten überragen das Durchschnittsmaß 
historischer Dissertationen. Alle sind bis auf eine Ausnahme getragen 
von der Überzeugung, daß die deutsche Geschichtswissenschaft etwa von 
Maskow an bis Ranke in einem kontinuierlichen Entwicklungsprozeß be- 
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griffen gewesen ist. Jede will nun für ihren Helden den ihm daran zu- 
kommenden Anteil feststellen. Insofern stehen alle, trotzdem sie zumeist 
die gegenseitige Bezugnahme aufeinander vermissen lassen, doch in 
einem gewissen inneren Zusammenhange. Übereinstimmend ist dann auch 
bei den meisten das Bemühen, zu zeigen, inwiefern häusliche Erziehung, 
Schule und im besonderen die geistigen Strömungen eines Zeitalters 
an der Entwicklung der Geistesart des einzelnen Historikers beteiligt 
gewesen sind. Daß dabei mehrfach Fehler vorgekommen sind, erklärt 
sich nicht nur aus der Schwierigkeit dieses Unterfangens, sondern auch 
daraus, daß es sich dabei viel um Auffassungssachen handelt. Die 
Weltanschauung des einzelnen Historikers, seine. Geschichtsauffassung 
und seine Methode sind zumeist richtig, wenn auch manchmal etwas 
zu skizzenhaft angegeben; mangelhaft ist aber vielfach die Zeichnung 
der gleichzeitigen Historik und daher auch die Abschätzung der Be- 
deutung des einzelnen. Gerade darin gibt sich zu erkennen der dem 
Anfänger noch ermangelnde richtige Blick für das Ganze, die durch 
unzureichende Vorarbeiten und durch die starre Konzentration auf den 
begrenzten Stoff des Themas bedingte, ihm noch häufig anhaftende Un- 
sicherheit des Urteils. Bedenklich ist in einzelnen Fällen die kritiklose 
Abhängigkeit von darstellenden Werken, vornehmlich in denjenigen 
Partien, die sich nicht direkt mit Schriften des speziell behandelten 
Historikers befassen. Ganz einwandfrei ist keine der betrachteten 
Arbeiten, ist ja schließlich von ihnen auch nicht zu erwarten; aber 
unzweifelhaft enthalten sie jede für sich und in ihrer Gesamtheit recht 
wertvolles und sehr beachtliches Material für eine künftige neue, zu- 
‚sammenfassende Behandlung der Geschichtswissenschaft des XVIII. Jahr- 
hunderts. 


ANINENENI SEL NENI NENE NINENI AENEASE 


Mitteilungen 


Versammlungen. — Der elfte deutsche Archivtag fand am 
4. Sept. in Graz statt. Am 3. abends wurden im Festsaale des Hotels 
Wiesler die erschienenen Archivare (über 60) und die anderen Festgäste vom: 
Obmanne des Grazer Ortsausschusses, Otto Frhr. v. Fraydenegg-Monzello, 
Landespräsidenten a. D., und vom Direktor des steirischen Landesarchivs, 
Univ.-Prof. Dr. A. Mell, begrüßt. 

Die Tagung eröffnete Geh. Archivrat Grotefend (Schwerin); die Ver- 
sammlung fand in der steiermärkischen Landstube (Landhaus) statt. Zum 
Vorsitzenden wurde Archivdirektor Prof. Mell, zu Schriftführern Staats- 
archivar Thiel und Archivsadjunkt Doblinger gewählt. Zuerst sprach 
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Professor Oswald Redlich (Wien) über Staatliches Archivwesen in 
Österreich). Sein Vortrag legte nicht bloß die eigenartigen Archiv- 
verhältnisse in diesem Reiche klar auseinander, sondern er bereitete auch 
für den Besuch der beiden Grazer Archive vor, von denen das Landesarchiv 
fast ganz ohne Seitenstück ist. An der Spitze der staatlichen Archive stehen 
die Reichsarchive (k. und k.) und zwar erstlich das 1749 geschaffene Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv mit allen jenen Dokumenten, die sich auf die aus- 
wärtigen und staatsrechtlichen Angelegenheiten der Monarchie beziehen, zu- 
gleich das deutsche Reichsarchiv, da mit ihm die Mainzer Kanzleiakten ver- 
einigt wurden; auch andere Materialien flossen ihm zu, darunter Akten und 
Urkunden der unter Josef II. aufgehobenen Klöster. Unter Arneth erschloß 
es sich der Wissenschaft, unter Gustav Winter erhielt es ein neues Heim. 
Dann das k. und k. Kriegsarchiv, von Prinz Eugen begründet und seit Erz- 
herzog Karl wichtig durch kriegsgeschichtliche Veröffentlichungen. 1876 
erhielt es durch Leander v. Wetzer eine neue Organisation. Beide Archive 
stehen auf der Höhe ihrer Aufgabe und sind ein Ruhm des österreichischen 
Archivwesens. Das dritte Zentralarchiv gehört dem k. und k. Reichsfinanz- 
ministerium an, ein ungemein reichhaltiges und geschlossenes Archiv, zu- 
sammengeflossen aus den Finanzzentralen der drei Ländergruppen; früher 
Hofkamı ıerarchiv genannt, enthält es auch Steuersachen des deutschen Reiches. 
Die Aspirationen Ungarns auf einen Teil der Archivalien dürften wohl end- 
gültig zurückgewiesen sein. Neben diesen drei Reichsarchiven spielten die 
Archive der österreichischen Ministerien (z. B.. des Innern, für Kultus und 
Unterricht u. a.) und die der Landesbehörden, insbesondere der Statthaltereien 
— alle k. k. — eine ganz bescheidene Rolle, da sie seit Josef II. bureau- 
kratisch verwaltet und als bloße Registraturen betrachtet wurden. Dagegen 
fingen unter dem Einflusse der Romantik Landesvereine und Landesmuseen 
Akten und Urkunden der Herrschaften, Städte und Märkte sowie der Zünfte 
u. a. zu sammeln, die Landschaften vereinigten vielfach mit diesem Grund- 
stock ihre eigenen, landschaftlichen Archivalien, und selbst der Staat gab mit 
vollen Händen ab, was ihn doch nur Ballast dünkte.. So erwuchsen die 
Landesarchive in Graz, Brünn, Linz, das Archiv des Kärntner Geschichts- 
vereines in Klagenfurt u. a., alle tüchtig geleitet und modern ausgestaltet; 
J. v. Zahn und A. v. Jaksch können als Vorbilder hingestellt werden. Der 
Staat, der größte Archivbesitzer, blieb daneben untätig. Wohl wurden 
Memoranden zur Organisation der Archive ausgearbeitet, wohl wurden En- 
queten einberufen (1869) und engere Komitees gewählt — von deren Mit- 
gliedern nur noch Zahn lebt, der Nestor der österreichischen Archivare — 
aber ihre Vorschläge über einheitliche Leitung des staatlichen Archivwesens 
und Anstellung von wissenschaftlichen Konzeptsbeamten wurden nicht ver- 
wirklich. Nur Tirol, das kein Landesarchiv hatte, bekam sein k. k. Statt- 
halterei-Archiv, das größte in den österreichischen Provinzen, ausgestaltet. 
Im Jahre 1873 gliederte sich der k. k. Zentralkommission für Kunst- und 
historische Denkmäler in Österreich eine Archivsektion an, die für die 
Interessen der Archive zu sorgen hatte; aber erst seit 1893/94, als Helfert 
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und Arneth im Herrenhause für die Organisation des staatlichen Archiv- 
wesens eintraten, änderten sich die Verhältnisse. Ein ständiger Archivrat 
wurde geschaffen und mit der Einrichtung jener Archive begonnen, die mit 
dem Ministerium des Innern in Verbindung stehen; so wurden die Statt- 
haltereiarchive in Lemberg, Czernowitz und Zara geschaffen, das in Graz 
folgte; zugleich wurden Archivinventare herausgegeben. Noch fehlen zwar 
in mehreren Ländern, so in Oberösterreich, Mähren, Schlesien, Krain, 
Kärnten und Istrien die staatlichen Archive, aber da diese nicht bloß wissen-: 
schaftlichen Aufgaben, sondern auch den Bedürfnissen des Staates nach- 
zukommen haben, wird ihre Errichtung nicht lange aufgeschoben werden 
dürfen. Noch fehlt allerdings die Direktion der staatlichen Archive, deren 
Zusammenhang deswegen auch gering ist; da aber gerade jetzt die k. k. 
Zentralkommission neu organisiert: wurde — die Archivsektion fällt weg —, 
so ist die Möglichkeit geboten, den Archivrat in eine ständige, leitende 
Behörde auszubauen, die mit den nötigen Personen und Geldmitteln aus- 
g:stattet, mehr sein kann als ein :bloß beratendes Organ. Dann werden 
auch die staatlichen Archive ihre. Zukunft haben. 

Es folgte der Vortrag des Geh. Archivratess Zimmermann (Wolfen- 
büttel) über Was sollen Archive sammeln? Ausgehend von den Ver- 
ordnungen, die einerseits Vervollständigung der Archive verlangen, andrerseits- 
eine Grenze zwischen bibliothekarischem und archivalischem Sammeln auf- 
gestellt wissen wollen, beleuchtete der Vortragende die Schwierigkeiten, die 
sich beiden in den Weg stellen. Das Publikum ist weit mehr geneigt, gewisse 
Archivalien wie Missale, Totenbücher, Kopialbücher von Klöstern, Dokumente 
und Briefe fürstlicher Persönlichkeiten, von Gelehrten oder Dichtern, Stamm- 
bücher von Adeligen und Studenten u. ä. in die Museen abzugeben, wo 
sie zur Schau gestellt werden, als in Archive, wohin sie doch in erster Linie 
gehören. Daher müssen sich auch letztere schon aus dieser Ursache zu 
Ausstellungen entschließen. Befindet sich an einem Orte, wo keine große 
Bibliothek oder kein Museum ist, ein Archiv, so wird dieses gewisse Gegen- 
stände sammeln müssen, die historisches Interesse haben und leicht der 
Wissenschaft verloren gehen könnten, wie z. B. historische Porträte und Orts- 
bilder, gewiß aber alle oben angeführten Archivalien, dazu Zeitungsausschnitte, 
die natürlich gebunden werden müssen. Ausgeschlossen muß dabei sein, 
daß der Archivar für sich selbst dasselbe sammelt wie das von ihm geleitete 
Institut. Mit dem Sammeln muß auch das Ordnen verbunden werden und 
zwar nach einem System, das allgemein angewendet wird. 

An den Vortrag knüpfte sich eine Debatte. Allgemein wurde betont, 
daß das Sammeln. von lokalen Bedürfnissen bestimmt werden müsse. Auch 
auf das Sammeln von konfiszierten politischen Druckschriften wurde auf- 
merksam gemacht. - Mehrfach wurde der Wunsch geäußert, daß es bei Auk- 
tionen von Archivalien nicht zu gegenseitigen Überbietungen von Museen — 
insbesondere des Germanischen Museums — und Archiven kommen sollte. 

An den Vortrag schloß sich eine Ehrung des Hofrates A. Ritter 
v. Luschin-Ebengreuth, Univ.-Professors in Graz, anläßlich seines sieb- 
zigsten Geburtstages. Dem Gefeierten, der einst selbst Archivar gewesen, 
wurden nach einer Ansprache des Univ.-Prof. Puntschart eine Adresse 
und eine Plakette überreicht; gleichzeitig sprachen ihm anwesende Vertreter 
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der. k; Akademie der Wissenschaften in Wien, des Instituts für österr. Ge- 
schichtsforschung u. a., sowie der Rektor der Grazer Universität ihre Glück- 
wünsche aus. l 

‘Vor Beginn des dritten Vortrages wies Archivdirektor Hauviller (Metz) 
an einigen Siegelabdrücken sein neues Verfahren zur Härtung des Materiales 
vor; er verwendet eine eigens präparierte Stearinmasse, die den Abdrücken 
den Mattglanz der Originale verleiht. An mehreren Beispielen zeigte er auch 
seine Methode beim Photographieren von Urkunden und farbigen Wappentafeln. 

Dann sprach Geh. Archivrat Grotefend (Schwerin) über Neuere 
Archivbauten. Den Archivneubauten in Wien, Speier, Bamberg u. a. 
schlossen sich in jüngster Zeit besonders zahlreich Neuschöpfungen im Norden 
des. Deutschen Reiches an, so in Danzig, Hamburg, Braunschweig, Rostock, 
Breslau, Düsseldorf, Magdeburg und Schwerin; zum Teile sind es ganz neue 
Bauten, zum Teile nur Umbauten. Schwierig war bei jenen insbesondere 
die Platzfrage, da die Gebäude im Zentrum der Stadt liegen sollten, von 
allen Seiten leicht erreichbar, und doch wieder genügend Raum, Licht und. 
Schutz vor Feuersgefahr beanspruchen mußten. Die Lösung der Frage war 
überall glücklich, am wenigsten noch in Danzig. Herrschend ist der Typus 
des Magazinbaues mit Verbindungsgängen und eigenem Verwaltungsbau; doch 
wurden die Gänge vielfach zu lang angelegt, und man hat sich durch das 
Gespenst der Feuersgefahr zu sehr einschüchtern lassen, eine Brandmauer 
hätte wohl überall genügt. Bei der Verteilung der Räume hat sich die An- 
ordnung am besten bewährt, die den Benützerraum zu ebener Erde und 
die Arbeitsräume der Archivbeamten in den ersten Stock verlegt; durch 
elektrische Aufzüge und Wendeltreppen ist für die Verbindung der Stock- 
werke gesorgt. Das Schweriner Archiv, dessen Einrichtung der Vortragende 
durch zahlreiche Pläne erläuterte, lehnt sich in den Maßverhältnissen an das 
Wiener Vorbild an, nahm aber die Rostbauten aus hygienischen Gründen 
nicht auf; dafür wurden Zwischendecken, 15—18 cm dick, verwendet. Die 
Fundamente sind aus Beton, zur Stütze dienen Pfeilerbündel. 

Hierauf schilderte Staatsarchivar V. Thiel (Graz) die Entstehung und 
Einrichtung des Grazer Statthaltereiarchives. Ein Schatzgewölbe für 
die Urkunden und Kleinodien jenes Zweiges der Habsburger, der seit 1379 
die innerösterreichischen Länder (Steiermark, Kärnten, Krain und Inner- 
istrien) regierte, bestand mindestens schon im XV. Jahrhundert. Aber erst 
seit der Teilung von 1564 und dem Regierungsantritte des Erzherzogs Karl 
erhielt es aus den Wiener Registraturen und dem dortigen Schatzgewölbe. 
jene Masse von Archivalien (XII. bis XVI. Jahrhundert), die den Grund- 
stock für das spätere Archiv bildete und für die Kanzleitätigkeit nötig war. 
Sie wuchs selbstverständlich immer mehr und mehr an, hatte aber keine 
eigenen Lokalitäten und kein Personal, kaum daß die Urkunden einen Raum 
bekamen und repertorisiert, später auch abgeschrieben wurden (1669, Hof- 
schatzgewölbebücher). Maria Theresia und Kaiser Josef II. ließen den ganzen. 
‚ Urkundenvorrat und ältere Archivalien ans neugegründete Staatsarchiv nach 
Wien kommen, und in der Folge kamen aus verwaltungstechnischen Rück- 
sichten große Aktenbestände an die verschiedensten Behörden (ständische 
Registratur in Graz, Landesstellen in Klagenfurt und Laibach, Finanzlandes- 
direktion in Graz, 1846 ans Staatsarchiv in Wien). Zugleich wurde wieder-- 
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holt unvernünftig skartiert; schlechte Verwahrung und ungenügende Aufsicht 
sschädigten gleichfalls. Schon 1846 war der Bau eines Archivgebäudes ge- 
plant, aber erst 1905 erhielt das Archiv jene Räume, die es heute inne- 
hat: die Aula, später Bibliothek der 1607/09 erbauten Universität, zu- 
gewiesen. Hier sind etwa 10000 Faszikel und 1800 Bände untergebracht, 
dazu die Akten der Registratur (ab 1854) mit 10000 Faszikeln und 
300 Bänden. Aufgabe des Archivs ist, eine Zentralstelle für alle älteren 
Aktenbestände aller staatlichen Behörden des Landes zu werden. 

Von den ehemals so reichen Schätzen fehlt das wichtige Archiv des 
innerösterr. Geheimrates fast ganz; doch kam nur ein kleiner Teil 
ans Staatsarchiv nach Wien. Die Akten des 1578 errichteten Grazer Hof- 
kriegsrätes wurden dem k. u. k. Kriegsarchiv in Wien einverleibt. Da- 
gegen sind die Bestände der Regierungskanzlei noch zum größten Teile 
erhalten, obwohl auch hier das Staatsarchiv manches an sich gezogen hat; 
die wichtigen Lehensakten, -bücher und -protokolle kamen freilich auf Um- 
wegen in die Landesarchive in Graz und Görz, an das Archiv des Geschichts- 
vereines in Kärnten und das Musealarchiv von Laibach. Das alte Archiv der 
innerösterr. Hofkammer ist ebenfalls trotz starker Extradierungen (nach 
Wien und Venedig) von stattlichem Umfange und größtem Werte für Ver- 
fassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte. Die Kanzlei der 
Kammer, die gleichfalls 1564 errichtet worden war, ist zum größten Teile 
verloren gegangen; ihre Reste sind mit denen anderer Abteilungen 1843 
als „Miszellania‘“ vereinigt worden. Von den Archivalien der Mittel- 
instanzen Innerösterreichs (1749—1854) ist nur das steirische 
Material in mehreren Abteilungen (Repräsentation ‘und Kammer, Gubernium, 
Statthalterei) erhalten. 

Nach dem Festmahle wurde das k. k. Statchältersiarchie Desik- 
tigt. Statthalter Graf Clary und Aldringen begrüßte die Festgäste und 
gab eine kurze Geschichte des Institutes; Staatsarchivar Thiel erläuterte die 
Einteilung und Verwendung der Räumlichkeiten. Dann statteten die Archivare 
dem. Landesarchive einen Besuch ab, wo Landeshauptmann Edmund Graf 
Attems einen Überblick über die Geschichte des Archivs gab und dessen 
Direktor, Prof. Mell, ein Wort über äußere und innere Zusammensetzung, 
Zwecke und Ziele des Archivs sagte. In einzelnen Gruppen erfolgte dann die 
Besichtigung der Archivräume und der permanenten Archivalienausstellung, 
die allgemeine Anerkennung fand. An Festgaben erhielten die Teilnehmer 
eine Skizze der geschichtlichen Entwicklung des k. k. Statthaltereiarchives, 
‚den Führer durch die permarente Archivalienausstellung des Landesarchives, 
und vom Grazer Verlags- und Hofbuchhändler J. Meyerhoff die ORIIEHEN 
Miszellen von J. v. Zahn. 

Von Archiven waren vertreten: die Staatsarchive von Berlin, München, 
Schwerin, Sondershausen, Hamburg, Lübeck, Würzburg, Breslau, Wien, Prag 
und Graz; die Kriegsarchive Preußens, Bayerns, Sachsens und Österreich- 
Ungarns; die Landesarchive von Niederösterreich, Oberösterreich, Tirol, Vorarl- 
berg, Mähren und Steiermark; die geistlichen Archive von. Breslau , von 
St. Peter in Salzburg, des Deutschen Ritterordens, von Admont, St. Lam- 
brecht und Klosterneuburg; die Stadtarchive von Breslau, Dachau, Erfurt, 
Frankfurt a. M., Göttingen, Hermannstadt, Karlsruhe, München, Posen und 
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Wien; das Fürstlich Schwarzenbergische Archiv in Wittingau und das Fürst- 
lich . Thurn und. Taxissche Archiv in Regensburg. Von wissenschaftlichen 
Instituten, Museen und Bibliotheken: das Institut f. österr. Geschichtsforschung 
in Wien, das Ferdinandeum in Innsbruck, die Hofbibliothek in Regensburg, das 
Stadtmuseum. in München, die Museen von Hamburg, das Museum von Baden 
bei Wien sowie Universitätsbibliotbek. und Joanneum in Graz. 

Pirchegger (Graz). 


Eingegangene Bücher. 


Khevenhüller-Metsch: Aus der Zeit Maria Theresias. Tagebuch des 
Fürsten Johann Josef Khevenhüller-Metsch, Kaiserlichen Obersthof- 
meisters 1742—1776, herausgegeben im Auftrage der Gesellschaft für 
neuere Geschichte Österreichs von Rudolf Graf Khevenhüller- Metsch 
und Hanns Schlitter. 1758 -— 1759. Wien, Adolf Holzhausen, und 
Leipzig, Wilhelm Engelmann ıgı1.- 313 S. 8%. M. 7,00. . 

Lauffe T, Otto: Zur Geschichte der Irdenware in Frankfurt a. M. [= Sonder- 
abdruck aus Eingelforschungen über Kunst- und Altertumsgegenstände 
zu Frankfurt a. M. 1, S. 49— 60]. 

Meyer, Christian: Die Erhebung Österreichs, insbesondere Tirols im Jahre 
1809. Mit einem Anhange: Aus Deutschlands trübsten Tagen. Dresden- 
Blasewitz, von Grumbkow 1909. 157 S. 8°. 

Miedel, Julius: Führer durch Memmingen und Umgebung Mit Stadtplan, 
Umgebungskarte, geologischer Skizze und vielen Bildern. Zweite Auf- 
lage. Memmingen, Th. Otto ıgıo. 230 S. 8°. 

Mörtzsch, Otto: Elbfurten und -fähren in Sachsen Sonderdruck aus 
Über Berg und Tal, 1911, Nr. 1—3]. 12 S. 4°. 

Muth, Georg Friedrich: Stilprinzipien der primitiven Tierornamentik bei 
Chinesen und Germanen. Mit 504 Abbildungen auf 68 Tafeln [= Bei- 
träge zur Kultur- und Universalgeschichte, herausgegeben von Karl 
Lamprecht, 15. Heft]; Leipzig, R. Voigtländer ıgıı. 128 S. 8°, 

M. 10,00. | | 

Pesch, Johannes: Geschichte. der Germanen bis zum Tode Cäsars. Pader- 

Don Bonifacius-Druckerei 1911. 227 S. 8°. . M. 2,00. 

Rapp, Adolf: Friedrich Theodor Vischer und die Politik [= Beiträge zur 
Parteigeschichte, herausgegeben von Adalbert Wahl, 3]. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) ıgıı. 166 S. 8°. M. 3,40. 

Rink, Joseph: Die christliche Liebestätigkeit im Ordenslande Preußen 
bis 1525.. Freiburg i. B., Caritas-Verlag ıgıı. 162 S. 8°. M. 3,00. 

Rösel, Isert: Die Reichssteuern der deutschen Judengemeinden von ihren 
Anfängen bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts. Berlin, Louis Lamm 

| 1910. 95 S. 8%. M. 3,50. 

Ruckstuhl, Karl: Der badische Liberalismus und die Verfassungskämpfe 
1841—43 [= Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, 
herausgegeben von Georg v. Below, Heinrich Finke, Friedrich 
Meinecke, Heft 29]. Berlin und Leipzig, Walther Rothschild ı911. 
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Die ältere Ummauerung der Stadt Nürnberg 


Von 
Ernst Mummenhoff (Nürnberg) 


Endlich nach mehr als fünf vollen Jahren hat Prof. Rietschel Zeit 
gefunden, auf meine im 17. Heft der Mitteilungen des Vereins für 
Geschichte der Stadt Nürnberg erschienene Entgegnung auf seine 
Angriffe gegen mich wegen der ältesten Ummauerung Nürnbergs zu 
antworten. Nachdem er in seiner „Abwehr gegen Seeligers Angriffe“ 
im Jahre 1909 auch mich in die Diskussion gezogen und in einer 
Fußnote bemerkt hatte, daß er „bisher auf die s. E. unzutreffenden 
Ansichten Mummenhoffs‘‘ deshalb nicht erwidert habe, weil er mit 
anderen Arbeiten überlastet gewesen und ihm außerdem von anderer 
Seite die Mitteilung zugekommen sei, daß ich eine neue größere 
Arbeit über den Gegenstand vorbereite, hätte er nach seiner neuesten 
Auslassung eine Polemik, die den Mangel an Objektivität so deutlich 
zur Schau trage, am liebsten mit Stillschweigen übergangen. Aber 
die Art und Weise, wie ich ihm gegenüber den lokalkundigen Forscher 
ausgespielt, hätte auf manche, die den Gegenstand des Streites nicht 
im einzelnen hätten nachprüfen können, einen gewissen Eindruck ge- 
macht. In einer Fußnote fügt er noch bei, daß es ihn nicht wunder- 
genommen, wenn Seeliger sofort meinen Angriff billigte, aber es be- 
fremdet ihn, daß der tüchtige Lokalhistoriker Mack mich ernst ge- 
nommen und ebenso, wie es scheine, Püschel, der meine Entgegnung 
zitiere, aber seine Ausführungen völlig ignoriere. Und da ich nun 
einmal beim Persönlichen bin, so ist nach R. mein „eigentliches Ziel“ 
die Diskreditierung seiner Untersuchungen über Nürnberg. Er ist über 
mein scharfes Urteil um so mehr erstaunt, als wenige Monate vor dem 
Erscheinen meines ersten Angriffs ihm auf dem Stuttgarter Historiker- 
tag (1906) „ein trefflicher Kenner der Nürnberger Geschichte, der 
Kustos der Nürnberger Stadtbibliothek und des Nürnberger Stadt- 
archivs Emil Reicke, Verfasser einer vorzüglichen Geschichte der 
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Reichsstadt Nürnberg, seine aufrichtige Bewunderung darüber aus- 
gesprochen habe, wie gut er sich als Nicht-Nürnberger in die lokalen 
Verhältnisse Nürnbergs eingearbeitet habe“. 

Über verschiedene unrichtige Behauptungen Rietschels kann ich 
einfach zur Tagesordnung übergehen, weil sie sich von selbst richten 
und ich zum Teil auch nicht darüber reden kann und mag. Ich habe 
ihn schon früher darauf aufmerksam gemacht, daß ein Forscher, der auf 
so hoher Warte stehe wie er, sich einer solchen Kampfesweise zu ent- 
halten habe. Aber er scheint dafür nicht das richtige Gefühl zu besitzen. 

Aber auf einiges muß ich hier doch eingehen. Zunächst auf die 
Anerkennung oder „die aufrichtige Bewunderung“, die ihm Dr. Reicke 
über sein Eingearbeitetsein in die lokalen Nürnberger Verhältnisse ge- 
spendet hat. Nach dem Erscheinen von R.s Entgegnung gab mir 
Dr. Reicke ganz aus freien Stücken — ich hätte ihn auch in keinem 
Falle dazu veranlaßt — wiederholt die Erklärung ab, jenes Kompli- 
ment sei ein ganz unverbindliches gewesen, wie man es in der Unter- 
haltung wohl zu machen pflege. Er habe R. aber auch, wie ein 
anderer Nürnberger Herr, den guten Rat erteilt, in der Behandlung 
dieser Frage doch ja recht vorsichtig zu sein. Was bleibt denn da, 
so darf man wohl fragen, noch von dem Wert des Lobes und der 
Anerkennung und von dem Ausdrucke der Bewunderung übrig, die 
Reicke Rietschel nicht etwa auf Grund eingehenden Studiums der 
schon von R. veröffentlichten Ausführungen — sie lagen noch gar 
nicht vor —, sondern in flüchtiger Unterhaltung und aus purer 
Courtoisie gespendet hat und woraus dieser nun Kapital zu schlagen 
sucht? Und was will das überhaupt bedeuten für die Entscheidung 
der vorliegenden Frage, da Reicke doch nach wie vor, wie R. selbst 
zugibt, auf meiner Seite stand? Der Widerspruch zwischen Reickes 
Anerkennung und meiner scharfen Kritik erklärt sich nach R. zum 
Teil aus meiner „persönlichen Verstimmung‘. Bei Seeliger ist das 
Motiv „der persönliche Groll gegen die, welche durch ihre Kritik das 
von ihm aufgerichtete Gebäude zerstört haben“, besonders aber gegen 
R. selbst, bei mir „persönliche Verstimmung‘“. Es ist etwas ganz 
anderes, das mich leitete, das Gebot der Notwehr, der Abwehr von 
mit so viel Selbstbewußtsein vorgetragenen, meiner Ansicht nach un- 
richtigen Aufstellungen und der daran geknüpften unberechtigten und 
in ihrer Form verletzenden Angriffe, es war die Pflicht, für das als 
wahr Erkannte auch mit den mir gebotenen Waffen mannhaft ein- 
zutreten. Wenn es dabei etwas scharf herging und hier und da die 
Späne flogen, so lag das eben an der Art und Weise, wie von der 
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. anderen Seite der Kampf eröffnet worden war.. Denn darüber kann 
sich doch Prof. R. nicht wundern, daß es aus dem Walde nicht anders 
herausklingt, als man hineingerufen. Und wenn. er gleich in seinem 
„Burggrafenamt‘ mit apodiktischer Sicherheit und in hochfahrendem 
Ton die gegenteilige Meinung einfach abfertigen zu können glaubt, 
so muß er doch auf einen entschiedenen und scharfen Widerspruch 
gefaßt sein und kann, wie es aus seiner Entgegnung hervorzugehen 
scheint, nicht verlangen, daß man auf seine Abfertigungen einfach 
schweige oder ihn dafür noch lobe. 

Am meisten aber scheint es ihn angegriffen zu haben, daß ich 
als der einzige — er sagt mir das schon zum zweiten Male — es 
gewagt habe, ihm entgegenzutreten. „Überall trat die Achtung vor 
der wissenschaftlichen Bedeutung und der Methode dieser Unter- 
suchungen zutage‘, nur „ein einziger Forscher macht eine Ausnahme, 
der Nürnberger Stadtarchivar Ernst Mummenhoff, der im schärfsten 
Tone, ohne jedes Wort der Anerkennung für das Geleistete, über 
meine Untersuchungen herzog, dabei nur einige vereinzelte Sätze aus 
ihnen herausgreifend‘“, und der diesen Angriff, als er (R.) in einer 
anderen Schrift auf meinen früheren Angriff Bezug nahm, in einer 
womöglich noch schärferen Form wiederholte). Nochmals kommt 
er auf die angeblich freudige Zustimmung zu sprechen, die er bei 
den Lokalhistorikern anderer Städte gefunden. Ich verweise bezitg- 
lich Braunschweigs auf früher schon Gesagtes: einer ist für ihn, die 
beiden Ortshistoriker Mack und H. Meier gegen ihn. In Dortmund 
ist, wie ich gleichfalls gezeigt, die Zustimmung auch keine unbedingte ?). 
Bezüglich Frankfurts gebe ich zu, daß mir Derwarts Dissertation un- 
bekannt geblieben war. Derwart spricht von einer „vorläufigen Zu- 
stimmung“. Was übrigens R. wie Derwart über das spätere Alter der 
Frankfurter Befestigung annehmen, findet nach den mir gewordenen 
Mitteilungen die Zustimmung der maßgebenden Frankfurter Lokal- 
forschung nicht, die nach wie vor den Beginn dieses Mauerbaus um 
die Mitte des XII. Jahrhunderts ansetzt 8). 


1) Auch hier hatte ich allen Anlaß, R.s ganz unberechtigte Angriffe und Behaup- 
tungen abzuweisen. 
| 2) Bädecker stimmt ihm keineswegs ohne allen Zweifel bei. S. Nürnb. Mitteil. 
XIX, 261 Anm. I. | 

3) Die kaiserliche Pfalz war übrigens keineswegs so klein, wie R. meint. Siehe 
darüber Emil Padjera: Die karolingische Pfalz zu Frankfurt a. M. in den Einzel- 
forschungen über Kunst- und Altertumsgegenstände zu Frankfurt a. M. (Frankfurt 
1908) S. 6ı ff. und Chr. L. Thomas: Der nordwestliche Zug der ersten Stadtmauer 
von Frankfurt a. M. Ausgrabungsbericht usw. ebd. S. 163 ff. | 
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Warum ich weiter das „von ihm Geleistete‘‘ noch besonders an- 
erkennen und loben sollte, wie er es verlangt, ist mir durchaus un- 
erfindlich. Ich war doch nicht der Referent seines Buches, sondern 
es handelte sich für mich lediglich um die Abwehr von Angriffen, 
die ich ausnahmslos für unberechtigt hielt und heute noch halte. 
Wie kann er nur erwarten, daß ich ihn bei einem solchen Anlaß 
noch besonders herausstreiche’ Das würde denn doch selbst über 
das Gebot der christlichen Liebe hinausgehen. Und wie sollte ich 
endlich anders verfahren, als die gegen mich gerichteten Angriffe 
Stück für Stück herauszugreifen und näher bei Licht zu besehen? 
Wenn R. meint, daß ich nicht ernst genommen zu werden verdiene, 
wie erklärt es sich dann, daß eine Reihe von Forschern, die er zum Teil 
selbst nennt, dann die Nürnberger Historiker sämtlich auf meiner Seite 
stehen, ja auf mich fußen? Sind sie sämtlich nicht ernst zu nehmen, 
vielleicht nur er selbst? Wir werden das ja noch sehen. Am 
Schluß seiner Entgegnung spricht er sich freilich dahin aus, er 
„brauche es kaum hervorzuheben, daß er meine Verdienste um die 
Nürnberger Geschichte sehr hoch einschätze“. Wie stimmt denn das? 
Oder will er mich nur in der vorliegenden Frage nicht ernst genommen 
wissen? Das ist doch keine Kampfesweise, ebensowenig, wie wenn er 
früher behauptete, daß meine Ansichten über die Entstehung der 
Nürnberger Stadtbefestigung auch „innerhalb der Nürnberger Lokal- 
forschung höchst bestritten‘ seien, was er später, wenn auch nur 
zwischen den Zeilen, so doch deutlich genug zurücknahm, oder wenn 
er über das, was ich arbeitete, in Nürnberg Erkundigungen einzog, 
um dann zu einem Ergebnis zu gelangen, das dem Tatbestande wenig 
entsprach. Es nimmt sich doch etwas sonderbar aus, wenn gerade 
von einer Seite, die sich über angebliches ‚Diskreditieren‘ der eigenen 
Forschungen aufregt, derartige Versuche, den Gegner zu diskreditieren, 
unternommen werden. Doch genug wegen des Persönlichen bei R., 
das ich überhaupt nicht berührt hätte, wenn mir ein Eingehen darauf 
nicht förmlich aufgezwungen worden wäre. 

Und nun zur Sache selbst! Ich will zunächst gerne zugeben, 
daß ich R. gegen meinen Willen unrecht getan habe mit der Be- 
hauptung, daß er auf die Stadterweiterung in Regensburg im Anfang 
des X. Jahrhunderts nicht eingegangen sei. Er hat an anderer Stelle 
als da, wo ich es suchte, wenn auch nur ganz kurz in einer An- 
merkung, darauf hingewiesen. Auch bezüglich Eichstätts will ich an- 
erkennen, daß durch die inzwischen veröffentlichte Eichstätter Urkunde 
vom Jahre 1245 es in hohem Grade wahrscheinlich geworden ist, daß 
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die Befestigung im X. Jahrhundert sich auf die Domimmunität be- 
schränkte. 

Im übrigen halte ich an meiner bisherigen Ansicht über die Nürn- 
berger Stadtbefestigung .fest und füge zum besseren Verständnis einen 
Lageplan bei. 
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Auf Grund seiner neuen Hypothese, wonach zuerst die Markt- 
ansiedlung (St. Lorenz) und dann erst die Altstadt oder, wie er sich 
ausdrückt, „der dorfartig gebaute Burgflecken“ (St. Sebald) befestigt 
worden sein muß, streicht er die ganze bis jetzt angenommene älteste 
Ummauerung und zieht die südliche Seite: Eingang der Neuen- 
gasse — Hans-Sachs-Gasse — Plobenhof zu seiner ältesten, der bis- 
herigen zweiten Stadtbefestigung. Bis jetzt nahm man an, daß diese, 
vom Malertor am Eingang der Neuengasse eine Wendung nach Süden 
nehmend, die Pegnitzarme bei der Schütt überschritt und dann in der 
bekannten Richtung weiterlief. Nach R. bildete die ganze Strecke 
Schießgraben (Lederertürlein)—Hans-Sachs-Gasse— Markt bis über den 
Plobenhof hinaus den ursprünglichen Teil einer und derselben Mauer; 
westlich vom Plobenhof machte sie eine Wendung zur Pegnitz, die 
nicht durch eine Mauer überjocht wurde, und lief am anderen süd- 
lichen Ufer, westlich von der Museumsbrücke anhebend, wieder 


=. BI we 


zurück beim Anwesen der Gesellschaft Museum vorbei bis zur Schuld- 
brücke, wo sie dann die südliche Richtung einschlug. | 

Wenn man nun erstaunt fragt, warum denn die Mauer in diesem 
weit ausgezogenen länglichen Rechteck einen so gewaltigen Umweg 
beschreiben muß, so erhält man von R. zur Antwort, der längere 
Weg hätte die kompliziertere Überschreitung der Pegnitz bei der Insel . 
Schütt, wo .der Fluß in zwei Arme geteilt ist, erspart, „während in 
dem geschützten Winkel bei der Barfüßerbrücke wahrscheinlich über- 
haupt eine Übermauerung des Flusses nicht nötig war“. Erst im 
Laufe des XIV. Jahrhunderts wurde nach R. dieses Rechteck kassiert 
und die Mauer nun doch den kürzeren Weg bei der Schütt über die 
Pegnitz geführt. 

Zunächst möchte ich R. darauf aufmerksam machen, daß dieselbe 
Stadtmauer beim Ausfluß der Pegnitz ebenfalls zwei Flußarme über- 
schreitet, obschon sie bei einer Verlegung nach Westen von nur etwa 
15 Schritt auf dem nördlichen und 25 auf dem südlichen Ufer den 
wieder vereinigten Flußlauf hätte überqueren können. 

Betrachtet man die Mauer, wie R. sie konstruiert, so muß man 
zu der Überzeugung kommen, daß sie ein ungleich schwierigeres und 
kostspieligeres Werk gewesen wäre, als wenn man sie direkt über die 
Schütt führte, wie es auch der ihr von der Natur vorgezeichnete Lauf 
war. Sie mußte nämlich auf dem Wege zum Markt durch ein schwie- 
riges Gelände geführt werden, wo Altwasser — ein „See“ war 
dort — den Bau auf das äußerste behinderten und der Boden sehr 
'sumpfig war, wie sich auch daraus ergibt, daß die Judenhäuser auf 
dem Markt und andere Bauten noch viel nördlicher, z. B. in der 
Waggasse, auf Pfählen ruhten. Dann war aber die Mauer nach R. 
vom Markt noch bis zur Pegnitz zu führen und trotz R. auch über 
sie hinüber, denn das erforderte doch die Sicherheit trotz „des ge- 
schützten Winkels“. Auf der anderen Seite der Pegnitz hätte die 
Mauer eine außerordentlich lange Strecke direkt am Fluß wieder 
hinaufgeführt werden müssen, ein höchst schwieriges und mit großen 
Kosten verbundenes Werk, wenn man bedenkt, daß hier das Ufer 
eine sehr hohe Terrasse bildet, über die sie doch noch als eigent- 
liche Stadtmauer hoch hätte hinausgeführt werden müssen. 

Schaut man sich R.s Skizze etwas näher an, so kann man nur 
den Kopf schütteln. Das war doch eine recht kuriose Mauer, die 
kaum irgendwo ein Gegenstück finden wird, ja mehr noch, die ein 
Gegenstück einfach nicht finden kann, denn sie ist geschichtlich wie 
technisch eine unhaltbare, ja unmögliche Hypothese. 
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Zu bemerken ist dagegen, daß das Gelände beim Harsdörferhot 
(Synagoge) höher und nicht sumpfig war, daß die Insel Schütt, ebenso 
wie jene beim Ausfluß der Pegnitz, den Mauerbau erleichterte, indem 
sie einen Stützpunkt bot, und, was die Hauptsache, daß hier der Weg 
sehr kurz, wenig kostspielig und von der Natur vorgezeichnet war. 
Und deshalb war hier die Mauer von Anfang an und das urkundlich 
bezeugte Stück, das über den Markt lief, gehörte nicht der Befesti- 
gung an, die R. für die älteste hält, sondern einer früheren. 

Aber R. hat doch einen Beweis für die von ihm angenommene 
„Einbuchtung‘ der Stadtmauer an dieser Stelle entdeckt. Am Ufer 
der Lorenzerseite ist sie nämlich nach ihm zwischen der Schuldbrücke 
und Barfüßerbrücke noch deutlich vorhanden. Er rät mir, ich möchte 
mir doch einmal den Braunschen Prospekt von 1608 ansehen, da würde 
ich einen ganz auffallenden Unterschied in der Bauart der gegen den 
Fluß hin gelegenen Häuser westlich und östlich der Barfüßerbrücke 
erkennen. Ich würde sehen, daß alle Häuser zwischen Schuld- und Mu- 
seumsbrücke und das eine Haus östlich (muß heißen: westlich) der 
Barfüßerbrücke auf einer hohen gegen den Fluß gerichteten Mauer ruhen, 
in der man unschwer eine alte Stadtmauer erkennt. 

Darauf ist folgendes zu erwidern. Erstens ist es gar keine ein- 
heitliche Mauer, sondern es sind drei deutlich nach den Besitzern ab- 
geschiedene Mauern. Es sind aber weiter westlich bis hinab zur 
Maxbrücke noch eine ganze Reihe sehr starker Ufermauern der höher 
gelegenen Lorenzerseite sichtbar, sowohl auf dem Braunschen Prospekt, 
als auch heute noch in der Wirklichkeit. Sind das vielleicht auch 
alles Stadtmauern? 

Der Schluß, daß eine Stadtmauer anzunehmen, weil die Ufermauer 
auf der bezeichneten Strecke besonders stark sei, ist doch wohl etwas 
voreilig. Was R. als solche ansieht, hätte doch nur deren Unterbau 
sein können, das Stück, das sonst als Fundament in der Erde steckt, 
da seine Mauerkrone nur wenig über das Niveau des Geländes im ehe- 
maligen Barfüßerkloster, dem heutigen Museum, hinausragt. Jetzt erst 
hätte sich die eigentliche Stadtmauer aufbauen können. Das wäre ja ein 
Riesenbau, ein wahres Monstrum von einer Stadtmauer gewesen, den 
sich der damalige Rat und seine Baumeister, die doch auch, wie sie 
es so häufig bewiesen, einen gesunden Menschenverstand hatten, un- 
möglich geleistet hätten, und besonders dann nicht, wenn man es 
einfacher, billiger und besser haben konnte. Diese ganz unhaltbare 
Mauerkonstruktion R.s allein schon führt seine Theorie — für Nürn- 
berg wenigstens — ad absurdum. 
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R. bemerkt, bei mir fehle jede Erklärung dafür, warum auf dieser 
Strecke eine solche lückenlose Mauer sei und warum sie bei sämt- 
lichen übrigen Häusern auf der Flußseite der Lorenzerstadt fehle. 
Zunächst habe ich ihm zu erwidern, daß ich über diese Mauer nichts 
zu erklären hatte, weil sie gar keine Stadtmauer ist. Zweitens, daß 
es keine lückenlose, sondern eine dreiteilige Mauer ist, die drei Be- 
sitzern gehörte. Und dann will ich ihm noch verraten, weil er es 
doch gerne wissen möchte, warum denn gerade hier die Mauer so 
hoch und stark gebaut wurde, daß man sie auf den ersten Blick für 
eine Stadtmauer halten könnte und R. sie auch gleich ohne nähere 
Prüfung und ohne allen Grund als solche angesprochen hat. Das Ge- 
lände auf der Lorenzerseite zeigt hier seine höchste Erhebung. Ist 
es auf der anderen Pegnitzseite wenig höher als der Fluß, so bildet 
es hier eine hohe Terrasse. Die Mauer war deshalb so hoch, weil 
das Gelände sich so hoch erhob, und deshalb so stark, weil sie den 
gewaltigen Schub der dahinterliegenden Erdmassen auszuhalten hatte 
und auch dem ewigen Arbeiten, Auswaschen und Nagen des Flusses, 
zumal bei Überschwemmungen, gewachsen sein mußte. Und daß sie 
einheitlicher — nicht einheitlich — erscheint als die sonstigen Ufer- 
mauern, hat gleichfalls seinen guten Grund. Der Besitzer des größten 
Teils des anstoßenden Geländes von der Barfüßerbrücke bis östlich 
beinahe zur Schuldbrücke war ein Kloster, dem daran gelegen sein 
mußte, das Ufer durch eine starke Stützmauer zu schützen, und das auch 
eher als ein Privater in der Lage war, eine so bedeutende und kost- 
spielige Anlage zu schaffen, das Franziskaner- oder Barfüßerkloster. 
Das weitere selbständige Stück östlich davon, das von dieser Mauer 
durch einen Durchgang geschieden und zum Unterschied von ihr aus 
Hausteinen aufgeführt ist, gehörte der Stadt, das Stück westlich von 
der Barfüßerbrücke war der Unterbau des Hauses der Viatis, eines 
der reichsten Handelshäuser Nürnbergs im XVI. und XVII. Jahr- 
hundert, das sich dieses Haus gegen Ende des XV]. Jahrhunderts er- 
bauen ließ. Daß solche Bauherren auch gleich etwas Gediegenes und 
Dauerhaftes ins Werk setzten, bedarf wohl keines weiteren Wortes. 
Aber Stadtmauern waren doch deshalb diese Bauten nicht und konnten 
es nicht sein. | 

Vor allem aber können es deshalb keine Teile der 
Stadtmauer sein, die R. in das XII. Jahrhundert setzt, weil 
sie aus dem XV. und XVI. Jahrhundert stammen. 

Es ist unerfreulich, wegen solch klarliegender lokaler Verhält- 
nisse sich auf lange Auseinandersetzungen einlässen zu müssen, weil 


der Gegner, der in der Ferne am Studiertisch als Kenner die Frage 
endgültig entscheiden zu können meint, diesen Dingen ganz verständ- 
nislos gegenübersteht. 

Auf die „Ausbuchtung“, die R. in die Geschichte der Nürnberger 
Stadtbefestigung einführen zu müssen geglaubt hat, muß ich deshalb 
noch zurückkommen, weil sie zeigt, wie dieses Problem sich allmäh- 
lich bei ihm festsetzte und weiter ausbildete. Weil die Besitzung des 
Konrad Groß nach den Urkunden im Norden an die Stadtmauer stieß, 
so mußte R., um seine Theorie aufrechterhalten zu können, statt die ` 
Mauer vom Malertor in einem rechten Winkel sich wenden und zur 
Schütt laufen zu lassen, wie es die Mauerreste heute noch zeigen, sie 
von jenem Punkte aus in der schon geschilderten ‚Ausbuchtung “ 
nach Westen weiter führen. Wie diese „Ausbuchtung‘“ beschaffen 
sein sollte, war ihm in seinem ‚Burggrafenamt‘‘ noch keineswegs klar, 
denn er sagt da ausdrücklich, daß meine Deutung der ‚Mauer bei 
unser Frauen“ und der „Mauer beim Neuen Spital“ auf die älteste 
Stadtmauer völlig in der Luft schwebe. Jetzt hat er sich eines Bes- 
seren besonnen. Er erklärt jetzt nämlich, daß er damals diesen 
Stellen „keine große Bedeutung beimaß‘‘ — er behauptete aber ganz 
etwas anderes —, heute urteile er über sie günstiger !). Er spreche 
es doch ohne weitere Bemäntelung unumwunden aus, er denkt nicht 
bloß günstiger über diese Stellen, sondern er hält sie im Gegensatz 
zu seiner früheren Behauptung für beweiskräftig. Wo nahm er denn 
damals die Mauer an, wenn sie nicht dort sein sollte, wohin ich sie 
legte? Er kam da mit der Ausrede einer Ausbuchtung, von der er 
noch gar nicht wußte, wo sie sein sollte. Unter dem Zwange seiner 
Theorie fand er dann endlich das Festungsviereck, das das Erstaunen 
aller in Betracht kommender, keineswegs einseitiger und auf Nürnberg 
beschränkter Lokalhistoriker erregt. 

Und wie denkt sich denn R. den Ausgang aus der Stadt, den er 
in seiner Skizze gar nicht eingezeichnet hat? War hier überhaupt 
kein Tor, so konnte man ja nicht auf der Haupthandelsstraße zur 
Stadt hinaus. Es hätten hier aber gleich zwei Tore erbaut sein 
müssen, eins auf der Sebalderseite beim Plobenhof, das andere auf 
der Lorenzer beim Museum. Und warum führt denn R. die Mauer 
westlich noch über den Plobenhof hinaus? Hätte er sie gleich öst- 
lich von der Plobenhofstraße über die Pegnitz laufen lassen, so hätte 
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1) Unrichtig ist es aber immer noch, wenn er ihnen, die er früher nicht auf die 
Stadtmauer bezogen wissen wollte, bloß eine unterstützende, aber keine ausschlaggebende 
Bedeutung zuerkennen will. Gerade sie geben den Ausschlag. i 
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er überhaupt keines Tores bedurft, da dann ja der Eingang zur 
Plobenhofstraße frei gewesen wäre. Aber die starke Untermauerung 
des Riemannschen Hauses, die er für eine Stadtmauer hielt, führte 
ihn irre, und so kam er denn zu seiner ganz merkwürdigen Kon- 
struktion. Urkundliche Belege aber, die er doch sonst von an- 
deren verlangt, kann er für diese Pegnitzstadtmauer nicht bei- 
bringen, weil eben dieses Objekt, das sie beweisen sollen, niemals 
vorhanden war. 

Als einen neuen Punkt, der gegen meine Auffassung sprechen soll, 
daß die Mauer Malertor—Plobenhof ein Teil der älteren Befestigung 
gewesen, bezeichnet R. vor allem das eine, daß nur über diese Mauer- 
strecke etwas in den Quellen verlautet, während diese über die übrigen 
viel ausgedehnteren Teile dieser Befestigung völlig schweigen. , Der- 
selbe Mummenhoff‘“, fährt er dann emphatisch fort, „der für die er- 
wähnte kleine Mauerstrecke soviel Zeugnisse aus den Quellen des 
XIV. und XV. Jahrhunderts beibrächte, hat auch nicht ein einziges 
für den übrigen Mauerzug liefern können.“ Daß R. den Grund nicht 
zu erkennen vermag, warum gerade über diese Mauerstrecke eine 
Reihe von Urkundennachrichten vorliegen, während sie für die übrigen 
fehlen, zeigt wiederum einmal, wie wenig er sich in die geschichtlich- 
topographischen Verhältnisse Nürnbergs eingearbeitet hat. Das Vor- 
handensein von Urkundenstellen gerade über diese Strecke erklärt 
sich daraus, daß sie die Grenze des von Konrad Groß für das Heilig- 
geistspital geschenkten Geländes bildete. Wie die Schenkungsurkunden 
im Süden die Pegnitz, im Osten den Weg vom Malertor zur Stadt 
hinaus und im Westen den. Eigenbesitz des Stifters bezeichnen, so 
geben sie als die nördliche Grenze den ‚„murus dicte ville“ oder 
„unser stat mauer“ an. Und wenn später, wie 134I, 1386, 1422, 
1431 und 1455, von dieser Mauer oder deren Bestandteilen die Rede 
ist, so hat das seinen Grund darin, daß in diesem neu zur Bebauung 
einbezogenen Gebiet Mauerniederlegungen, Straßenbauten und Regu- 
lierungen stattfinden mußten, deren Durchführung in jenen Urkunden 
ihren Ausdruck fand. Für die übrigen Seiten der ältesten Stadtmauer 
gab es dagegen derartige urkundliche Bezeugungen nicht, weil da 
alles schon seit Jahrhunderten geregelt war: da gab es keine Grenzen 
abzustecken, keine alten Mauerteile abzubrechen, keine Straße zu 
regulieren, und vor allem fehlte es dort in dieser späteren Zeit an 
einer so gewaltigen Gründung, wie sie das Heiliggeistspital darstellte, 
die alle diese großen topographischen Umwälzungen nach sich zog. 
Es wären aber wohl auch über die Grenzverhältnisse des Egidien- 
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klösters, das einzig und allein in Betracht kommen könnte, Urkunden- 
nachrichten aus der älteren Zeit auf uns gekommen, wenn nicht 
gerade über dieses Kloster nur ein winziger Rest erhalten geblieben 
wäre. Die Mönche hatten übel gehaust, im Anfang des XV. Jahr- 
hunderts unter Abt Mauritius waren Fahrnis und Hausrat nicht mehr 
. vorhanden, der Garten am Chor war an Peter Haller verpfändet und 
die Bibliothek bestand nur noch aus zwei Büchern. Da ist denn an 
eine Aufklärung aus den Klosterurkunden nicht mehr zu denken, weil 
sie eben nicht mehr vorhanden sind. 

Über die Behauptung, daß es auch „keinen einzigen baulichen 
Rest gebe, den man nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit diesem 
übrigen Mauerzug zuweisen“ könnte, will ich mich am Schluß noch 
näher aussprechen. 

R. kommt auch jetzt wieder auf die Frage zurück, wie es mög- 
lich war, daß trotz allen Mangels an Beweisen sämtliche Nürnberger 
Forscher ausnahmslos das Vorhandensein dieser alten Mauer als etwas - 
Selbstverständliches ansehen und nur über ihren Verlauf streiten !). 
Daran ist nach ihm die von dem alten Ratschreiber Müllner geschaffene 
Tradition schuld, die immer noch nachwirke. Es ist dagegen zunächst 
zu sagen, daß Müllner hier keineswegs eine Tradition geschaffen, 
sondern daß er, wie er selbst bemerkt, eine längst vor ihm schon 
bestehende wiedergibt. Außerdem stimmt seine Angabe des ältesten 
Mauerzuges keineswegs mit dem überein, was die Neueren wollen. 
Nach ihm lief die älteste Mauer vom Fröschturm zum inneren Laufer- 
tor (Lauferschlagturm), Schießgraben, Neuengasse, Turm am Holz- 
schuherhaus (Harsdörferhof), Turm am Siechhaus (Wasserturm), Tier- 
gärtnertor. Das ist doch ein ganz anderer Mauerlauf, als ihn die 
Neueren annehmen, und auch die südliche Basis legt Müllner noch 
ein gutes Stück weiter südlich zum Fluß hinab. Erst am Schluß 
gibt er noch eine Ansicht wieder, die indes nicht die seine ist, die 
sich aber mit der fast aller neueren Lokalhistoriker deckt. Danach 
lag das Egidienkloster außerhalb der ältesten Stadtmauer, zu der der 
Turm in der Tetzelgasse gehörte ?). 


I) Die Abweichung von Schäfer-Bach von meiner Annahme ist wenig bedeutend 
und kommt hier gar nicht in Betracht. í 

2) Zam Jahre 1137 bespricht Müllner die zweite Stadtbefestigung, die nach ihm, 
von der Ebnersgasse sich gleich im rechten Winkel nach Süden wendend, bei dem Holz- 
schuher- oder späteren Harsdörferhof die Pegnitz überschritt. Alle Nürnberger Forscher 
sagen dasselbe, aber nicht etwa, weil sie auf Müllner schwören, sondern weil alle Über- 
reste auf diese Linie heute noch hinweisen. 
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R. geht auch wieder auf die Urkunde von 1209 ein, die, weil 
darin St. Jakob als in ipsa civitate gelegen bezeichnet wird, beweisen 
soll, daß St. Lorenz damals schon befestigt gewesen sei. Er hätte 
lediglich daraus folgern können, daß St. Jakob damals schon in den 
Befestigungsring einbezogen gewesen, was bekanntlich aber erst etwa 
130 Jahre später eintrat. Aus der Bezeichnung civitas müßte ge- 
schlossen werden, daß St. Jakob innerhalb der ummauerten Stadt ge- 
legen gewesen wäre, während es in Wirklichkeit außerhalb derselben 
lag, mag man nun mit Rietschel schon die Stadtmauer beim Weißen 
Turm annehmen oder nicht. Dieser Widerspruch läßt sich aber nur 
dann lösen, wenn man unter civitas nicht im gewöhnlichen Sinne: um- 
mauerte Stadt, sondern Stadt schlechthin versteht. In dieser Be- 
deutung ist das Wort auch gebraucht worden und ist in unserem 
Falle notwendig so zu verstehen. Dann aber fällt die Mauer bei 
St. Jakob fort und dieses hängt unmittelbar mit der Lorenzstadt als 
. ein Ort zusammen. Alle Erklärungsversuche helfen hier nichts. Was 
nach R. außerhalb der Mauer liegt, kann nicht auch zugleich inner- 
halb derselben liegen, wie es die Bezeichnung civitas verlangen würde. 
Daß es aber, wie R. will, „gelegentlich“ vorkommen soll, „daß man 
auch Örtlichkeiten außerhalb des Mauerrings als in civitate ge- 
legen bezeichnet“ hätte, dafür müßte er denn doch noch einen ganz 
unzweideutigen und einwandfreien Urkundenbeweis antreten. Und 
wenn er bezüglich des Weißen Turmes behauptet, daß an ihm Er- 
neuerungen vorgenommen worden seien, so möge er das auch, wie 
er es doch von anderen verlangt, aus den Urkunden oder dem Bau- 
werk selbst nachweisen. Solange das nicht geschehen, sind wir in 
keiner Weise verpflichtet, seinen durch nichts begründeten Auf- 
stellungen Glauben zu schenken, zumal sie einzig und allein durch 
seine Theorie bedingt sind, ebenso wie seine viereckige Einbuchtung 
und seine eigenartige Stadtmauer zwischen der Barfüßer- und Schuld- 
brücke. 

Für den Nachweis einer älteren Marktansiedlung in St. Lorenz 
hat jetzt R. auch einen Eideshelfer gefunden in „dem Spezialisten 
auf dem Gebiete der vergleichenden Stadtplanforschung‘“, dem 
Museumsdirektor P. J. Meier. Nach Meier ist für die Marktansied- 
lung beweisend der „Typus mit meridianartigen Längsstraßen “ bei 
einer Reihe von Städten, darunter auch der Lorenzer Stadtteil von 
Nürnberg, der „nach dem Grundriß zu urteilen sicher eine plan- 
mäßige Anlage des XII. Jahrhunderts“ ist. Dabei hat Meier nur eins 
übersehen, daß nämlich der Lorenzer Stadtteil zwei Befestigungs- 
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perioden angehört, der des XII./XIV. und der des XIV./XV. Jahr- 
hunderts, also von einer planmäßig angelegten Stadt des XIII. Jahr- 
hunderts in keiner Weise die Rede sein kann. An Stelle der auf- 
gelassenen älteren Stadtmauer entstand hier im XV. und XVI. Jahr- 
hundert eine langgestreckte meridianartig verlaufende Straße; aber 
auch angere Straßen waren in ihrem Zuge durch den Lauf dieser 
Stadtmauer, dann auch (wie die Kaiserstraße — Josephsplatz und die 
Adlerstraße) durch das hügelige Gelände und natürlich auch durch 
den Umstand in ihrem Laufe beeinflußt worden, daß sie dem Stadt- 
tore (beim Weißen Turm) zustreben mußten. Man kann ja leicht 
nach den Stadtplänen allerlei Konstruktionen machen, aber das ge- 
nügt. doch wohl nicht, sondern es muß bei solchen Städten als ganz 
wesentliche Ergänzung auch noch das Studium der historisch -topo- 
graphischen Verhältnisse und besonders der Beschaffenheit des Ge- 
ländes an Ort und Stelle hinzukommen, wenn man zu gesicherten 
Ergebnissen gelangen will. Es fehlt sonst die Probe auf das Exempel. 
Mit „Konstatierungen‘‘ aber, „daß auf der einen Seite die überein- 
stimmende Ansicht zweier Forscher stehe, die sich durch jahrelanges 
vergleichendes Studium zahlreicher Stadtpläne über das Charakteri- 
stische deutscher Marktansiedlungen unterrichtet haben, auf der an- 
deren Seite das Urteil M.s“, der den Begriff der Marktansiedlung erst 
aus R.s Schriften kenne (!), mit seinen eigenen Forschungen sich im 
wesentlichen auf Nürnberg beschränke und nie mit vergleichenden 
Studien hervorgetreten sei, ist es doch wohl nicht getan. Um so 
weniger aber dann, wenn man wahrnehmen muß, daß diese ver- 
gleichende Topographie nur auf Grund der um Jahrhunderte jüngeren 
Stadtpläne erfolgt und auf die besonderen geschichtlich-topographischen 
und die Bodenverhältnisse — wie in diesem Falle — auch gar keine 
Rücksicht genommen worden ist. 

Auch den von jeder Hausstätte der Lorenzerstadt zu reichenden 
Hauszins verwendet R. wieder als Beweis für den Marktansiedlungs- 
charakter von St. Lorenz. Der in einem jährlichen Zins und einem 
Schnitter zur Erntezeit bestehende Dienst an den Burggrafen weist 
aber auf ein grundherrliches Verhältnis hin. Dem Burggrafen gehörte 
ja der ganze Besitz rings um die Stadt, auch der auf der Lorenzer- 
seite, die hier allein in Betracht kommen kann. Der Zins war ein 
Eigenzins, wie er auch sonst an den Öbereigentümer zu entrichten 
war. An der Regelmäßigkeit seiner Entrichtung kann die Annahme 
eines solchen Zinses, wie R. meint, nicht scheitern, denn alle Eigen- 
zinse sind regelmäßig, aber auch an „der relativ geringen Höhe“ 


nicht, denn solche Zinse waren, wie es massenhafte Urkunden be- 
weisen, oft äußerst niedrig bemessen. Aber was das Schönste ist, 
über die Höhe dieses Zinses sprechen sich die in Betracht kommen- 
den Urkunden von 1273, 1281 und 1300 in keiner Weise aus. Woher 
hat denn R. die Wissenschaft, daß der Zins „relativ gering“ gewesen 
sei? Für das Vorhandensein einer Marktansiedlung in St. Lgrenz be- 
weist dieser Zins aber auch gar nichts. Daß die älteste Stadt- 
ummauerung „durchweg die Marktansiedlung ergreift‘ und zwar auch 
dort, „wo die Marktansiedlung von der Burg durch das suburbium 
getrennt‘‘ war, das müßte erst in jedem einzelnen Falle nachgewiesen 
werden. Und für Nürnberg wäre noch der strikte Beweis zu er- 
bringen, daß St. Lorenz auch in der Tat eine Marktansiedlung. ge- 
wesen ist. Das hat aber R. trotz seiner „gründlichen Einzelunter- 
suchung‘ bis jetzt noch nicht nachzuweisen vermocht. 

Und wenn nach R. der älteste Marktverkehr Nürnbergs sich im 
suburbium,, der Sebalderstadt, abspielte, wie denkt er sich die Ver- 
legung desselben in die Neustadt? Oder waren nun sowohl St. Lorenz 
wie St. Sebald Marktorte? Und welche wirklich beweisende Urkunden 
weiß er für seine Behauptung vorzubringen? Für den Charakter von 
St. Sebald als offener Burgflecken oder suburbium zu einer Zeit, als. 
St. Lorenz schon befestigt war, muß dann wieder das Wort burgus 
herhalten. Ich kann nur wiederholt darauf hinweisen, wie unsicher 
die Schlüsse sind, die R. aus dem Vorkommen dieser Bezeichnung 
für Nürnberg zieht. Die Luzerner Urkunde von 1252, die villa = 
civitas = burgus setzt, fertigt er mit der Bemerkung ab, daß sich in 
ihr der Wandel in der Verwendung der Ausdrücke, die Stadt be- 
deuten, unter französischem Einfluß vollzogen habe. Aber diese Ver- 
wendung verschiedener Ausdrücke für denselben Begriff stammte doch 
nicht erst von gestern, sondern hatte sich in einer längeren Zeit- 
spanne vorbereitet und eingeführt, der auch noch eine große Un- 
sicherheit in der Bedeutung dieser termini voraufgehen mußte. Man 
verband nicht stets damit jene bestimmt und scharf abgegrenzten Be- 
griffe, wie sie Theoretiker gern annehmen möchten, zumal wenn sie 
etwas beweisen müssen. Wertvoll ist immerhin das Zugeständnis 
R.s, daß ein „solcher Burgflecken, nachdem er ummauert war, noch 
gelegentlich als burgus bezeichnet wurde“, 

Burgus, daran ist auf jeden Fall festzuhalten, hat zwei verschie- 
dene Bedeutungen, eine engere == Burgflecken, suburbium, und eine 
weitere = Ort oder Stadt. Daran ändert auch der Hinweis auf die 
Miracula Kunigundis, wo Nürnberg burgus, qui dicitur Nurenberg ge- 
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nannt wird, nichts. Der Verfasser der Miracula dachte gar nicht an 
das suburbium, den Burgflecken im Gegensatz zur Burg oder. zum 
ummauerten Markt, er wollte vielmehr sagen, daß die Wunderheilungen 
in Nürnberg überhaupt erfolgt waren. Man sieht das auch bei den 
sonstigen Ortsangaben derselben Quelle, wie in loco nostro Babenberg, 
in civitate Babenbergensi oder de Wirzeburgensi loco, oder es wer- 
den — und das ist die Regel — einfach die Orte ohne allen Bei- 
satz, so auch einfach de Nurenberc, genannt. Auch aus der Urkunde 
von 1163 (filias Eberhardi nigri de burgo Nurenbergensi) läßt sich 
nichts für die Bedeutung von burgus = Burgflecken herleiten, auch 
hier soll nur gesagt werden, daß jener Eberhard in Nürnberg seinen 
Wohnsitz hatte, in St. Sebald oder St. Lorenz oder vor den Toren 
oder der Vorstadt von St. Sebald t). Ich habe nach allem gar keinen 
Anlaß, von der in meiner Entgegnung von 1906 ausgesprochenen An- 
sicht abzugehen, zumal da St. Sebald, wie ich es zum Schluß nach- 
weisen werde, damals schon kein offener Burgflecken mehr, sondern 
eine ummauerte Stadt war. Und ich stehe auch keineswegs allein 
mit meiner Ansicht, denn kein Geringerer als v. Below erklärt burgus. ° 
einfach als Ort?) Auf jeden Fall ist der Begriff burgus viel zu 
schwankend, als daß ihn R. als Hauptargument für seine Ansicht, daß 
St. Lorenz vor St. Sebald befestigt worden sei, verwenden könnte. 
Wenn R., auf die Bezeichnungen der Urkunden von 1339 und 
1341: murus dicte ville und uuser stat mauer zurückkommend, wieder 
behauptet, diese Ausdrücke könnten sich nur auf eine derzeitige 
Stadtmauer und nicht auf einen längst seiner Eigenschaft als Stadt- 
mauer entkleideten Rest einer älteren Stadtbefestigung beziehen, so 
habe ich ihm schon früher gesagt und wiederhole es nochmals, daß 
man die ältere Stadtmauer ebensogut als solche bezeichnen konnte 
wie die neue, zumal es für jeden ohne weiteres klar sein mußte, welche 
Mauer die Urkunde meinte, und daß diese Mauer noch im XV. Jahr- 
hundert als innerer Stadtabschluß verwendet wurde. Es verfängt auch 
R.s Einwand nicht, daß ihm aus keiner deutschen Stadt bekannt sei, 


ı) Es konnten doch auch die vor den Toren der befestigten Sebaldusstadt ge- 
legenen sog. Vorstädte — und es müssen dort schon sehr bald Ansiedlungen entstanden 
sein — mit den Bezeichnungen burgus oder suburbium (Vorstadt) belegt werden, wie ja 
auch, wenn auch viel später (1387) St. Jakob als suburbium (s. Jacobi fratrum Teutoni- 
corum in suburbio) hezeichnet wird, das zudem, wenn auch außerhalb der zweiten, doch 
innerhalb der dritten Befestigung lag (s. auch meine Darlegung im 13. Heft der Nürn- 
berger Mittei., S. 44ff.: Die innere oder rechte Stadt und die Vorstädte). 

2) Histor. Zeitschrift, 3. Folge, 10. Bd, S. 283. 
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daß man eine innere städtische Mauer als Stadtmauer bezeichnet 
hätte. Was beweist denn das und wohin würde man wohl kommen, 
wenn man einfach alles wegleugnen wollte, wofür sich anderswo keine 
Analogien finden! 

„Ganz kurz“ weiß er das von mir für das höhere Alter der 
Sebaldusstadt angeführte Argument, daß dort das älteste Rathaus ge- 
standen, „abzufertigen“. Aber mit dieser Abfertigung in Bausch und 
Bogen wird er der Sache doch wohl nicht gerecht. Ich werde den ur- 
kundlichen Nachweis für die Richtigkeit meiner Anschauung an an- 
derer Stelle bringen. Auf eins möchte ich aber schon an dieser 
Stelle hinweisen. Das Rathaus an der Tuchgasse wurde schon um 
1330, wahrscheinlich wegen seiner Baufälligkeit, vom Rat verlassen. 
Dann aber ist beinahe sicher, daß es sich dort schon im XIII. Jahr- 
hundert befand, denn der Rat wird es doch wohl nicht bloß wenige 
Jahre, sondern während eines längeren Zeitraums benutzt haben. Für 
das höhere Alter spricht noch der Fund eines Kapitäls aus dem 
XII. Jahrhundert, der noch gerade zur rechten Zeit — Juni dieses 
Jahres — gelegentlich des Abbruchs des Harsdörferschen Hauses, 
das dem ehemaligen 1569 abgebrochenen alten Rathause benachbart 
war, gemacht wurde. Die Annahme aber, daß hier die 1313 in ihrem 
ganzen Bestande auf den St. Sebaldkirchhof übertragene St. Moritz- 
kapelle gestanden haben könne, ist für jeden, der die baulichen Ver- 
hältnisse in jener Gegend, die von kleinen und größeren Baulichkeiten 
dicht besetzt war, nur einigermaßen kennt, eine Unmöglichkeit. 

Ich hätte noch so manches auf dem Herzen, muß es aber zur- 
zeit wegen Mangels an Raum zurückstellen, um noch kurz darlegen 
zu können, welche positiven Momente für das Bestehen jener älteren 
Stadtmauer sprechen. Was ich schon im Jahre 1890 in meinem Al- 
nürnberg ausgesprochen habe, halte ich auch heute noch in seinem 
ganzen Umfang aufrecht. Einmal allerdings war es mir zweifelhaft, 
ob die Mauer Malertor—Wolfsgasse über den ehemaligen Turm in 
der Tetzelgasse, in einer starken Einbuchtung nach Westen, oder ob 
sie durch das Heugäßchen an der Egidienkirche vorbei, aber diese 
ausschließend, direkt auf die Wolfsgasse zuführte und ob sie weiter 
oben am Ende der Wolfsgasse die Richtung nach Nordwesten 
auf die Burg oder nach Nordosten auf den Fröschturm genommen. 
Darauf beziehen sich meine Worte, daß wir bezüglich des Laufes 
der Mauer ‚nach Norden oder auf die Burg zu“ urkund- 
lich, ich betone das Wort, in keiner Weise unterrichtet und alles, 
was in dieser Beziehung gesagt werde, nur Hypothese sei. Aber den 
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Punkt in der Wolfsgasse gab ich damit nicht auf, wie meine Aus- 
führungen in Heft 13 der Nürnberger Mitteilungen S. 256 und 257 in 
aller Deutlichkeit erkennen lassen. Schon in meinem Altnürnberg 
S. 16 habe ich auf den Turm in der Wolfsgasse aufmerksam gemacht, 
der in seiner ursprünglichen Anlage ein Mauerturm gewesen sein muß. 
Dazu kam dann die Entdeckung des städtischen Ingenieurs Otto 
Weber, der bei Kanalisationsarbeiten in den 80er Jahren des XIX. Jahr- 
hunderts auf Stadtmauerreste stieß, die R. allerdings mit einigen mit- 
leidigen und ironisierenden Bemerkungen abfertigen zu können meint. 
Hätte er sich meine Ausführungen etwas mehr zu Gemüte geführt, 
so wäre er wohl zu einer anderen Anschauung gelangt. Ich habe 
mich nun nochmals in dieser Sache an den auch in ortsgeschicht- 
lichen Dingen wohlbewanderten Ingenieur Weber gewendet, der mir 
daraufhin unter anderem die nachstehenden wichtigen brieflichen Mit- 
teilungen machte: 

„Gelegentlich der damaligen Kanalisation vom Laufertor durch 
die hintere Laufergasse über den Egidienplatz und durch die Wolfs- 
gasse machte ich die Wahrnehmung, daß auf dieser ganzen Strecke 
bis zum Paniersplatz, besonders aber auf dem Egidienplatz, das ur- 
sprüngliche Terrain bis zu 1,50 und 2 m Höhe aufgefüllt war und auf 
dem ursprünglichen Boden noch die alte Fahrbahn aus Holz (sog. 
Knüppelweg) erhalten war, allerdings in vermodertem Zustande. Der 
Weg war durch die Wolfsgasse bis zur Einmündung in den Paniersplatz 
zu verfolgen, wo derselbe plötzlich an einer senkrechten, aus faulem 
Felsen bestehenden Wand abbrach, jedenfalls also nach Westen ab- 
bog. An der Einmündung der Wolfsgasse in den Egidienplatz wurde 
unter den östlichen Trottoirrandsteinen eine über ı m starke Mauer 
sichtbar, welche gegen die Wolfsgasse einen schwachen Anlauf zeigte 
und aus mit Bossen versehenen Quadern hergestellt war. Die Mauer 
bestand nicht aus Fundamentmauerwerk, sondern war der Überrest 
einer früher über den Knüppelweg hervorragenden Quadermauer, also 
sog. aufgehendes Hausteinmauerwerk, wie schon die starke schwärzliche 
Färbung des Mauerwerkes zeigte. Die Mauer war lediglich auf eine Länge 
von etwa 5 m sichtbar und hatte genau die Richtung der Wolfsgasse. 
Leider konnte die Mauer nicht weiter verfolgt werden, weil die Kanal- 
grube in der Straßenmitte dieselbe nicht mehr sichtbar werden ließ. 

Die Mauer bot in ihrer äußeren Erscheinung genau dieselbe 
Bauweise wie die noch erhaltenen sichtbaren Teile der alten Stadt- 
mauer an der Grübelstraße usw., und so liegt die Schlußfolgerung 


auf einen Überrest einer alten Stadtmauer nahe. Als Gebäude- 
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umfassung kann dieser Mauerteil doch nicht leicht angesprochen 
werden, da in Nürnberg solche Gebäudeumfassungen nicht mit Anlauf 
und fast durchweg mit glattem Hausteinmauerwerk ausgeführt sind, 
auch die Mauerstärke über die gewöhnlichen Maße bei den älteren 
Hochbauten hinausgeht. Ergänzend zu meinen Beobachtungen füge 
ich noch die Konstatierung meines Kollegen, des früheren städtischen 
Ingenieurs Herrn Anton Körner bei, welcher die damaligen Kanali- 
sationsarbeiten leitete. Bei der Herstellung des Kanals wurde in der 
nordöstlichen Ecke des Paniersplatzes wiederum eine alte Mauer von 
den gleichen Dimensionen, wie ich sie in der Wolfsgasse beobachtet 
habe, durchbrochen. Gebäudeüberreste können hier nicht gestanden 
haben. Es könnte sehr leicht dieser Mauerteil eine Fortsetzung des 
von mir vorher geschilderten sein.“ 

Nach der ganzen Lage dieser oberen Mauerteile ist anzunehmen, 
daß die Stadtmauer oben vom nordöstlichen Eck des Paniersplatzes. 
sich der Burg zuwendete. 

Der Lauf des unteren Teils dieser ältesten Stadtmauer von dem 
ehemaligen Turm in der Tetzelgasse zur Wolfsgasse kann nun auch 
mit größerer Sicherheit festgestellt werden, als es mir in meinem 
Altnürnberg — 1890 — und später möglich war. Erfreulich ist es 
für mich, daß das Ergebnis von heute, aber auch völlig, mit dem vor 
Jahren von mir gewonnenen übereinstimmt. 

Den Beweis, daß die Abtei St. Egidien außerhalb der ältesten 
Stadtmauer lag, erbringen, um das hier noch zu bemerken, gleich 
drei Urkunden aus den Jahren 1242, 1243 und 1244, worin dieselbe 
als apud Nurenberc gelegen bezeichnet wird !), eine Angabe, die zu- 
gleich erkennen läßt, daß die zweite Stadtmauer hinter St. Egidien 
damals noch nicht gebaut war. Durch die von Herrn Konservator 
am Germ. Museum Dr. F. T. Schulz bei der Inventarisation gemachte 
Entdeckung einer längeren Strecke der ältesten Stadtmauer, die, gleich 
nordöstlich hinter dem ehemaligen Turm in der Tetzelgasse anhebend, 
nach Nordosten streicht, ist nun ihr Zug von der unteren Tetzelgasse 
zur Wolfsgasse und weiter durch diese zum Paniersplatz und zur Burg 


gesichert. 


I) Urk. vom Io. Januar 1242, wodurch das Domkapitel in Bamberg den Hof Sand- 
reut dem deutschen Haus zueignet. Acta sunt hec apud Nurenberc in claustro 
sancti Egidii 1242 X. januarii; 1243 Juli 6, wodurch Ulrich von Kunigestein con- 
ventui s. Egidii apud Norenberch das Gut zu Wehersberg schenkt, und die Bestä- 
tigung derselben durch K. Konrad vom 14. Febr. 1244, worin der König abermals das 
Kloster als apud Norenberch gelegen bezeichnet. Urk. im Reichsarchiv München. 
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Für die Westseite der ältesten Befestigung haben wir gleichfalls 
einige bauliche Anhaltspunkte: die „Mühle an der Mauer“, nach 
Roth deshalb so genannt, weil hier die Stadtmauer zur Pegnitz hinab- 
lief, dann wahrscheinlich den Turm in der Lammsgasse, der der ersten 
wie der zweiten Befestigung angehört zu haben scheint, und sicher 
den Tiergärtnertortum. Diese Seite ist allerdings am wenigsten sicher- 
gestellt. In einzelnen Teilen, z. B. auf der Strecke vom Tiergärtner- 
tor zum Weinmarkt, hat sie sich wohl mit der zweiten Befestigung 
gedeckt, weiter unten aber, östlich von ihr divergierend und auf einen 
kleineren Raum beschränkt, die Richtung auf die „Mühle an der 
Mauer“ genommen, in welcher Bezeichnung die Tradition die Er- 
innerung an die älteste Stadtmauer festgehalten hat. 

R. gibt zum Schluß seiner Ausführungen dem Zweifel Ausdruck, 
ob ich klar erkennen werde, auf wie unsicherer Grundlage sich meine 
Ansichten aufbauten, Ich möchte umgekehrt dieselbe Frage an ihn 
richten. Was von seinen „kritischen Erwägungen‘ über die älteste 
Nürnberger Stadtbefestigung zu halten ist, glaube ich gezeigt zu haben. 
Gerade was er anderen vorwirft, daß sie sich den Unterschied zwischen 
den einmal sichergestellten Tatsachen und den daraus gezogenen 
Schlußfolgerungen nicht klarmachen, ist der Hauptfehler seiner Be- 
weisführung. Dazu verallgemeinert, systematisiert und konstruiert er, 
wie es ihm gerade paßt. Er leugnet die Beweiskräftigkeit von Ur- 
kundenstellen, weil er ihre Beziehungen nicht zu erkennen vermag, 
muß sie aber später in ihrem wahren Werte anerkennen, er konstruiert 
einzig seiner Theorie zuliebe, die es so verlangt, ganze Stadtmauern, 
die sich bei nüchterner Betrachtung in ein Nichts auflösen, er stellt 
ohne weitere Prüfung aufgefundene Stadtmauerreste in Abrede, weil 
sie sich seinem System nicht einfügen wollen. So sind seine „kriti- 
schen Erwägungen‘, soweit sie sich auf Nürnberg beziehen, beschaffen ! 
Deshalb hat gerade er am allerwenigsten das Recht, mir mit blanken 
Worten die Fähigkeit zur Beurteilung solcher Fragen abzusprechen, 
weil ich seit etwa einem Menschenalter gewohnt sei, ein Problem 
immer nur aus einem Gesichtspunkte zu betrachten. Nicht durch 
Übertragung der Verhältnisse anderer Städte auf die zu untersuchende 
Stadt, nicht durch Verallgemeinern und durch kühne Konstruktionen, 
denen der Untergrund fehlt, kommt man derartigen historisch -topo- 
graphischen Problemen auf den Grund. Was zunächst und vor allem 
not tut, ist das Studium jedes einzelnen Falles, nicht aber das Schließen 
vom Allgemeinen auf das Besondere, das unablässige und gewissen- 
hafte Erforschen der urkundlichen Quellen und damit Hand in Hand 
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das. Aufspüren der baulichen Reste, die auch in kleineren Überbleibseln 
nicht einfach ignoriert oder, weil unbequem, ausgeschaltet werden 
dürfen. Nicht durch Erwägungen am grünen Tisch lassen sich der- 
artige Fragen auf einen Wurf entscheiden, sondern nur durch be- 
ständiges Schauen und Untersuchen an Ort und Stelle und nur durch 
den unaufhörlichen Kontakt mit der Örtlichkeit selbst wird man in 
den Stand gesetzt, sich ein zutreffendes Urteil zu bilden, das einen, 
um nur ein Beispiel anzuführen, davor behütet, eine Uferstützmauer 
für eine Stadtmauer anzusehen. 

Nach allem, was ich bis jetzt vorgebracht habe, wird R. kaum 
noch die Forderung aufrecht erhalten wollen, daß ich „jenes völlig 
grundlose Urteil über seine Vertrautheit mit der Nürnberger Topo- 
graphie zurücknehme‘“. Es ist mir beim besten Willen nicht mög- 
lich. Ebensowenig brauche ich wohl seiner Erwartung, „mit knappen 
kurzen Worten die angeblichen Verstöße‘ seines Buches und seiner 
Entgegnung im einzelnen namhaft zu machen, zu entsprechen. Ich 
meine, sie ihm zur Genüge nachgewiesen zu haben, und er möge sie 
sich nun selbst bei der Lektüre meiner Entgegnung zusammenstellen. 

Was er zum Schluß noch in eine Anmerkung über die geschicht- 
liche Entwicklung Nürnbergs zusammendrängt, um meine Ansichten 
lächerlich zu machen, ist ganz unrichtig und schief aufgefaßt. Ich 
will keineswegs in meiner ersten Entgegnung sagen, Nürnberg sei 
schon 1112 und 1219 eine große Handelsstadt gewesen, sondern 
einzig und allein dartun, wie reißend schnell sich die in dieser wie 
in anderen Beziehungen ganz eigenartige Stadt entwickelte. Sein 
Ausrufungszeichen mitten im Satz bei der Erwähnung meiner Angabe, 
daß Nürnberg schon unter Heinrich III. Markt, Zoll und Münze hatte, 
zeigt nur, daß er der Darlegung dieser Entwicklung nicht genügend 
gefolgt und gerecht geworden ist. Ist es denn nicht höchst auf- 
fallend und zeigt es nicht eine überraschend schnelle Entwicklung, 
wenn ein Ort, der erst 1050 aus dem Dunkel der Vergangenheit 
hervortritt, dann gleich schon mit solchen Privilegien ausgestattet er- 
scheint? Auch der Umstand, daß es schon ıı12 zu den der könig- 
lichen Gewalt unmittelbar untergeordneten Städten gezählt wird, scheint 
wichtig genug, um hervorgehoben zu werden, zumal wenn aus der- 
selben Urkunde erhellt, daß eine andere wichtige, gleichfalls könig- 
liche Stadt — Worms — schon damals in Nürnberg zollfrei war, also 
Handelsbeziehungen mit ihm unterhielt. War jene bevorzugte Stel- 
lung anderen ‚Nestern‘“, wie sich R. auszudrücken beliebt, nicht 
weiter förderlich für ihre Entwicklung, bei Nürnberg hat gerade der 
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Umstand, daß es Königsgut war und blieb, in hervorragender Weise 
zu seinem Wachstum beigetragen, was ich hier nicht des näheren 
auseinanderzusetzen brauche. Auch die Wundertätigkeit des Schutz- 
patrons der Stadt, des h. Sebald, war dem Aufblühen des jungen 
Gemeinwesens, was die Chronisten mit besonderem Nachdruck hervor- 
heben, gerade damals sehr förderlich, und die Bemerkung, ob ich 
denn glaube, daß aus jedem beliebten Wallfahrtsort eine Handelsstadt 
entstehe, widerlegt meine Meinung, die ich mit vielen anderen teile, 
in keiner Weise. Ich betone doch auch gerade an dieser Stelle die 
besondere Förderung der Stadt durch die deutschen Könige und 
Kaiser und hätte noch verschiedenes andere hinzufügen können, was 
ich als bekannt voraussetzte, z. B. die bevorzugte zentrale Lage des 
Ortes zwischen den beiden Stromgebieten der Donau und des Rheins. 
In Nürnberg wirkten eben von Anfang an die mannigfachsten Fak- 
toren zusammen, um es zu dem zu machen, was es schon im Mittel- 
alter wurde, zu einer der hervorragendsten Handels-, Gewerbe- und 
Kunststädte Deutschlands. Ich kann ihm das hier nicht alles im ein- 
zelnen darlegen, sondern muß ihn auf das eingehende Studium der 
Nürnberger Geschichte verweisen. 
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Erwiderung 


Von 
Siegfried Rietschel (Tübingen) 


Nachdem Mummenhoff jetzt selbst eingesehen hat, daß er mit 
seinen Angriffen gegen meine Ausführungen über Regensburg und 
Eichstädt fehlgegangen war, beschränken sich unsere Differenzen 
auf Nürnberg. Da es dem Leser nicht ganz leicht sein wird, aus 
M.s Erörterungen zu entnehmen, worin eigentlich diese Differenzen 
bestehen, so will ich sie im folgenden unter besonderen Ziffern her- 
vorheben. 

1. M. bestreitet meine auch von P.J. Meier geteilte 
Ansicht, daß die Lorenzerstadt in Nürnberg eine Markt- 
ansiedlung ist. 

Entscheidend für uns war die Art der Anlage, die in einer 
Anzahl von notorischen Marktansiedlungen ihre Parallele findet. M. 
geht auf diese Parallelen nicht ein, wirft aber Meier vor, er habe „über- 
sehen, daß der Lorenzer Stadtteil zwei Befestigungsperioden angehört, 
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also von einer planmäßig angelegten Stadt des XIII. Jahrhunderts in 
keiner Weise die Rede sein kann“ 1!) Da liegt ein völliges Miß- 
verständnis vor. Natürlich sehen Meier und ich nicht in der ganzen 
Lorenzerstadt des ausgehenden Mittelalters, sondern in dem älteren, 
innerhalb des ersten Befestigungsrings liegenden Teil derselben die 
Marktansiedlung, und mit den ‚‚meridianartigen Straßen“ sind von 
Meier nicht die Straßen an Stelle des alten Befestigungsrings, sondern 
die innerhalb desselben (Breitengasse, Brunnengasse usw.) gemeint. 

Mein zweites Argument war der gleichmäßige Zins von 2 Heller, 
den jede Hausstelle in der Lorenzerstadt an den Burggrafen zu ent- 
richten hat. Jeder Stadtverfassungshistoriker weiß, daß ein derartiger 
auf allen Hausstellen in gleicher Höhe lastender, geringfügiger Areal- 
zins für die Marktansiedlungen besonders charakteristisch ist. M. be- 
streitet das Faktum: „Was das Schönste ist, über die Höhe dieses 
Zinses sprechen sich die in Betracht kommenden Urkunden von 1273, 
1281 und 1300 in keiner Weise aus. Woher hat denn R. die Wissen- 
schaft, daß der Zins ein relativ geringer sei?“ Meine Antwort lautet: 
Aus den beiden Urkunden von 1362, die den Streit des Burggrafen 
mit der Stadt betreffen, und nach denen die Bürger zugeben, daz in 
sant Laurentzen pfarr ye die hofrait alle jar zwen haller geben hett. 
(Mon. Zollerana III, 507, 508.) Daß der Spezialist der Nürnberger 
Stadtgeschichte von diesen längst gedruckten wichtigen Urkunden 
nichts weiß, habe ich allerdings nicht für möglich gehalten. 

2. Eine zweite Differenz betrifft die Bezeichnung burgus, die Nürn- 
berg in zwei Quellen des XII. Jahrhunderts führt. Während ich burgus 
mit „Burgflecken‘‘ übersetze, was es auch sonst bedeutet, und dem- 
entsprechend auf den unter der Burg liegenden Stadtteil St. Sebald 
deute, der damals ein offener Burgflecken gewesen sei, hat M. jedesmal 
eine neue Deutung. Früher bezog er es auf die Burg, dann auf den 
Stadtteil von St. Sebald, der aber befestigt gewesen sei, und jetzt 
soll burgus im weiteren Sinne „Ort“ bedeuten. Nur gerade die regel- 
mäßige Bedeutung ‚offener Burgflecken, suburbium einer Burg“ lehnt 
er ab. Der Beweis dafür ist höchst merkwürdig; weil in der einen 
Quelle, die Nürnberg als burgus erwähnt, Bamberg und Würzburg als 
locus oder civitas vorkommen, soll burgus dasselbe wie locus bedeuten. 
Jeder Historiker wird natürlich aus diesem Unterschied in der Termino- 
logie den gegenteiligen Schluß ziehen, um so mehr, als die einzige 

I) Bezeichnenderweise erhebt M. diesen Vorwurf nicht gegen mich, denn daß ich 


die beiden Befestigungsperioden auseinanderhalte, weiß er. Aber der Leser glaubt 
natürlich, mit Meiers Abfertigung sei auch ich widerlegt. 
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andere Quelle des XII. Jahrhunderts, die die Ortschaft Nürnberg unter 
einer terminologischen Bezeichnung nennt, ebenfalls den Ausdruck 
burgus gebraucht. 

3. Bezüglich der Differenz über das Alter der Befestigung 
der älteren Lorenzerstadt verweise ich einfach auf meine früheren 
Ausführungen, denen M. nichts Neues gegenüberstellt. 

4. Eine Hauptdifferenz betrifft die Frage, ob es vor der Ummaue- 
rung des späteren XIII. Jahrhunderts eine ältere Ummauerung 
des Sebalderstadtteils gegeben hat, was ich bezweifelt habe. 

Als Teil dieser älteren Ummauerung sah M. eine im späteren 
Mittelalter mehrfach urkundlich erwähnte, heute verschwundene Mauer- 
strecke zwischen dem südlichen Markt und dem Malertor an, die ich 
als einen Teil der Stadtbefestigung des XIII. Jahrhunderts auffasse, 
den man im XIV. Jahrhundert durch eine kürzere Verbindung mit 
der Lorenzerstadt ersetzte. M.s Ansicht scheitert auch heute noch 
an zweierlei: einmal daran, daß diese Mauer als unser stat mauer in 
einer Zeit bezeichnet wird, in der sie nach M.s Ansicht längst die 
Eigenschaft einer Stadtmauer eingebüßt hatte und ein alter Mauerrest 
innerhalb der Stadt geworden war; ferner daran, daß diese Mauer 
einfach die gradlinige Fortsetzung der durch die Neue Gasse laufenden 
Mauerstrecke der Stadtmauer des XII. Jahrhunderts ist !). 

Mein drittes Argument hat M. nicht richtig verstanden. Natürlich 
ist der untere aus der Pegnitz aufsteigende Teil der Mauer eine Ufer- 
mauer und zwar zieht sich eine solche längs der ganzen Lorenzerstadt 
hin. Aber diese Ufermauer ist unmittelbar westlich der Barfüßerbrücke 
deutlich in zwei Hälften geschieden. Die westliche Hälfte ist eine 
Ufermauer, deren einzelne Teile durch ihre Gliederung deutlich die 
Zugehörigkeit zu den darauf stehenden Häusern zeigen, während die 
östliche Hälfte eine nahezu ungegliederte Masse ist, ein deutliches 
Anzeichen, daß auf ihr ursprünglich nicht die späteren Häuser, sondern 
ein weit größeres einheitliches Bauwerk, offenbar also eine Mauer, 
geruht hat. 

Kann ich also auch in diesem Mauerstück zwischen Malertor und 
südlichem Markt kein Stück einer älteren Mauer erblicken, so will ich 


1) M.s Einwendungen gegen meine Ansicht sind m. E. ohne Belang. Was soll das 
Bedenken, der Mauerzug vom Malertor zum Markt sei wegen des Altwassers ein außer- 
ordentlich schwieriges Werk gewesen, wenn M. genau auf derselben Strecke seine Mauer 
des XU. Jahrhunderts führt! Wie kommt übrigens M. zu der Meinung, die Plobenhof- 
straße sei die „ Hauptverkehrsstraße ““ der Stadt? Der Hauptverkehr vom Markt nach dem 
anderen Pegnitzufer ging doch über die Fleischbrücke! 
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gern zugeben, daß die jetzt von M. bekanntgegebenen, detaillierten 
Angaben des Herrn Ingenieurs Weber und des Herrn F. T. Schulz 
Mauerreste innerhalb der Sebaldusstadt dargetan haben, die möglicher- 
weise Reste einer Stadtmauer sein könnten, aber einer Stadtmauer, zu 
der das Mauerstück Malertor-Plobenhof sicher nicht gehörte !). Ein 
Urteil wird sich erst fällen lassen, wenn das in Aussicht stehende Werk 
des Herrn Schulz über die baulichen Altertümer Nürnbergs vorliegt. 
Jedenfalls schwebt aber M.s Verlegung dieser Mauer in das XII. Jahr- 
hundert völlig in der Luft; dagegen spricht sogar die Angabe des 
Herrn Weber, wonach diese Mauer „genau dieselbe Bauweise‘ zeigte 
wie die Stadtmauer des ausgehenden XIII. Jahrhunderts. 

5. Ich hatte mich gegen die herrschende Vorstellung gewandt, 
die schon in dem Nürnberg des beginnenden XIII. Jahrhunderts eine 
mittelalterliche Großstadt erblickt. M. behandelte mich darauf wie 
einen Ignoranten und führte eine Reihe von Quellenbelegen an, die 
meine Behauptung widerlegen sollten. Und was sagt er jetzt, nachdem 
ich diese Belege als belanglos dargetan habe? „Ich will keineswegs 
in meiner ersten Entgegnung sagen, Nürnberg sei schon 1112 und 
1219 eine große Handelsstadt gewesen, sondern einzig und allein dar- 
tun, wie reißend schnell sich die in dieser wie in anderen Beziehungen 
ganz eigenartige Stadt entwickelte.“ Ist das richtig, dann war M.s 
erste Entgegnung gegen mich schon aus dem Grunde verfehlt, weil 
sie etwas bekämpfte, was ich nie behauptet hatte. 

6. Auch heute noch hält M. sein hartes Urteil über meine Ver- 
trautheit mit den topographischen Verhältnissen der Stadt Nürnberg 
aufrecht. Der von mir ausgesprochenen Erwartung aber, „daß er mit 
knappen, kurzen Worten und indem er sich den Unterschied zwischen 
den sicher festgestellten Tatsachen und den daraus gezogenen Schluß- 
.folgerungen klarmacht, die angeblichen topographischen Verstöße 
meines Buches oder dieses Aufsatzes einzeln namhaft macht“, „braucht“ 
er, wie er meint, „nicht zu entsprechen“. Statt dessen verweist er auf 
seine vorangehenden Ausführungen, aus denen man ja wohl entnehmen 
kann, daß M. in der Deutung dieser oder jener topographischen Er- 
scheinung anderer Ansicht ist als ich, aber auch nicht einen einzigen 
Beweis für meine angeblichen topographischen Verstöße beibringt. 
Lägen wirklich diese Verstöße vor, so hätte M. sich sicher nicht die 


1) Um dies Mauerstück einzubeziehen, läßt M. die Mauer in der Tetzelgasse ganz 
unmotiviert in einem nahezu rechten Winkel nach Süden und schließlich sogar nach Süd- 
osten umbiegen, obwohl das dadurch einbezogene Terrain nach seiner eigenen Darstellung 
zum großen Teil Altwasser war. 
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Gelegenheit entgehen lassen, der von mir ausgesprochenen Erwartung 
zu entsprechen und mich durch Aufzählung dieser topographischen 
Verstöße zu vernichten. Die Leser dieser Zeitschrift werden ja wissen, 
was von einer Polemik zu halten ist, welche eine der schwersten all- 
gemeinen Beschuldigungen erhebt, aber auf die Aufforderung, diese 
allgemeine Beschuldigung zu substantiieren, unter bloßer Wiederholung 
der Beschuldigung ausweichend antwortet. 

Nur ein Wort noch zu dem lobenden Urteil des Herrn Dr. Reicke, 
dessen Sachkunde ja auch M. nicht anzweifelt. M. stellt den Sach- 
verhalt nicht richtig dar. Gewiß habe ich Herrn Dr. Reicke schon 
vor dem Erscheinen meines Buches auf dem Heidelberger Historiker- 
tage Ostern 1903 meine Ansichten über Nürnbergs Entstehung im 
allgemeinen dargelegt, wobei Herr Dr. R. sich durchaus nicht ent- 
schieden ablehnend verhielt, sondern sein Urteil bis zum Erscheinen 
meines Buches verschob. Jenes anerkennende Urteil über meine Ver- 
trautheit mit der Nürnberger Topographie äußerte Herr R. dagegen 
auf dem Stuttgarter Historikertag Ostern 1906 nach der Lektüre 
meines Buches und unter Bezugnahme auf dasselbe. Mag bei diesem 
Urteil auch die gesellschaftliche Höflichkeit mitgesprochen haben, so 
wird doch kein Mensch glauben, daß Herr R. das Kompliment, er 
bewundere die Vertrautheit mit der Nürnberger Topographie, jemandem 
gemacht haben würde, der sich die ‚unverzeihlichsten topographischen 
Verstöße in ganz elementaren Dingen“ hat zuschulden kommen lassen. 
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Mitteilungen 


Versammlungen. Der Gesamtverein der deutschen Ge- 
schichts- und Altertumsvereine hat am 5. und 6. September in Graz 
getagt. Vertreten waren die Grofsherzoglich Mecklenburgische Staatsregierung, 
der Senat der Freien und Hansestadt Hamburg, die Landesverwaltung für 
Elsaß-Lothringen, die Landesvertretung für Niederösterreich und die Landes- 
regierung für Braunschweig. Außerdem 40 geschichtliche Vereinigungen, 
anwesend waren 275 Teilnehmer. An Festgaben gelangten zur Verteilung: 
R. Mell: Beiträge zur Geschichte der steirischen Privaturkunde (Histor. 
Landeskommission für Steiermark); Zeitschrift des histor. Vereins für Steier- 
mark, IX. Jahrgang (Gabe des Vereins); J. Weiß: Die Elementarereignisse 
im Gebiete Deutschlands, I. bis 580 (Gabe des Gesamtvereins); Loesche: 
Von der Toleranz zur Parität (Festgruß der Gesellschaft f. d. Gesch. d. 
Protestantismus in Österreich); Die Adels- und Wappenbriefe des Namens 
Mayer (Festgabe der k. k. heraldischen Gesellschaft Adler); V. v. Geramb: 
Die volkskundlichen az im neuen Museumsgebäude (Steierm. Landes- 
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museum); Dungern, Otto Frh. v.: Staat und Volk (Gabe des Verfassers); 
W.v.Semetkowski: Führer durch Graz (Fremdenverkehrsverein); V.Skrabar: 
Das frühmittelalterliche Gräberfeld auf Schloß Oberpettau (Gabe des Grafen 
Herberstein), und das schöne Begrüßungsgedicht Ottokar Kernstocks. 

In der ersten Hauptversammlung gab der Vorsitzende, Geh. Archivrat 
Bailleu, nach den üblichen Begrüßungen einen Überblick über die Tätig- 
keit des Gesamtvereins, der gegenwärtig 192 Vereine umschließt. Die Ver- 
mögenslage erscheint nach dem Kassenberichte ziemlich günstig. In pietät- 
vollen Worten gedachte er der inzwischen verstorbenen Mitglieder: Freih. 
Kreß v. Kressenstein, Begründers des Nürnberger Geschichtsvereins, 
des Geh. ArchivratesGrünhagen vom schlesischen Verein für Geschichts- 
forschung, des Geh. Baurates Jacobi, Wiedererweckers der Saalburg, des 
altmärkischen Geschichtsforschers Pfarrers Zahn und des Pastors 
Könecke, sowie des steirischen Geschichtsforschers Univ.-Prof. v. Zwie- 
dineck-Südenhorst, an dessen Grabe er einen Kranz für den Gesamt- 
verein niederlegen ließ. 

Den Festvortrag hielt Hofrat J. Loserth (Graz) über das Ent- 
stehen der österreichischen Gesamtstaatsidee, deren wahre 
Anfänge bisher vielfach in Dunkel gehüllt waren. Wohl kannte man einzelne Äuße- 
rungen — schon aus dem XV. Jahrh. —, die sich in diesem Sinne deuten 
ließen. Doch bewußt auf sie hingewiesen, ihre große Bedeutung für den 
gefahrvollen Augenblick und die ganze Zukunft der österreichischen König- 
reiche und Länder betont, ihre segensreichen Folgen für deren inneren Zu- 
sammenhalt und äußere Machtstellung hervorgehoben zu haben, das war das 
Verdienst des steirischen Landeshauptmanns Hans v. Ungnad, der zuerst 
in den steirischen Landesversammlungen auf die Notwendigkeit des Zusam- 
menwirkens aller landständischen Körperschaften für die gemeinsame Defension 
hinwies. In einem Vortrage, den er Ferdinand I. während einer Donaureise 
nach Linz am 31. Juli 1541 hielt, stellte er fest, daß eine wirksame Ab- 
wehr der Türken nur durch die gesamten Kräfte aller österreichischen Länder 
erfolgen könne. Auch andere Reiche würden auf die „gefaßte Faust Öster- 
reichs‘“ ihr Aufmerken haben, und so könnte man nicht bloß die Gefahren 
von auswärts bannen, sondern auch Versuche Böhmens und Ungarns, sich 
von der Personalunion loszumachen, vereiteln. Als notwendiges Mittel für 
solche Ziele stellte Ungnad die Berufung eines alle Königreiche und Länder 
umfassenden Kongresses hin, auf dem nicht bloß die Defension gesichert, 
die finanziellen Mittel dazu festgesetzt und auf die einzelnen Länder verteilt, 
sondern auch Einheitlichkeit in der Heeresverfassung, im Münzwesen und 
. Steuersystem hergestellt werden könnte. Die lockenden Aussichten, reiche 
finanzielle Mittel für den Türkenkrieg zu gewinnen, bewogen Ferdinand 1., 
auf Ungoads Ideen einzugehen, und so trat im Dezember 1541 jene für die 
Verfassungsgeschichte Österreichs so wichtige Tagung der Länder zusam- 
men, die freilich nicht allen, aber doch den augenblicklichen Bedürf- 
nissen des Königs entgegenkam; ihre große Bedeutung liegt darin, daß sich 
überhaupt einmal Vertretungen aller österreichischen Länder zu gemeinsamer 
legislativer Tätigkeit zusammenfanden. Der Schluß des Vortrages behandelte 
die Ursachen, welche diese Anfänge gesamtstaatlichen Zusammenwirkens zum 
Stillstand brachten. 
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In der zweiten Hauptversammlung sprach Generalkonservator 
Hager (München) über Denkmalpflege, eine Hauptaufgabe im 
Leben der Gegenwart. Der Vortragende führte aus, daß insbesonders 
in den Städten die Denkmäler früheren Kunstsinnes auf das schwerste be- 
droht seien, nicht bloß durch das Unverständnis der Bewohner, sondern 
auch durch die Forderungen eines gesteigerten Verkehrs. Manches müsse 
so verschwinden, das man ungern missen mag; aber dann sei es Aufgabe 
der Stadtverwaltung, daß das Neue das Stadtbild nicht schädige oder gar 
vernichte. Er wies insbesondere auf die Stadttore hin, die Meilensteine 
der Stadtentwicklung, die am meisten bedroht und doch so charakteristisch 
für das Wesen einer Stadt sind. Auch an den Kirchen sei schwer gesün- 
digt worden. Das Streben einer noch nicht ganz entschwundenen Zeit, die 
Gotteshäuser stilrein zu gestalten,, habe manches Kunstwerk aus ihnen ent- 
fernt, das dem frommen Sinn der Gläubigen und der einst herrschenden 
Kunstrichtung seine Daseinsberechtigung verdankte und damit auch Hei- 
matsrecht in der Kirche besitze. Wenn man Kirchen mit Museen ver- 
gleiche, so habe man doch zu bedenken, daß letztere nur notwendige Übel 
seien, erstere aber neben ethischen Werten hohe ästhetische Genüsse im 
ganzen und in ihren Teilen verleihen können. Aber nicht bloß durch 
diese „Reinigungen“ habe man sich am Geiste der Kunst und Geschichte 
schwer versündigt, sondern auch durch das törichte Beginnen, barocken 
Kirchen bunte Glasfenster zu geben. Glücklicherweise trete man diesen 
kunstfeindlichen Bestrebungen immer. schärfer entgegen, und als einen der 
Vorkämpfer nannte der Vortragende den in Graz weilenden und wirkenden 
Monsign. Graus. 

Hierauf schilderte Heinrich Friedjung (Wien) in glänzender Rede 
die deutsche Politik des Fürsten Felix Schwarzenberg, lange 
Bekanntes neu beleuchtend und durch neue Einzelheiten belebend. Redner 
deckte den Gegensatz Schwarzenbergs zu seinem Handelsminister Bruck auf: 
jener nur auf den augenblicklichen Vorteil Österreichs bedacht, der ihm mit 
einer Demütigung Preußens untrennbar verbunden schien, den Forderungen 
Deutschlands gegenüber kühl bis ans Herz hinan, dieser ein Idealist, wie Schwar- 
zenberg sich ausdrückte, begeistert vom Gedanken eines großen handelspoliti- 
schen Bundes, der ganz Deutschland, ganz Österreich, ja auch Italien umfassen 
sollte mit der Spitze gegen das Monopol Englands. In meisterhaften, knappen 
Strichen zeichnete der Vortragende die Versuche Preußens, einen Bund in 
Deutschland zu schaffen, das Abschwenken der vier Königreiche, den Kampf 
Dänemarks um Holstein und den Verfassungsstreit in Hessen. Er zeigte, 
wie Schwarzenberg unter geschickter Benutzung gerade der beiden letzteren 
Fragen den schwankenden Zaren Nikolaus auf die Seite Österreichs als des 
Verfechters der Legitimität brachte, und wie gerade dadurch die in den 
Monaten September bis November 1850 auf das höchste gesteigerte Span- 
nung, die schon damals zum Kriege um die Vorherrschaft zu führen drohte, 
zugunsten Österreichs gelöst wurde. Preußen, das zum Kampfe zu wenig 
gerüstet war, mußte nachgeben und erlitt nicht bloß eine diplomatische, 
sondern auch eine militärische Niederlage. Statt auf diesen billigen Triumph 
zu .verzichten und dem Gegner die Hand zur Versöhnung zu reichen — eine 
Einigung auf manch einem Gebiete wäre möglich gewesen, der Plan Brucks 
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hätte verwirklicht werden können —, blieb Schwarzenberg sich und seiner 
Politik treu, ein Gegner Deutschlands 16 Jahre vor Königgrätz. 

Nachmittags führte Kaiserl. Rat Kapper die Teilnehmer ins Bioskop- 
theater und zeigte ihnen durch zahlreiche Lichtbilder die Entwicklung 
von Graz. Aus der Gegenüberstellung von Straßenausblicken früherer Zeit 
und von heute konnte man entnehmen, was die Stadt verloren und gewonnen 
hat, seit die Mauern gefallen sind. 

In den vereinigten Abteilungen erstattete Prof. Pirchegger 
(Graz) über den historischen Atlas der österreichischen Alpen- 
länder!) Bericht. Seit das letztemal (1904) in einer Versammlung deutscher 
Historiker über dieses große Unternehmen der k. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien gesprochen wurde, sind die ersten zwei Lieferungen der 
Landgerichtskarte erschienen, dazu Erläuterungen und Forschungen, letztere 
über Salzburg (E. Richter), Tirol (Voltelini) und Oberösterreich (Strnadt), in 
Vorbereitung über Niederösterreich (Grund) und Steiermark (Pirchegger), im 
Archiv für österr. Geschichte. Mit der dritten Lieferung, die voraussicht- 
lich in zwei bis drei Jahren erscheinen wird, ist die erste Abteilung, die 
Landgerichtskarte, abgeschlossen. Während der frühere Leiter des 
Unternehmens, Eduard Richter (+ 6. Februar 1905), auf dieser bereits die 
Gau- und Grafschaftsgrenze eingetragen wissen wollte, mußte man später da- 
von abgehen aus Gründen, die der Vortragende ausführlicher besprach. An 
einem Beispiele (Grafschaft und Landgericht im Mürztal, 1024—1848) wurde 
gezeigt, daß die Methode des Rückschreitens sich auch für die Steiermark 
bewährt. Schließlich gab der Vortragende dem Wunsche Ausdruck, daß 
die k. Akademie auch Küstenistrien in ihr Arbeitsprogramm aufnähme, da 
es nicht bloß den natürlichen geographischen Abschluß im Süden bildet, 
sondern auch bis ins XII. Jahrhundert hinein mit Inneristrien verbunden 
war. Mit der Landgerichtskarte hat der historische Atlas aber erst die Schwelle 
seiner Aufgaben überschritten; noch harıt die Karte der Gaue, Grafschaften 
und Territorien, der Bistümer, Archidiakonate, Dekanate und Pfarren, der 
Viertel und Kreise, soll das Unternehmen kein Torso bleiben. 

Hierauf sprach Geheimrat v. Ubisch (Berlin) über das Sammeln von 
Kriegsbriefen und Kriegstagebüchern. Daß diese für die Geschichte 
und namentlich für das Studium der Psychologie der Massen von sehr be- 
deutendem Werte sein können, zeigte der Vortragende an einigen bereits 
veröffentlichten Beispielen; solche Dokumente geben oft ein ganz anderes 
Bild von den herrschenden Anschauungen als die offizielle Darstellung, na-. 
mentlich die Zeitungen. Als Sammelstelle empfiehlt er die großen Provinz- 
bibliotheken, da sich die Archive seines Wissens meist ablehnend dagegen 
verhalten hätten. In der darauf sich entwickelnden regen Debatte wurde 
darauf hingewiesen, daß die Angehörigen nicht immer die Veröffentlichung 
auch interessanter Briefe wünschten, daß eine solche Briefsammlung, wenn 
einmal angeboten und zurückgewiesen, gewöhnlich vernichtet werde, daß man 
also eine feste Richtschnur geben müsse, sollten Aufrufe für das Sammeln 
ergehen ?). 

1) Vgl. darüber diese Zeitschrift 2. Bd., S. 217—227; 4. Bd., S. 145—150; 


6. Bd., S. 54—64. Über verwandte Arbeiten siehe 7. Bd., S. 332—337. 
2) Im Deutschen Reiche hat ein systematisches Sammeln von Kriegsbriefen und Kriegs- 
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In der ersten und zweiten Abteilung berichtete W. Schmid 
(Laibach) über seine Ausgrabungen auf dem Boden des alten Emona in den 
Jahren 1909 bis ıgıı und besprach ausführlicher die Grundrisse von sechs 
ausgegrabenen Häusern ; Univ.-Prof. C un tz (Graz) erläuterte daran anknüpfend 
die Inschriften der Funde. Hierauf sprachen noch Prof. E. Nowotny 
(Wien) über die neuesten Ausgrabungen in Carnuntum und Prof. 
G. Wolff (Frankfurt a. M.) über Nida-Heddernheim, ein Beispiel einer 
befestigten Zivitätshauptstadt im obergermanischen Grenzgebiet. 

In der dritten Abteilung hielt Prof. Hoeniger (Berlin) einen 
formvollendeten und inhaltsreichen Vortrag über die Legende von der 
kulturvernichtenden Wirkung des Dreißigjährigen Krieges. 
Letzterem ist zweifellos der kulturelle Rückgang in verschiedenen Gegenden 
zuzuschreiben, aber das allgemeine Rückschreiten Deutschlands in und nach 
dieser Zeit hat viel tiefer liegende Ursachen und ist vor allem in der poli- 
tischen und religiösen Zerrissenheit des deutschen Reiches zu suchen. An 
mehreren schlagenden Beispielen zeigte er, wie die gleichzeitige Schilderung 
die Schäden ins Ungeheure übertrieb, und er gab die beachtenswerte An- 
regung, die gleichzeitigen unabhängigen archivalischen Quellen aller Teile des 
Reiches, wie Steuerbücher, Matriken, Populationsbücher u. ä. zu durch- 
forschen und in dieser Richtung auszubeuten; dann werde man auf das 
wahre Mafs der Kulturvernichtung kommen +). Oberstudienrat Egelhaaf 
(Stuttgart) teilte einige bisher unbekannte Dokumente aus dem Preußischen 
Staatsarchiv mit über dieletzten Tage der Kaiserin Maria Theresia, 
Aufzeichnungen mit wertvollen Einzelheiten über die glänzende Persönlich- 
keit dieser so sympathischen Frau, über ihre Krankheit und ihren Tod. 
Hierauf bot Geheimer Archivrat Barlleu (Berlin) eine Auswahl aus den 
Briefen des Prinzen Wilhelm von Preußen an seine Gemahlin 
Augusta, die, aus dem Jahre 1850 stammend, die politische Stellung des 
Prinzen beleuchteten. Dieser war keiweswegs ein unbedingter Verfechter der 
preußischen Ansprüche auf die Kaiserkrone, ja er hätte sich wohl bereit 
gefunden, sich mit Österreich zu verständigen, etwa auf der Basis des Bruck- 
schen Vorschlages, so fest er auch an die zukünftige Größe Preußens glaubte. 
Aber in militärischer Hinsicht gab es für ihn kein Zurückweichen. Um so 


erinnerungen auf Anregung von Prof. Karl Larsen in Kopenhagen seit dem Jahre 1909 
begonnen. Besonderen Erfolg hatte bis jetzt der Verein für Sächsische Volkskunde, 
nicht zum mindesten deshalb, weil er bis zum Jahre 1910 einen General als Vorsitzenden 
hatte. Dem Generalmajor z. D. Freiherrn von Friesen standen Beziehungen zur Seite, 
die eine gedeihliche Entwicklung des Planes gewährleisteten. Als Ordner der Eingänge 
wurde Prof. Karl Reuschel bestimmt, der, sobald die Sammlungen einen gewissen 
Abschluß erreicht haben, die Bearbeitung übernehmen wird. Die rein geschichtliche 
Ausbeute dürfte nicht bedeutend sein, aber Volksstimmungen werden sich mit voller 
Klarheit erkennen lassen. Der Verein für Sächsische Volkskunde verspricht sich auch 
eine Bereicherung seines Volksliederarchivs von der Durchsicht der Kriegsbriefe und 
Tagebücher, wie er manche volkstümliche Wendung zu belegen hofft. Wiederholte Auf- 
rufe in Zeitungen, namentlich in Militärvereinsblättern, haben bis jetzt ein schönes Er- 
gebnis geliefert. Grundsätzlich wird nach verschiedenen Erfahrungen nur Stoff aus dem 
1870er Kriege gesammelt. 

1) Zu diesem Gegenstande ist zu vergleichen Hoenigers Aufsatz: Der Dreißig- 
jährige Krieg und die deutsche Kultur (Preuß. Jahrbücher Bd. ı 38 [1909], S. 402 fl.), 
sowie Kaphahn, Die wirtschaftlichen Folgen des an igen Krieges für die Alt- 
mark (Gotha 1911). 


tiefer fühlte er sich getroffen, als letzteres im Oktober und November 1850 
eintrat, als er sogar den Verlust einiger Provinzen befürchten mußte In die 
Debatte griff H. Friedjung (Wien) ein, der aus dem Staatsarchiv und dem 
Kriegsarchiv in Wien jene Daten beibrachte, die Bailleu fehlten, über die 
Stärke der in Böhmen, Mähren und Schlesien angesammelten Truppen, zu 
deren Führung Radetzky bestimmt war, über den Kriegsplan der mit Öster- 
reich verbündeten Königreiche u. a. Mit Recht konnte Prof. O. Redlich 
hervorheben, daß in diesem Vortrage Bailleus zweifellos der Höhepunkt 
dieser Tagung zu erblicken sei, da die zwei kompetentesten Forscher des- 
selben Gebietes sich trafen und in ihren Forschungsergebnissen vollständig 
übereinstimmten, der Österreicher und der Preuße; diese freie Aussprache 
wäre noch vor nicht langer Zeit schwer möglich gewesen und sei ein Beweis 
für das ungemein herzliche Einvernehmen der Bruderstämme. Dröhnender 
Beifall der Anwesenden bezeugte ihre Zustimmung. 

In der vierten Abteilung erstattete R. v. Bauer, Prof. a. d. Techn. 
Hochschule in Wien, Bericht über die Anregung, staatliche Adelsbücher 
anzulegen. Seit dem Posener Tage seien ihm mehrere Gutachten von 
Adelsvereinigungen zugekommen, die teils für, teils gegen die Anlage solcher 
Matrikeln waren; alle erkannten die Schwierigkeiten an, die besonders finan- 
zieller Natur seien. Da vor allem der Staat ein Interesse haben müsse, die 
oberen 10000 und ihre Lage kennen zu lernen, sei es seine Aufgabe, dafür 
aufzukommen; das sei aber gegenwärtig ausgeschlossen. Die zahlreichen 
durch den Staat vorgenommenen Nobilitierungen, die den Uradel an die 
Wand drückten, Aberkennung des Adelstitels, der gleichwohl von den Nach- 
kommen beibehalten wird, dann der sogenannte ‚„‚mittlere Adel“ in manchen 
Landschaften: das seien u. a. Hemmnisse für die Anlegung der Adelsbücher, 
die in Preußen schon zu Beginn des XIX. Jahrhunderts geplant waren. 
Hofrat Luschin v. Ebengreuth (Graz) sprach über das Münzwesen 
der Steiermark im Mittelalter. Nach einem kurzen Überblick über 
die Geschichte des steirischen Münzwesens behandelte er die einzelnen 
Münzstätten des Landes und die Pfennige, die ihnen mit Sicherheit oder 
Wahrscheinlichkeit zugewiesen werden können; der Vortrag war reich illu- 
striert durch Lichtbilder, ebenso der des Sektionsrates Anthony v. Siegen- 
feld (Wien) über Heraldik in der steirischen Poesie des Mittel- 
alters, insbesondere bei Ulrich von Liechtenstein. Die im Nibe- 
lungen-, Kudrunliede und anderen Epen, insbesondere in den Gedichten des 
Liechtensteiners beschriebenen Wappen verglich der Vortragende mit den er- 
haltenen Siegeln des XII. und XIII. Jahrhunderts und zeigte, daß die Dichter sehr 
gut darüber unterrichtet waren. Regierungsrat R. v. Höfken-Hattingsheim 
(Wien) sprach über Styria sacra in nummis; er behandelte an der 
Hand eines reichen Materiales, das er vorwies, die Gedenkpfennige der stei- 
rischen Wallfahrtsorte. In der Debatte darüber wies Richard Mell 
(Graz) darauf hin, daß die Kunst sich auch dieser scheinbar so geringfügigen, 
aber tief ins Volk dringenden Andenken annehmen möge. 

In der fünften Abteilung brachte zunächst V. R. v. Geramb 
(Graz) überraschende Aufschlüsse über das Wirken des Erzherzogs Jo- 
hann für die steirische Volkskunde, nach bisher wenig oder gar 
nicht bekanntem Quellenmaterial im erzherzoglichen Privatarchive; dahin ge- 
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hören seine Tagebücher, Trachtenbilder, Fragebogen und Antworten für eine 
statistische Landeskunde, Volksliedersammlung usw. Auf Antrag des Geheim- 
rates Wolfram (Straßburg) und des Prof. Lauffer (Hamburg) wurde von 
der Gesamtvereinstagung einstimmig eine Resolution angenommen, welche die 
Durcharbeitung und Veröffentlichung dieses wichtigen Quellenmaterials als 
höchst wünschenswert bezeichnet. Univ.-Prof. Meringer (Graz) erläuterte 
an einer Reihe alter und neuer volkstümlicher Ofenkacheln seine Ansichten 
über die Geschichte des Kachelofens und den Ursprung des 
oberdeutschen Hauses, und brachte für sie wertvolle Belege in Wort 
und Sache. An den Vortrag schloß sich eine eingehende, sehr anregende 
Debatte, an der sich besonders Prof. Lauffer beteiligte. Des letzteren 
Vortrag über Deutsche Bauordnungen, ihre Geschichte und 
Bedeutung für die Erforschung des Bürgerhauses in Deutsch- 
land mußte sich wegen Zeitmangels in den engsten Grenzen bewegen; seine 
Anregung war: aus hauskundlichen Gründen solle eine möglichst umfassende 
Veröffentlichung alter Bauordnungen durchgeführt werden. Hierauf sprach 
Univ.-Prof. Murko (Graz) über den derzeitigen Stand der Volks- 
kunde bei den Südslawen. Da die Zeit drängte, mußte er sich kurz 
fassen, nicht zum Vorteile des interessanten Themas. Er zeigte, wie die 
Teilung des römischen Reiches in Ost- und Westrom noch heute für die 
Südslawen von Bedeutung sei. Trotz der Einwirkung Italiens auf Dalmatien, 
Montenegro und Nordalbanien blieb das Volk auf verhältnismäßig primitiver 
Stufe und erhielt sich auf dieser bis vor kurzer Zeit, so daß sich reiche 
volkskundliche Schätze noch erhalten haben. Dies bewies der Vortragende 
an zahlreichen Beispielen, die er zum Teil durch Bilder belegte. Da ist 
der Wagen ohne jedes Eisen, noch heute in Dalmatien in Gebrauch, ebenso 
Einbäume, Falkenjagd noch 1878, Volkssänger, Totenklagen, der Leichen- 
schmaus am Grabe des Verstorbenen u. v. a. Darauf hielt Dr. Bein (Graz) 
einen Vortrag über Mandl- und Bauernkalender mit besonderer 
Berücksichtigung der steirischen Mandlkalender. Der in 
Tausenden von Stücken in Steiermark, Kärnten und Krain unter der Land- 
bevölkerung verbreitete Kalender war vor allem für jene bestimmt, die nicht 
lesen und schreiben konnten. Im Mittelalter war es eine Holztafel, auf der 
die Tage der Heiligen, die astronomischen Angaben, die Wetterprognostika 
und die Glücks- und Unglückstage aufgemalt oder eingeschnitten waren. Der 
Holzschnitt übernahm sie und schematisierte die ursprünglich sinngemäßen 
Zeichen immer mehr und mehr, bis — schon vor roo Jahren — die noch 
heute bestehenden mehr oder minder sinnlosen Bilder entstanden. Der 
Grazer Mandelkalender, den man für eine steirische Besonderheit hält, stammt 
aus Augsburg und kam durch Beckh-Widmanstetter, eine Druckerfamilie, 
über München nach Graz. Der Vorsitzende der Abteilung, Prof. Lauffer, 
wies darauf hin, wie leicht man sich versucht fühlen könnte, die einfachen, 
schematisierten Zeichen für das Ursprüngliche, Volksmäßige zu halten. 

In der Vertreter- und Schlußsitzung erstattete der Vorsitzende Bericht 
über die Lage des Gesamtvereins und über das Korrespondenzblatt. Die 
nächste Versammlung findet in Würzburg statt. Um die Tagung des Jahres 
1913 bewarben sich Metz und Breslau; nach längerer Debatte entschied 
sich die Mehrheit für letztere Stadt. Einen wirkungsvollen Abschluß der Grazer 
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Tagung bildete der Ausflug nach Pettau, wo Graf Herberstein die Ergebnisse 
einer archäologischen Grabung vorführte und den Teilnehmern selbst Führer 
in seinem Schlosse war; eine Fahrt ins antike Poetovio zum Mithräum und 
die Besichtigung des kleinen aber reichhaltigen Museums gewährte inter- 
essante Einblicke in das Einst und das Heute. Pirchegger (Graz) 
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Mantel und Zuekmantel 
Von 
Oskar Philipp (Dresden) 


Am Schlusse seiner philologisch-topographischen Studie über 
Mantel und Zuckmantel in dieser Zeitschrift 11. Bd. (1910), S. 201—217 
und 225—240, spricht A. Meiche den Wunsch aus, es möchten noch 
weitere Zuckmantel gesammelt werden. Da der Aufsatz auch mich 
von der Wichtigkeit dieses Namens für die ältere Landeskunde über- 
zeugt hat, so biete ich im folgenden ein paar Ergänzungen, Lese- 
früchte der letzten Jahre. | 

Was zunächst das einfache Mantel betrifft, so finde ich den ober- 
pfälzischen Ort dieses Namens (Meiche, S. 204), der an der Haidnab sw. 
Weiden liegt, bezeugt in den Monumenta Egrana, Urk. Nr. 525, die 
der Herausgeber, H. Gradl, um 1300 ansetzt. 

Von Flurbezeichnungen wären noch heranzuziehen aus J. Miedels 
Oberschwäbischen Orts- und Flurnamen !) (Memmingen 1906): der 
Mantelbach, ein Zufluß der Lautrach, die bei Lautrach, Bezirksamt 
Memmingen, in die Iller fließt; an diesem Bach nahe der württem- 
bergischen Grenze liegen auch die Mantelwiesen; ferner Satzenmantel 
1703 (um Kaufbeuren-Oberdorf), dessen Bestimmungswort Miedel zu 
mhd. setze „Platz, wo etwas gepflanzt wird,“ stellt. Aus derselben 
Gegend stammen — und daher füge ich sie gleich hier an — folgende 
Belege für Zwicke „keilförmiges Stück“: in der Zwicke 1470, Zwicken- 
moos, Zwickenwald, sämtlich Flurnamen um Kaufbeuren und Oberdorf, 
sowie Zwickenweiler, ein zwickelförmiger Waldteil an der Gutnach n. 
Baumgärtl, Gem. Bedernau, Bez.-A. Mindelheim. 

Aus meiner engeren Heimat Sachsen, und zwar dem oberen west- 
lichen Erzgebirge, kann ich den bisher wohl unbekannten Windmantel- 


ı) Für freundliche Ergänzung seiner dort aus äußeren Gründen knapp gehaltenen 
Angaben möchte ich Herrn Prof. Dr. Julius Miedel in Memmingen auch hier herzlich 
danken. 
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flügel beibringen, der die Abteilungen 12 und 48 des Carlsfelder Reviers 
bildet !). Über die Geschichte des Namens ist anscheinend nichts be- 
kannt, wir dürfen aber jetzt wohl wagen, ihn wenigstens zu deuten: 
eine besonders auffällige, an windiger Stelle stehende Kiefer wird dem 
Forstort zu seinem Namen verholfen haben. Ist es nun Zufall, daß 
in derselben Gegend, an der vogtländisch-erzgebirgischen Grenze, das 
einfache Mandel auch als Familienname — man vergleiche Fichte! — 
vorkommt? 1621 erscheint nämlich ein Martin Mandel zur Schönheida ?). 

Das in Meiches Aufzählung S. 204 angegebene Mantelkirchen 
(in Niederbayern bei Abensberg) kommt in den Mon. boic. XIII (1777), 
325 als Mant(i)lkirchen bereits zwischen 1063 und 1082 vor 

Nun zu Zuckmantel. Für das siebenbürgische Dorf Z. (mad- 
jarisch Czikmäntor), nach Meiches Gewährsmann bei Karlsburg, ge- 
nauer n. Schäßburg, bietet das Urkundenbuch zur Geschichte der 
Deutschen in Siebenbürgen von Zimmermann-Werner-Müller, Bd. I 
(1892), S. 394 den ältesten Beleg: 1325 Chekmantul, daneben noch 
viele jüngere, z. B. II, 241 Chykmanthel 1366, fast alle mit der merk- 
würdigen Schreibung Ch, die aber, wie eine Vergleichung mit anderen 
Namen lehrt, den Lautwert Z hat. 

Aus dem fränkischen Thüringen, der Gegend zwischen Hildburg- 
hausen und Schleusingen, findet sich ein alter Beleg im Henneber- 
gischen Urkundenbuch VI (1873), S. 173: uber den Czuckmantel vßhin 
biß an den Thanbach 1425. 

Den Flurnamen nw. Oberwiesenthal (Meiche 212, Nr. 23) kennt 
schon der Chronist des Erzgebirges, Chr. Lehmann (16 1—88); er 
erwähnt ihn in seinem 1699 gedruckten Historischen Schauplatz mehr- 
mals, z. B. S. 122: Zuckmantel, Teufelshau, buchschacht, also im Zu- 
sammenhang mit einem Namen, dessen Grundwort (schacht 3) = mhd. 
schache) ebenfalls echt oberdeutsch ist. Auch Joh. Paul Oettel®) führt 


1) Ernst Flath, Heimatkunde von Schönheide (o. J., wohl 1910), S. 6. 

2) H.-St.-Arch. Dresden, Rep. VII, Loc. 34211, Schwarzenberg Nr. 3, Bl. 1. — 
Der Familienname Mantel ist in Schlesien schon früh nachweisbar: 1479 bringen die 
Städte Löwenberg, Bunzlau und Hirschberg einen Gefangenen ein mit namen Mantel, 
N. Lausitz. Mag. LXXXV (1909), S. 41 f. — Ein Valtin Scheidemantel begegnet in 
Werdau 1628 (Landsteuerkataster im H.-St.-Arch. Dresden, Abt. C, Rep. LIX, Repos. Ia. 
51) und später. Einen Flurnamen Mandelhausen bei Milbitz sw. Teichel nw. Rudol- 
stadt verzeichnet Jos. Sempert in seinen Siedelungen in der Oberherrschaft von 
Schwarzburg-Rudolstadt, R. 1909, S. 95. 

3) Über schachen, schacht als Flurnamen im südwestlichen Sachsen gedenke ich 
nächstens in anderem Zusammenhang zu handeln. 

4) Historie von Eybenstock, 1748. 


unsern Forstort an. Nach ihm (S. 356) sind 1630 auf den Zuckmandel 
300 Stück Wild abgeschossen worden. 

Der Zuckmantel der Flur Hartmannsdorf s. Burgstädt (Meiche 
212, Nr. 20) erscheint im „Flur-Buch über das Dorf Hartmannsdorff“ 
v. J. 1757 (H.-St.-Arch. Dresden, Abt. C, Rep. LIX, Repos. Illa. 
4487) zweimal: Bl. 64 der Zuckmandel (d aus t verbessert) und BI. 137 
der Zickmandel. Er gehört damals einem Einwohner des benachbarten 
Wittgensdorf und umfaßt 2[_] Ruten Feld, ı Rute Wiese und 2 Scheffel 
I Rute Holz. Genau so ist das Verhältnis zwischen Feld, Wiese und 
Holz noch 1806 im „Schock-Steuer-Catastrum‘“‘ (a. a. O. 4486), das 
auf Bl. 53 die Bemerkung bietet, daß 3 Scheffel Land, der Zuck- 
mantel genannt, „laut Kaufs vom 11. April 1610 (nach Wittgensdorf) 
abgekommen ist“. Man sieht, wie der jedenfalls alte Waldbestand 
auch 1806 noch ganz bedeutend überwiegt Nun ist es höchst sonder- 
bar, daß dasselbe Flurbuch (Bl. 68) drey Grentz Kiefern, die Meißen- 
fprie genannt nachweist! Nur schade, daß es statt Grenzkiefern nicht 
„Scheidemantel“ heißt, wie die ersten Besiedler jener Gegend 
wohl gesagt haben würden. Über das rätselhafte Meißenfprie — so, 
mit langem s im Anlaut der dritten Silbe, steht deutlich in dem 
schön geschriebenen Flurbuch — habe ich leider nichts ermitteln 
können. Aufgehellt wird es vielleicht durch eine Stelle in der Gesch. 
der Dresdner Heide (1911) von Heinr. Meschwitz. Hier wird S. 195, 
Anm. 2 unter den Pogelherden des Fischhäuser Reviers 1784 auch 
1. Meißensprie am Hohen Bruche erwähnt. In der Quelle (H.-St.-Arch. 
Dresden, Rep. XVIIIB, Gen. Nr. 853, Loc. 38283) finde ich einen 
landesherrlichen Befehl von 1698 angezogen, wonach Vor 1. Meisen- 
sprühe ı2 Groschen Vogelstellerzins zu erlegen sind. Ist somit die 
Bedeutung des Wortes sicher gestellt, so macht doch die sprachliche 
Deutung noch einige Schwierigkeit. Am ehesten möchte sprühe zum 
oberpfälzischen Sprugel, m. = Schnellbogen, Sprenkel beim Vogelfange 
zu ziehen sein !). 

Ein Gegenstück zu unserem Meißenfprie habe ich im nordöstlichen 
Böhmen gefunden: hier verzeichnet die Top. Karte des Kgr. Sachsen, 
Bl. 105 (1882. 1893), sö. Limpach nö. Böhmisch-Kamnitz den Namen 
Meisensprüh neben zwei Häusern zwischen zwei Bächlein, die sich 
n. Limpach zu einem Nebenbache der Kreibitzbach vereinigen. 
Daß unserem sächsischen Meißenfprie bei Limbach bei Chemnitz dort 
in Böhmen ein Meisensprüh bei Limpach bei Kamnitz entspricht, 


1) S. Spriegel in Weigands Deutschem Wörterbuch’ (1909/10). 
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möchte ich zunächst für Zufall halten. Auffällig bleibt die Gleichheit 
der beiden Namengruppen immerhin. 

Anhangsweise füge ich hier noch ein paar alte Belege für den 
Familiennamen Zuckmantel an, sämtlich aus dem Vogtland. Ein 
Ölsnitzer Erhard Zucmantel erscheint 1410 als Zeuge !); den gleichen 
Namen Erhardt Zuckmanttel führt 1542 ein Bewohner von Lottengrün 
(Erbbuch des Amts Voigtsberg Bl. 216), und auch in Ölsnitz gibt es 
damals einen Zuckmannttel (ebenda Bl. 58). 

Schließlich noch ein Wort zu Meiches Versuch (S. 232), Zwickau 
als „Zwick-Aue‘“, als „Straßen-Zwick in der Mulden-Aue‘“ zu deuten. 
Sachlich könnte man damit einverstanden sein. Wenn aber Meiche 
sagt: „Für das Deutschtum der Siedelung am Straßenzwick scheint 
noch zu sprechen, daß die Stadt beim Volke ‚die Zwick‘ genannt 
wird“, so kann ich mich als geborener Zwickauer nicht genug über 
die letzte Behauptung wundern. Nie habe ich die Stadt „die Zwick“ 
nennen hören, weder in meiner seit 1760 ansässigen Familie, noch 
sonst im Orte oder dessen Umgebung. Die volkstümliche Form ist 
„Zwicke‘“, also ohne Artikel, wie z. B. „Krimmsche‘“ und ‚„Dlauche“ 
für die Nachbarstädte Crimmitschau und Glauchau, deren slawischen 
Ursprung meines Wissens noch niemand angezweifelt hat. Es wäre 
auch sonderbar, wenn in einer Gegend, die von slawischen Ortsnamen 
wimmelt, gerade ein so wichtiger Punkt wie der Muldenübergang bei 
Zwickau erst von den deutschen Siedlern in seinem Werte erkannt 
worden sein sollte, während sich doch die Sorben gerade an Fluß- 
läufen mit Vorliebe niederließen. Gegen Meiche spricht auch die 
Tatsache, daß mir „die Zwick“ in der von jeher eifrig durchforschten 
Literatur über meine engere Heimat noch nicht begegnet ist, wohl 
aber die Form ohne Artikel: zu Zwig und zu Zwigk, einmal auch hir 
zu Zwigke?) in den 1521/22 geschriebenen Annalen des Zwickauers 
O. Losan (f 1567). 
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Mantel und Zuekmantel 
Ergänzungen und Entgegnung 
Von 
Alfred Meiche (Dresden) | 
Der vorstehende Nachtrag zu meiner gleichnamigen Studie in 
dieser Zeitschrift 11. Bd., S. zo1ff. nötigt mich, früher als es mein 


I) Mitteil. des Altertumsver. zu Plauen 10 (1893/4), S. 23. 
2) Mitteil. des Altertumsver. f. Zwickau X (1910), S. 42, 63 und 56. 
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Wunsch war und wohl auch sonst zu geschehen pflegt, Ergänzungen 
zu der ursprünglichen Arbeit zu veröffentlichen, die mir von ver- 
schiedenen Seiten uneigennützig zur Verfügung gestellt worden sind 
und für die ich den liebenswürdigen Einsendern zu aufrichtigem Danke 
verpflichtet bin. 

Auch Herrn O. Philipp kann ich dankbar sein, soweit sein Auf- 
satz die Sache fördert. Wertvoll ist es vor allem, daß er einen neuen 
„Zuckmantel“ aus dem fränkischen Thüringen (zwischen Hildburg- 
hausen und Schleusingen) beibringt, den ich nunmehr meiner Namens- 
liste (a. a. O., S. 2ıoff.) als Nr. 31 anfügen darf. Philipp hätte dabei 
auf die Nachbarschaft der „Zwick“ bei Themar (ebenda S. 231) hin- 
weisen können. Über das hochwichtige Zuckmantel (Nr. 20) bei 
Hartmannsdorf-Wittchensdorf vergleiche man jetzt meinen (ebenda 
S. 239) schon angekündigten und mittlerweile erschienenen Aufsatz 
über Zuckmantel und die Todesstätte des Bischofs Arn von Würzburg +), 
der alles zur Sache wirklich Notwendige auch beibringt. Dem Flur- 
namen „Meißensprie‘ kann ich, so interessant er an sich sein mag, 
für das Verständnis von Zuckmantel zurzeit noch keine Bedeutung 
zumessen. Wichtiger hätte es mir da geschienen, auf den mehrfach 
mit „Zuckmantel‘‘ verbundenen „Hölzelberg‘“ (z. B. bei Strahwalde, 
Nr. 7, und bei Neuschloß, Nr. 5) hinzuweisen, wie das lange vor mir 
bereits Schönwälder ?2) getan hat. Allein sowohl wissenschaftliche Ge- 
pflogenheit wie die Raumverbältnisse dieser Zeitschrift zwangen mich, 
Beschränkung zu üben, so viel Interessantes ich außerdem noch über 
Zuckmantel und viele andere Flurnamen schon vor anderthalb Jahren 
zu sagen gehabt hätte. 

Auf Miedels Oberschwäbische Orts- und Flurnamen und die 
darin vorkommenden Zusammensetzungen mit -mantel machte mich 
gleich nach dem Erscheinen meiner Arbeit Freiherr von Guttenberg 
aufmerksam. Es ergibt sich daraus übrigens, was Philipp: nicht er- 
wähnt, daß auch in Oberschwaben der Ausdruck ziehe = Föhre noch 
bekannt ist. Zu dem Zuckmantel (Nr. 23; a. a. O. S. 237) bei Ober- 
wiesental sei wegen des Alters der Straße nachgetragen, daß 1621 
festgesetzt worden ist (was 1655 bestritten wird), „die Gottesgaber 
Straße trage den Rain (zwischen Böhmen und Sachsen) bis an den 
ersten unterm Kaffberg gesetzten Stein“ 3). Auch zu dem Ober- 
lausitzer Zuckmantel (Nr. 7) kann ich eine Ergänzung bringen, und 


— 





1) N. Arch. f. Sächs. Gesch. XXXI, 307 fl. 
2) N. Laus. Mag. Bd. 63, S. 223. 
3) Kgl. Sächs. Hauptstaatsarchiv Orig.-Urk. Nr. 13 323. 


zwar handelt es sich abermals um räuberische Überfälle an dieser 
Straßengabelung. Arras in seinen .Regestenbeiträgen zur Geschichte 
des Bundes der Sechsstädte !) verzeichnet nämlich eine Bitte des Rates 
zu Breslau an die Stadt Bautzen (1530, Mai 20.), ihm Nachricht über 
Straßenräuber zu geben, so dem gemeinen Kaufmann die Wagen unter 
dem COzuckennmantell aufgehauen ?.. — Für Zuckermantel bei Pofitz 
(Nr. 8) ist mir inzwischen ein Beleg von 1720) bekannt geworden. 

Philipps Oelsnitzer Ratsherrn Erhard Zceucmantel von 1410 findet 
man auch im Cod. dipl. Sax. reg. I, B, 3, S. 177. Und um mit 
dem Lager zu räumen, seien hier gleich noch angeführt ein Johannes 
Cerremantel, der um 1350 in der Pflege Großenhain begegnet 4), ein 
Mertin Cermantel, der 1413 als Bürgermeister zu Großenhain fungiert 5) 
und ein Weinberg, genannt der Üzerremantil, der um 1448 der Stadt 
Dresden zinspflichtig ist ®). 

Was O. Philipp endlich am wichtigsten zu sein scheint, ist offen- 
bar die von mir ausdrücklich als Hypothese bezeichnete Deutung 
„Zwickaus“ als „Straßenzwick in der Muldenaue“. Die Form aber, 
in der er sein einziges Bedenken vorbringt, nötigt mich zu kräftiger Ab- 
wehr. Wenn er sich ‚als geborener Zwickauer, dessen Familie seit 
1760 dort ansässig ist“, über meine Behauptung, die Stadt werde 
beim Volk „die Zwick“ genannt, „nicht genug wundern kann, weil 
er sie nie so nennen hörte‘, so klingt das beinahe, als ob ich meine 
Angabe aus den Fingern gesogen hätte. Seinen Zweifel konnte Philipp, 
der mich oft an gemeinsamer Arbeitsstätte sieht, durch eine persön- 
liche Anfrage bei mir sofort lösen ”). Da er es vorgezogen hat, mich 
öffentlich zur Rede zu stellen, so sei ihm hier gesagt, daß mir von 
Mutterseite her Verwandte im Vogtlande und Erzgebirge wohnen, be- 


1) N. Laus. Mag. Bd. 75, S. 160 f. 

2) Vgl. auch diese Zeitschrift XI, 215. 

3) Zukermantel bei Müller, Mappa regni Bohemiae. 

4) Lippert-Beschorner: Lehnbuch Friedrichs des Strengen (1903), S. 29. 

5) Kgl. Sächs. Hpt.-St.-Archiv, Orig.-Urk. Nr. 5605. 

6) Richter, Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte von Dresden, 3. Bd., 
S. 39, Anmkg. 2. 

7) Eine solche Rücksicht glaubte ich um so eher verdient zu haben, als ich mich 
vor wenigen Jahren bei einer Differenz über Priorıtätsfragen mit einer nachträglichen, 
schüchternen Erklärung Philipps (Grenzboten 1908 S. 360) beschieden habe, obwohl mir 
damit nicht völlig Genüge getan war. Interessenten bitte ich Philipps Arbeit Sächsische 
Ortsnamen (Grenzboten 1908, S. 183 ff.) und meine 3 Jahre vorher erschienene Ab- 
handlung Die Herkunft der deutschen Siedler im Königreich Sachsen nach den Orts- 
namen und Mundarten (Deutsche Erde, 1905, S. 81 ff.) nach Anlage, Stil und Ergeb- 
nissen zu vergleichen. 


sonders in Mülsen St. Niclas unfern Zwickau, aus deren Munde mir 
„die Zwicke‘“ (also mit Artikel) als volkstümliche Form seit 30 Jahren 
bekannt ist. Zwar nicht persönliche Beziehungen zu seinem Autor, 
aber volkskundliche Gespräche haben mich außerdem einen weitver- 
breiteten Gossenvers gelehrt, der den Zuchthausinsassen von Wald- 
heim zugeschrieben wird und der diesen Strafort und seine Schwester- 
anstalt Zwickau miteinander verknüpft. Wegen seines beinah blas- 
phemischen Charakters (es ist eine bekannte Gesangbuchstrophe zu- 
grunde gelegt) kann ich ihn nur andeuten; aber sein metrisches Ge- 
füge spricht für Zwickau mit dem Artikel. Er lautet: „u_.u wir 
sind hier, Und die andern in der Zwicke“, wobei der allen Folk- 
loristen wohl bekannte wüste, aber oft schlagende Gaunerhumor zwei- 
deutig die Redensart „in der Zwicke, Klemme“ sein, verwendet. 
Wie sehr überraschen muß es aber O. Philipp, daß gerade heuer im 
„Zwickauer Tageblatt und Anzeiger“ (Nr. 125 vom ı. Juni 1911) 
einem mir unbekannten Frager K. L. durch die dortige Schriftleitung 
im Briefkasten geantwortet wird: Die Ausdrücke „In die Zwicke gehen‘ 
oder „Nach der Zwicke gehen“ sind, wenn wir so sagen dürfen, Ge- 
meingut der Bevölkerung in der Umgebung Zwickaus geworden; ebenso 
gebraucht der Volksmund auch jetzt noch die Redensart „Nach der 
Viele (Vielau)“. Auch das unter den ähnlichen topischen ünd gleichen 
sprachlichen Verhältnissen stehende Zwickau in Böhmen heißt, wie 
ich bei einem Besuche der Gegend in der letzten Pfingstwoche fest- 
stellen konnte, ringsum nur „die Zwicke‘“. Man wird also in Zukunft 
besser tun, sich erst im Volke wirklich umzusehen, bevor man die 
Glaubwürdigkeit des Gegners anzweifelt. Mir selbst aber ist es gar 
nicht verwunderlich, daß Philipp trotz seiner Herkunft aus Zwickau 
um den für manche alteingesessenen Stadtleute wegen der schon 
oben bemerkten Zweideutigkeit wohl nicht gerade angenehm lautenden 
Namen „die Zwicke‘“ keinen Bescheid weiß. Die spottlustige und 
dabei altmodischere Dorfnachbarschaft bewahrt derlei Dinge besser. 
Wie viel Interessantes über meine Vaterstadt Sebnitz habe ich aus 
deren Umgebung gehört; aber kein Einheimischer wußte etwas .davon. 
In meiner Kindheit wurde gerade auch Sebnitz allgemein als „die 
Sebnitz‘ bezeichnet; heute, wo die Stadt sich um mehr als das 
Doppelte vergrößert hat, hört man den Artikel nur noch selten; in 
einem Menschenalter dürften ihn auch dort Söhne alter Familien 
kaum mehr kennen. Einen ganz analogen Fall erlebte ich vor et- 
lichen Jahren. In einem Kreise von Fachgenossen und Geschichts- 
freunden stellte sich nämlich heraus, daß ein ehemaliger, langjähriger 


Stabsoffizier eines sächsischen Truppenteils, ein wissenschaftlich be- 
gabter und für volkskundliche Dinge lebhaft interessierter Herr, nie- 
mals bisher den weithin bekannten Spitznamen seines Regiments 
gehört hatte. Daß in der O. Philipp zugänglichen Literatur (Urkunden, 
Akten und dgl.) die volkstümliche Form mit dem Artikel nicht vor- 
kommt, ist wiederum nicht verwunderlich. Denn wer länger schon 
Urkundenstudien treibt, weiß, daß vielgenannte, bedeutsame Orte (und 
das war Zwickau von jeher) ihre feste Kanzleiform haben; volkstüm- 
liche Nebenformen leben oft im Volksmunde allein for. Ein schönes 
Beispiel (Hohnstein und Hockstein) findet man in dem von mir redi- 
gierten Werke Die Burgen und vorgeschichtlichen Wohnstätten der 
Sächsischen Schweiz (Dresden 1907), S. 265. 

Daß zum Schlusse O. Philipp es für sonderbar hält, „wenn in 
einer Gegend, die von slawischen Ortsnamen wimmelt, gerade ein so 
wichtiger Punkt wie der Muldenübergang bei Zwickau erst von den 
deutschen Siedlern in seinem Werte erkannt worden sein soll“, heißt 
man offene Türen einrennen. Wo in aller Welt habe ich behauptet, 
daß die sorbischen Vorbewohner jenen Muldenübergang nicht gekannt 
und bewertet hätten? Mein Satz: „Und in jedem Falle vermochte 
der neue deutsche, so ausdrucksvolle Name leicht einen alten wendischen 
Dorfnamen zu verdrängen“ mußte Philipps Interpretation von vorn- 
herein ausschließen. Denn vom Namen „Zwickau“ sprach ich vor 
allem, nicht davon, wer zuerst den Wert des dortigen Muldenüber- 
ganges erkannt hat. Immerhin mag die zolltechnische Ausbeutung 
des Platzes mit der deutschen Eroberung des Slawenlandes gewachsen 
sein. Daß aber schon die Slawen ibn benutzten, habe ich niemals be- 
zweifelt; um so weniger, als ich gerade in meinem Aufsatz Mantel und 
Zuckmantel wohl zum ersten Male nachdrücklich auf die Nachbarschaft 
sinnverwandter slawischer Namen bei Zuckmantelorten hinweise. Und 
wimmelt es bei so wichtigen deutschen Punkten am Elbstrom wie 
Magdeburg und Wittenberg etwa nicht von slawischen Orten? Auch 
der letzte Einwurf Philipps ist darum hinfällig, und solange keine 
anderen Beweisgründe dagegen sprechen, bleibt mein Deutungsversuch 
neben den verschiedenen, und schon darum verdächtigen slawischen 
Ableitungen bestehen; wohlgemerkt: als Hypothese. 

Damit kann ich Zwickau für heute verlassen und mich dem Thema 
„Zuckmantel‘“ wieder zuwenden. 

Sehr wertvolle Ergänzungen sandte mir Herr Finanzkontrolleur 
Hans Löbe in Altenburg (Briefe v. 3. Juli u. 29. Aug. 1910). Er 
macht auf einen Zickmantel (Nr. 32) aufmerksam, dessen Lage in Flur 
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Serba (Amtsbezirk Eisenberg S.A.) nicht weit von der Kreuzung 
zweier alter Straßen, der Regensburger und der Bier-Straße, die da- 
neben noch die „alte Heerstraße‘“ heißt, wiederum meine Erklärung 
von Zuckmantel als „Gabelkiefer am Straßenzwick‘‘ bestätigt. Wahr- 
scheinlich lagen „Zickmantel“ und Kreuzungspunkt ehemals näher 
aneinander. Heute (übrigens schon 1728 belegt) findet sich an letzteren, 
mitten im Walde, ein Gasthof „Die Ziegenböcke“ !. Ob man es 
dabei mit einer volksetymologischen Weiterbildung aus ziehe = Kiefer 
zu tun hat, mag hier dahingestellt bleiben 2). H. Löbe verdanke ich 
noch einige andere Mantel-Orte. So begegnen im Amtsbezirk Kahla, 
und zwar in Heilingen, der Flurname Fischmantel, in Reinstedt ein 
Flurort Tanzmantel ?). Letzterer bedarf wohl keiner Erklärung; jenes 
bedeutet vielleicht ‚„schuppige Kiefer‘ oder weist auf ein lokales Ver- 
hältnis oder Ereignis hin. Auch der Name einer Vorstadt von Ronne- 
burg (Altenburg. Ostkreis) gehört hierher. Sie heißt Buntemantel. Nach 
der mhd. Bedeutung von bunt hat in jener Gegend vormals eine 
schwarz und weiß gestreifte, d. h. also durch teilweises Abschälen der 
Rinde wie mit einem Bande umwundene Kiefer gestanden 4). 

Um zwei schwäbische Zuckmäntel vermehrte meine Reihe liebens- 
würdigst (Schreiben v. 7. Juli 1910) Herr Prof. E. Nägele in Tübingen. 
Er nennt (Nr. 33) einen Wald Zuckmantel bei Bittenfeld (O.A. Waib- 
lingen) und (Nr. 34) einen gleichnamigen Platz bei Harthausen (O.A. 
Nürtingen). Ihm verdanke ich ferner den Hinweis, daß auch die Burg 
ob Miltenberg a. Main (Unterfranken) den Namen Zuckmantel (Nr. 35) 
führt. Die Lage all dieser Punkte zu alten Straßenzügen nachzuweisen, 
muß ich der Lokalforschung überlassen. 

Zu ganz besonderem Danke hat mich endlich Herr Oberst a. D. 
Freiherr von Guttenberg auf Schloß Steinenhausen bei Kulmbach 
(Oberfranken) verpflichtet. Selbst seit Jahren eifriger und crfolgreicher 
Orts- und Flurnamenforscher, erkannte er sofort den Wert des Namens 
Zuckmantel für die Heimatgeschichte und hat mir eine Fülle von 
Material zur philologischen Seite der ‚Mantelfrage‘‘ übermittelt und 
verschiedene neue Ausblicke siedelungsgeschichtlicher Art eröffnet. 
Leider muß ich es mir versagen, hier auf all diese interessanten Fragen 


1) Vgl. Mitteilungen des Geschichts- und Altertumsforschenden Vereins zu 
Eisenberg S.A. Bd. IV. (1906), S. 129, 226; auch S. 244, 136. 

2) Man vgl. aber diese Zeitschr. XI, 217, Anmkg. 1. 

3) Mitteilungen des Vereins für Geschichts- und Altertumskunde zu Kahla -Roda 
Bd. V, S. 355, 361. 

4) Vgl. Grimm, D. Wb. II, Sp. 525 unten. 
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einzugehen, tröste mich aber mit der Hoffnung, daß Freiherr von 
Guttenberg selbst Zeit und Gelegenheit finden wird, die angedrehten 
Fäden weiter zu weben. Nur was unmittelbar mit Zuckmantel zu- 
sammenhängt, kann hier Aufnahme finden. Das sind vor allem mehrere 
bisher ungezählte Orte dieses Namens. So (Nr. 35 meiner Reihe) die 
Waldabteilung Zug- oder Zuckmantel im Hauptsmoorwald bei Bam- 
berg und (Nr. 36) die curia Zuckmantel bei St. Gangolf in Bamberg. 
Peter Schneider soll sie in seinen Beiträgen zur Bamberger Volks- 
kunde noch zu jenen Flurbezeichnungen zählen, die von Familien- 
namen herkommen !). Einen anderen Zuckmantel (Nr. 37), bei Dorf 
Obsang (ungefäihr 2 km NW Bayreuth) lernen wir aus dem Lehn- 
buch Markgraf Friedrichs I. von Brandenburg-Bayreuth, 1421 ff., Ab- 
teilung „Gepirge“, 1. Hälfte (Folioband im Königl. Kreisarchiv Bam- 
berg) kennen. Es heißt dort 1424: Eberlein Poppe von Moßanger 
recepit ein wißen oberseit dem Zuckmantel und 1435: Pauls Popp zu 
Masank hat empfangen .. .. 1 wisen bey 1 fuder hewes oben am 
Zuckmantel in der Awe zu Masank. Als Nr. 38 sei ferner die Wald- 
abteilung „Zuckermandel‘‘ im Limmersdorfer Forst (Oberfranken) an- 
geführt, die nach Freiherrn von Guttenberg an der Gabelung der 
Straßen Thurnau — Bayreuth und Drossenfeld — Putzenstein liegt und 
damit meine Deutung ‚Gabelkiefer am Straßenzwick“ abermals als 
zutreffend erweist. Der volksetymologisch umgedeutete Name (vgl. 
Nr. 8 u. 9 meines Verzeichnisses) findet sich schon 1793 in einer 
forstamtlichen Wildbretrechnung. Endlich begegnet uns ein Zuck- 
mantel (Nr. 39) auch im Frankenwalde, östlich der Rodach, nordöst- 
lich Oberlöhmar und zwar, wie nach allem zu erwarten stand, an 
der Gabelung der Wege Unterlöhmar-Schönbrunn und Oberlöhmar 
zur Spitze der Flur Geren zwischen dem Zeckasgraben und dem 
Lohmergrund südwestlich Gottmannsgrün. Diese Stelle ist meinem 
Gewährsmann nach nicht zu verwechseln mit der unfern liegenden 
Einöde Zuckmantel bei Naila (Nr. ı des Verzeichnisses). 

Die Zahl der bekannten ‚„Zuckmäntel‘ ist damit also in kurzer 
Zeit auf 39 angeschwollen; man darf deshalb wohl hoffen, daß sich 
die Reihe im Laufe der Jahre noch stark verlängern wird. 

Es kann auch nicht wundernehmen, daß sich an Wegkreuzungen 
zuweilen Gabelkiefern finden, ohne daß der Name Zuckmantel für sie 
gebraucht oder belegt ist. Herkunft und Dialekt der Umwohner, 
Modeströmungen und manch andere Ursache kann dabei obwalten. 


1) Das genannte Werk selbst einzusehen, war mir leider nicht möglich. 
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Einige solcher Ersatz-Zuckmäntel seien hier noch angeführt, weil ihre 
Gestalt oder ihr Name, vor allem aber ihr Standort am Straßenzwick, 
sie als gleichwertig erweisen. So schreibt Ludwig Klein in seinem 
Buche: Bemerkenswerte Bäume im Großherzogtum Baden (Heidelberg 
1908) S. 272: „Das sehr alte Krumme Föhrle oder das Dätschföhrle 
(Abbildung ebd. S. 103), der Gemeinde Bonndorf gehörig (Eberbach), 
knapp 4 m hoch bei einem Kronendurchmesser von nahezu 7 m! 
Angeblich ist dasselbe dadurch entstanden, daß wanderndes Volk, 
Kesselflicker, Zigeuner u. dgl., mit Vorliebe. bei demselben lagerte 
und zerbrochenes Geschirr und Steine auf dasselbe warf, so daß sich 
mit der Zeit ein ganzer Stein- und Scherbenhügel um den Stamm 
des Baumes häufte, der vor nicht allzu langer Zeit erst weggeräumt 
wurde 1).“ 

Auch in Oberfranken begegnet die „Krummföhre‘“ mehrfach als 
Straßenmarke. Die folgenden Beispiele verdanke ich wieder Herrn 
Oberst a. D. Freiherrn von Guttenberg. Für sie alle ist es charakte- 
ristisch, daß sie an Wegegabelungen liegen. Als Flurname erscheint 
zunächst die „Krumme Föhre‘“ bei Hauendorf a. d. Olschnitz (Amt 
Creußen) und zwar dort, wo sich die Wege von Hauendorf nach Würms- 
reuth und von Unter-Ölschnitz nach Wident kreuzen. Eine andere 
„Krumme Föhre“ fand sich sonst östlich Oberschwarzach (bei Creußen). 
Von ihr heißt es in Will Küneths Beschreibung des Bezirks des 
Creußßner Amtes (aus dem 17. Jahrh.): „Das Creußner Amt fängt an, 
wo die Bayreuther Grenze aufhört, nämlich bei einem Scheideweg im 
Wald über dem Dorf Oberschwarzach, da man nach Windischenlaibach 
geht, wo vor Zeiten eine krumme Föhre gestanden ist, daher der 
Ort noch bei der krummen Föhre heißt.“ Jetzt überschneiden sich 
dort die Wege Unters: hwarzach—Nairitz und Oberschwarzach -Windi- 
schenlaibach. Endlich war noch vor wenigen Jahren (wo sie einging) 
eine „Krumme Föhre“ an der alten Straße Hof—Kulmbach— Bam- 
berg zu sehen, dort, wo sich einerseits die gleichfalls alte Straße über 
Thurnau—Hollfeld ins Tal der Wisent und nach Forchheim abzweigt, 
andrerseits der Weg von Peesten her einmündet. Heute erinnert an 
jener Gabelung noch das Wirtshaus „Krummföhre‘“, das zur Zeit der Post- 
kutsche einen lebhaften Verkehr, meist auch Pferdewechsel sah, an den 
verschwundenen Baum. Ein Bild desselben (nach der Natur gez. von 
W.:Mader 1877, von dem mir Freiherr von Guttenberg gütigst eine 


1) Vgl. hierzu Av&-Lallemant, Das deutsche Gaunertum IL (1858), S. 58 ff., 
wo von den graphischen Zinken der fahrenden Leute gesprochen wird. — Zum Namen 
Dätschföhrle siehe Grimm, D. Wb. II, Sp. 826 unter Datschelspiel. 
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Kopie zukommen ließ) mit dem verlorenen Gipfeltrieb und zwei nach 
verschiedenen Richtungen gespreizten Ästen läßt ganz deutlich er- 
kennen, daß hier eine echte ‚„Zuckmantel‘“ gestanden hat. 

Kleine Nachträge rein philologischer Art kann ich hoffentlich 
später einmal und vielleicht in einem anderen Zusammenhange bieten. 
Beachtenswerte Einwendungen gegen meine Deutung von Zuckmantel 
sind mir auch bisher noch nicht bekannt geworden. Neuerdings hat 
M. Klimesch !), offenbar ohne Kenntnis meiner Arbeit, Zuckermantel bei 
Pofitz (Nr. 8 unseres Verzeichnisses) als den Ort ‚zur verzweigten 
Fichte“ angesprochen. Der Zusammenhang zwischen der „Gabel- 
kiefer“ und der „Straßengabelung‘‘ ist ihm aber, wie es scheint, noch 
verborgen geblieben. Daß bei ihrer wechselseitigen Beziehung einmal 
die Straßenkreuzung, das andere Mal jenes landschaftliche Merkmal, 
die Zuckmantel, zuerst vorhanden war, habe ich schon früher (diese 
Zeitschrift 11. Bd., S. 230) angedeutet. Es sei aber zum Schluß 
hier nochmals betont. 


Mitteilungen 


Archive. — Das Archiv der Fürsten von Salm-Reifferscheid und 
Dyck auf Schloß Dyck bei Neuß (Kreis Grevenbroich) hat in der Mitte 
des XIX. Jahrhunderts der bekannte Genealoge Fahne einer Neuordnung 
unterzogen. Dieser Aufgabe entledigte sich Fahne in der Art, daß er die 
seiner Ansicht nach veraltete Einteilung nach Materien aufhob und, nachdem 
er das Archiv von etwa einem Drittel seiner Bestände, das er für ganz wert- 
lose Papiere erklärte, befreit hatte, den Rest in etwa 600 gleichstarke Bände 
binden ließ. Ein „summarisches Verzeichnis‘, das den Inhalt eines jeden 
Bandes mit einem Stichwort angab, sollte das Auffinden der Archivalien 
ermöglichen. Indessen erfüllte es seinen Zweck nur unvollkommen. Nicht 
nur sind die Stichworte oft willkürlich und gar irreführend, Fahne hat sogar 
ungefähr roo Bände als „Varia‘‘ bezeichnet, eine Angabe, die allerdings 
der Befund voll und ganz bestätigt, die aber doch nicht geeignet ist, die 
Orientierung im Archiv zu erleichtern 2). Überzeugt von der Unhaltbarkeit 
dieses Zustandes betraute der jetzige Besitzer des Archivs, Seine Durchlaucht 
Fürst Alfred von Salm-Reifferscheid-Krautheim und Dyck, den 
Unterfertigten im Sommer 1908 mit der Neuordnung des Archivs. 

Hatte der Gedanke, die 600 Bände aufzulösen und die Akt:n nach 
Provenienz und Materien zusammenzufassen, auf den ersten Blick auch etwas 


I) Mitteilungen des Vereins f. Gesch. d. Deutschen. 49. Bd., Heft 2, S. 265. 
Ausgegeben im Nov. 1910. 

2) Eine kurze Mitteilung über das Archiv auf Grund einer Besichtigung der Be- 
stände enthält die Übersicht über den Inhalt der kleineren Archive der Rheinprovinz 
Bd. ı (Bonn 1899), S. 60—65. 
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Bestechendes, so erhoben sich doch ernste Bedenken angesichts der un- 
gemein soliden Arbeit des tüchtigen Buchbinders, dem Fahne die Archivalien 
anvertraut hatte, denn ein Auflösen der Bände hätte in vielen Fällen 
zur Beschädigung, wenn nicht gar zum völligen Verlust zahlreicher Papiere 
geführt. So blieb nur eine Neuordnung auf dem Papier übrig, indem 
die Bände in ihrem Zustand erhalten blieben, aber von jedem Bande ein 
genaues Inhaltsverzeichnis angelegt wurde; die Konzepte dieser Register 
wurden dann zerschnitten, die einzelnen Regesten nach ihrer Zusammenge- 
hörigkeit vereinigt und auf Grund derselben das Repertorium angelegt, das 
nunmehr nach rund dreijähriger Arbeit in Reinschrift Seiner Durchlaucht 
überreicht werden konnte. 

Bevor ich auf den Inhalt der Archivbestände eingehe, sei ein kurzer 
Abriß über die Geschichte der Grafen, jetzigen Fürsten von Salm-Reifferscheid 
vorausgeschickt. 

Es ist zu unterscheiden zwischen den beiden Linien des Hauses Salm, 
den Obersalm in den Vogesen, deren Güter an die Wild- und Rhein- 
grafen fielen, die sich heute in die drei Zweige Salm-Salm, Salm-Horstmar 
und Salm-Kirburg teilen, und den Grafen von Niedersalm in den Ardennen. 
Diese letzteren starben im XV. Jahrhundert im Mannesstamm aus, und die Graf- 
schaft fielr455 an die Herren von Reifferscheid, die schon im XI. Jahr- 
hundert im Besitz von Bedbur waren, 1395 die Herrschaft Dyck und 50 Jahre 
später noch Alfter bei Bonn erwarben. Mit dem Anfall von Salm nannten 
sie sich Grafen von Salm. Ihr Hauptsitz war die Wasserburg Dyck, 
deren Bau wohl noch in das XI. Jahrhundert zurückreicht, in den sumpfigen 
Niederungen am linken Ufer der Erft. Als Besitzer der kölnischen Herr- 
schaften Bedbur und Alfter, wozu 1589 noch Hackenbroich kam, und 
als Erbmarschälle von Köln infolge des mit Alfter verbundenen Erbmar- 
schallats spielten die Grafen von Salm eine große Rolle in der Geschichte 
des Eızstifts: Graf Werner (1568 — 1629) war Generalgubernator des 
Niederstifts und ein eifriger Anhänger Ernsts von Bayern in dessen 
Kampf um Köln mit Gebhard Truchseß. Seine Mutter Elisabeth 
aus dem Hause der gefürsteten Grafen von Henneberg, die 1559—1568 
für ihren unmündigen Sohn die Regierung führte, hatte allerdings die Re- 
formation begünstigt, doch mit der Gegenreformation am Niederrhein war 
unter Werner der Umschwung erfolgt: seitdem haben die Grafen von Salm 
stets treu im katholischen und kaiserlichen Lager gestanden. Im Dienste 
des Reichsoberhauptes tummelten sie sich auf den verschiedensten Kriegs- 
schauplätzen des XVI. und XVII. Jahrhunderts, Kaiser Ferdinand II. 
verlieh ihnen 1628 den Titel „Altgraf‘, den sie noch heute: führen, und 
das Prädikat „Hochgeboren“. 1649 teilten die Söhne des Grafen Friedrich 
Ernst die väterliche Erbschaft, und seit dem Tode des jüngsten Bruders gab 
es nun zwei Linien: die ältere, deren Stifter Erich Adolf ist, mit den 
Herrschaften Salm, Bedbur und Reifferscheid, und die jüngere 
mit Dyck und Hackenbroich, wozu im XVIII. Jahrhundert noch Alfter 
kam, das Dyck von Bedbur durch Verpfändung erwarb. 

Graf Ernst Salentin (1649— 1684), der Begründer der jüngeren 
Linie Dyck, baute die alte Burg Dyck neu, die in den Stürmen des 
Dreißigjährigen Kriegs auf das schwerste gelitten hatte. Nach dem Brauch 
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des deutschen Adels brachte er seine zahlreichen Kinder, soweit sie nicht 
heirateten, an den Kapiteln zu Essen, Elten und Verden, in Straß- 
burg, Köln und Paderborn standesgemäß unter. Sein Nachfolger 
Franz Ernst (1684—1727) war mit einer Prinzessin von Thurn und 
Taxis vermählt. Die äußere Glanzepoche des Hauses war die Regierung 
des Grafen August Eugen Bernhard (ł 1767), der durch seine Heirat 
mit einer Prinzessin von Rubempré in den Besitz reicher Güter in den 
Niederlanden kam. Erstaunlich ist aber, wie im XVIII. Jahrhundert die 
Kinderzahl im gräflichen Hause abnahm. Bei dem Tode des kinderlosen 
Grafen lebten nur noch die beiden Brüder, von denen der ältere, Johann 
Franz Wilhelm, nun heiratete und noch 4 Kinder zeugte. Nach seinem 
Tode 1775 führte die Witwe, Maria Augusta aus dem Hause Zeil- 
Wurzach, die Regentschaft für ihren unmündigen Sohn Joseph. Doch 
war ihre Regierung keine glückliche Zeit: kostspielige Prozesse ruinierten 
die Finanzen und nötigten zum Verkauf der niederländischen Besitzungen. 
Kaum war Joseph zur Regierung gelangt (1793), da brachen die Stürme 
der -Französischen Revolution herein und fegten die feudalen Institutionen 
auf dem linken Rheinufer hinweg. Indessen wußte sich der junge Graf mit 
den neuen Machthabern persönlich gut zu stellen, er besuchte selbst Paris 
und holte sich, von der Gräfin Therese von Hatzfeld bald geschieden, von 
dort die zweite Gemahlin, die geistvolle Konstanze de Theis. Aber dabei 
kämpfte er unablässig für die Entschädigung der Mediatisierten in Rastatt, 
Regensburg und zuletzt auf dem Wiener Kongreß. Seinen Bemühungen ver- 
dankte er die Rheinoktroirente und den preußischen Fürstentitel, der ihm 
1816 verliehen wurde. Später erhielt er noch eine Virilstimme im ersten 
Stand des rheinischen Landtags und eine militärische Charge. Lebhaft be- 
teiligte sich der erste Fürst von Salm-Reifferscheid und Dyck an dem 
politischen Leben in der neuen preußischen Rheinprovinz, sein Briefwechsel 
mit Fürstlichkeiten, Diplomaten und hohen Beamten bietet eine Fülle des 
Interessanten. Bekannt ist, daß er sich auch als Botaniker einen geachteten 
Namen erworben hat, wie denn auch die reichen Gewächshäuser und herr- 
lichen Parkanlagen auf Dyck von ihm angelegt worden sind. Im hohen 
Alter ist Fürst Joseph, ohne Kinder zu hinterlassen, fern seiner rheinischen 
Heimat in Nizza gestorben. Ihm folgte sein Neffe, Fürst Alfred, der 
— ebenfalls ohne Nachkommenschaft — 1888 als preußischer Obersthof- 
marschall und Ritter des Schwarzen Adlerordens starb. Mit ihm erlosch 
die Linie Dyck und es folgte nunmehr die ältere Linie Reifferscheid, die 
sich im XVIII. Jahrhundert in die drei Zweige Salm-Reifferscheid- 
Bedbur, Salm-Hainspach und Salm-Raitz geteilt hatte. Für den 
Verlust der linksrheinischen Besitzungen infolge der französischen Okkupation 
1804 durch das neugebildete Fürstentum Krautheim, das allerdings 1815 
an Württemberg und Baden fiel, entschädigt, nannte sich der älteste Zweig 
Salm-Reifferscheid-Krautheim. Nach dem Aussterben der Linie Dyck 
nahm der Fürst von Salm-Reifferscheid-Krautheim den Namen 
Salm-Reifferscheid-Krautheim und Dyck an. Haupt des Hauses 
ist heute Seine Durchlaucht Fürst und Altgraf Alfred auf Schloß Dyck. 
Aus diesen kurzen Angaben über die Geschichte des Geschlechts kann 
sich der Kundige ein Bild machen, welche Schätze das Archiv zu Dyck 
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bergen muß. Außer den wertvollen Familienakten enthält es die auf die 
reichsunmittelbare Herrschaft Dyck und die kölnischen Unterherrschaften 
Alfter und Hackenbroich samt dem sog. gräflichen Lande bezüglichen 
Archivalien. Eine reiche Quelle für die Geschichte der ständischen Ver- 
hältnisse des Erzstifts Köln bilden die Landtagsakten vom XVI. —XVIII. Jahr- 
hundert. Über die kriegerischen Begebenheiten, die sich am Niederrhein 
abspielten, gibt die Abteilung „Reichs- und Kreissachen, Einquartierungen 
und Kriegslasten‘ Aufschluß. Von kulturhistorischem Interesse sind ferner 
die Serien von Rechnungen, darunter solche über den Neubau von Dyck, 
Beamtenberichte und zahlreiche Weistümer von Dyck, Alfter und Hacken- 
broich und dem gräflichen Land, von denen die letzteren für die von mir 
vorbereitete Ausgabe der Weistümer des kurkölnischen Amtes Hülchrath ab- 
geschrieben werden konnten. Wertvolles Material zur Geschichte des rheini- 
schen Adels enthält die Abteilung „Lehen‘“. Akten über das Kloster St. 
Nikolas, wo zahlreiche Mitglieder des gräflichen Hauses zur letzten Ruhe 
gebettet sind, finden sich unter „St. Nikolas“. Ein kleiner Bestand Akten 
Essener Provenienz, die man hier wohl nicht vermuten sollte, ist durch 
Erbgang nach dem Tode der Fürstäbtissin Anna Salome, einer Gräfin 
von Salm (+ 1688), in den Besitz ihres Neffen Franz Ernst nach Dyck 
gelang. Da Fahne auch vereinzelte Akten des Bedburer Hausarchivs 
der älteren Linie in die Dycker Archivbände hatte heften lassen, wurden 
sie in einer besonderen Abteilung verzeichnet. 

Welche Verluste das Archiv im Laufe der ‚Jahrhunderte durch Unacht- 
samkeit, Brand und Plünderung erlitten hat, vermögen wir heute wohl kaum 
mehr festzustellen, ebensowenig läßt sich die Frage entscheiden, ob Fahne 
mit Recht ein Drittel des Archivs kassiert hat. Bedauerlich ist, daß über 
die große und sehr reichhaltige Waffensammlung auf Dyck so gut wie 
keine Rechnungen vorhanden sind. Schließlich sei noch erwähnt, daß ı5 
Dycker Archivbände durch Ankauf aus Privatbesitz in das historische Archiv 
der Stadt Köln gelangt sind. | 

Für die mehr als 200 Urkunden von 1282—1560 lag ein Verzeichnis 
vor, das indessen von mir verbessert und ergänzt werden mußte. Über 
300 noch unverzeichnete Urkunden jüngeren Datums sollen demnächst durch 
Beamte des Staatsarchivs Düsseldorf regestiert werden. Der naheliegenden 
Vermutung, daß die Dycker Urkunden in Fahnes Urkundenbuch abge- 
druckt seien, möchte ich hier entgegentreten: Fahne hat ganze 2 Stück 
von ihnen aufgenommen. 

Sehr zu bedauern ist, daß das Archiv der älteren Linie, das bis zum 
Ende des XVII. Jahrhunderts auf Schloß Bedbur aufbewahrt wurde, seit- 
dem bis auf wenige in Dyck befindliche Reste verschwunden ist. Ich ver- 
mute, daß es vor der drohenden französischen Okkupation nach Österreich 
in Sicherheit gebracht worden ist. Kochendörffer (Rendsburg) 


Museen. — Gelegentlich der gemeinsamen Tagung für Denkmal- 
pflege und Heimatschutz in Salzburg im September ıgıı sprach Prof. 
Dehio (Straßburg i. E.) über Denkmalpflege und Museen, und der 
wesentliche Inhalt seiner Ausführungen sei hier mitgeteilt, weil sie für die 
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praktische Arbeit auf dem Felde der Landesgeschichte von besonderer Be- 
deutung !) sind. 

Denkmalpflege und Museen sind natürliche Bundesgenossen, aber 
dennoch bestehen zwischen beiden starke Gegensätze. Die Denkmal- 
pflege verteidigt, das Sammelwesen greift aus; jene hält das Ganze zusammen, 
das Sammelwesen trennt, will selbst besitzen, für sich genießen, macht das 
Kunstwerk zur Ware. Die alten Römer waren als Sammler Räuber, und 
solche sind auch heute noch nicht ganz ausgestorben. Erst das XIX. Jahr- 
hundert ist zu der Anschauung übergegangen, daß Kunstsammlungen dem 
öffentlichen Interesse zu dienen haben. Weiter wies Redner darauf hin, daß 
wir sonderbarerweise Werke der bildenden Kunst leider ganz anders be- 
trachten als Werke der Dichtkunst und der Tonkunst. Diese werden Ge- 
meingut der ganzen Nation, jene bleiben in der vollen Gewalt des Sammlers, 
der damit anfangen kann, was er will, anstatt daß auch die Kunstwerke etwa 
nach einer gewissen Nutzfrist ebenfalls Allgemeingut der Nation würden. 

Das Museumswesen leidet an zwei großen Mängeln. Der eine ist das 
fortdauernde, heute eifriger als je betriebene private Sammelwesen und der 
damit verbundene Kunsthandel. Der andere sind die Museen mit internatio- 
nalem Programm. Während die Denkmalpflege sich mehr und mehr bemüht, 
die Kunstwerke an Ort und Stelle zu erhalten, gehen die Sammler und 
die internationalen Museen darauf aus, auch möglichst viele Kunstwerke aus- 
ländischer Herkunft an sich zu reißen, sie also von der Stelle, für die sie 
geschaffen sind, zu lösen. „Aus dieser wilden Konkurrenz, aus der über- 
stürzten Besitzbegierde gehen Ereignisse wie der Diebstahl der Mona Lisa 
notwendig hervor: „Ob Raub oder Kauf, ist eine juristische Frage; für die 
Denkmalpflege ist es einerlei; Verlust ist Verlust.“ 

Vom Standpunkt der Denkmalpflege aus ist es verwerflich, daß ein 
großes Museum in ganz Deutschland Kunstwerke anzukaufen sucht und sie 
so dem heimatlichen Boden entfremdet. Denkmalpflege muß auf 
Gegenseitigkeit beruhen. Es ist nicht möglich, zu Hause tugendhaft Denk- 
malpflege zu betreiben, wenn man draußen mit Behagen und unter Beifall 
dagegen sündigt. Ein Volk, das seine alte Kunst nicht zu hüten vermag, 
das diesen kristallenen Niederschlag aus dem Seelenleben seiner Vorfahren 
dem Meistbietenden feilhält — ein solches Volk erniedrigt sich selbst. Die 
heutige Jagd auf alte Kunstwerke droht geradezu kulturfeindlich zu werden. 
Es ist höchste Zeit, daß der historische Kunstbesitz Europas zur Ruhe und 


ı) Im übrigen berührten die Vorträge die in dieser Zeitschrift behandelten Dinge 
nur mittelbar, so daß es genügen wird, wenn für solche, die an einem Gegenstande be- 
sonders interessiert sind, hier nur die Titel der übrigen Vorträge angegeben werden: 
Die Kunstdenkmäler im Stadtbilde Salzburgs (Strzygowski-Wien); Die Fortschritte 
und die Entwicklung der Denkmalpflege in Deutschland in den letzten zehn Jahren 
(Clemen-Bonn); Entwicklung und Ziele des Heimatschutzes in Deutschland und Öster- 
reich (Paul Schultze-Naumburg und Giannoni-Wien); Erhaltung des Kernes alter 
Städte (Gurlitt-Dresden); Kirchliche Denkmalschutzgesetzgebung (Swoboda- Wien); 
Heimatschutz und Wohnungsfrage (Fuchs-Tübingen); Bauberatung und Heimatschutz 
(Schmidt-Dresden), Naturschutzparke (Conwentz-Berlin.. — Der Tag für Denkmal- 
pflege findet 1912 in Halberstadt, die Tagung des Bundes Heimatschutz in Stutt- 
gart statt. Für die nächste gemeinsame Tagung beider ist Dresden 1913 in Aus- 
sicht genommen. 


Sicherheit gelangt. Dieses Interesse ist so überragend, daß wir auch von 
unseren Öffentlichen Museen und gerade von ihnen zuerst Resignation ver- 
langen müssen. Sie können es um so leichter, als das Reisen jetzt so un- 
gemein erleichtert ist, und so das Studium der Kunst am Orte ihrer Ent- 
stehung ermöglicht. Wir sollten unsere alten Museen, die alle aus fürst- 
lichem Sammeleifer hervorgegangen, köstliche Schatzkammern für uns sind, als 
abgeschlossen betrachten, im übrigen aber im Museumwesen neue Ziele mit 
neuen Mitteln zu erreichen suchen, und zwar im Sinne der Denkmalpflege. 

Jedes Kunstwerk, das von seinem ursprünglichen Ort entfernt wird, ver- 
liert an Wert; ein elsässischer Grabstein kann zu Hause vermöge seiner hei- 
matlichen historischen Erinnerungen Wert haben, in Norddeutschland wird 
er wertlos. Museen dürfen nicht Selbstzweck sein und nicht gemacht wer- 
den, sondern sie dürfen nur entstehen. Sie sollen vor allem der örtlichen 
und landschaftlichen Kunstpflege dienen, sie sollen gegenüber so 
vielen nivellierenden Elementen der Gegenwart die historische Mannigfaltig- 
keit deutschen Lebens wahren helfen. 

Gefordert werden muß also die Stärkung der Landes- und Provin- 
zialmuseen — nur ganz kleine sind zu verwerfen — und zwischen diesen 
muß der Wirkungskreis abgegrenzt, der einander schädigende Wettkampf um 
Besitztümer durch Vertrag beseitigt werden. Diese Museen aber sollen nicht 
bloß bewahren und aufbewahren, sondern müssen, um sich zu rechtfertigen, 
die heimische Kunst im Volke lebendig mächen. Hierfür forderte der Redner 
regelmäßige Lehrkurse für jedes Alter und Geschlecht, vor allem für 
die Lehrer, die befähigt werden müssen, ihrerseits ihre Schüler in die ört- 
liche und heimatliche Kunst einzuführen, durch Unterricht und Exkur- 
sionen. Unter starker Zustimmung wies Dehio darauf hin, daß Lehrer 
wohl nach Italien, Griechenland und Kleinasien geschickt werden, daß aber 
kein Mensch danach fragt, ob sie auch die deutschen Kunstschauplätze 
kennen. Der Redner schloß mit nochmaligem Hinweis auf den Kern seiner 
Forderungen: Stärkung der Provinzialmuseen. 

In der Debatte verteidigte Direktor Kötschau (Berlin) das Vorgehen 
des Kaiser-Friedrich-Museums in Berlin namentlich mit dem Hinweis, daß, 
solange Handel mit Kunstwerken bestehe, auch die Pflicht vorliege, durch 
Kauf solche im Handel befindliche deutsche Kunstwerke für Deutschland zu 
erhalten, während Öberbürgermeister Struckmann (Hildesheim) für die 
kleinen Museen eintrat, die im Sinne des Heimatschutzes die Verschleppung 
von Kunstwerken verhindern und wiederum das Interesse für heimatliche 
Art und Kunst in weite Kreise hinausstrahlen. 


Personalien. — Wenige Jahre nach dem Tode Hermann Markgrafs 
ist am 27. Juli ıgıı nun auch Colmar Grünhagen, der die schlesische 
landesgeschichtliche Forschung wie kein anderer verkörpert und gefördert 
hat, im hohen Alter von 83 Jahren dahingegangen. Am 2. April 1828 
zu Trebnitz i. Schl., der Stadt der schlesischen Landesheiligen, als Sohn 
eines Apothekers geboren, auf den Gymnasien zu St. Maria Magdalena und 
St. Elisabeth in Breslau vorgebildet, studierte er seit 1847 in Jena, Berlin 
und Breslau. Sein lebendiges Interesse für historische Studien fand wirk- 
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same Förderung vor allem durch Ranke und Stenzel. Er promovierte 1851 
mit einer Arbeit Vitae Urbani II particula prima (Halle 1851). Seit 
1853 war er als Lehrer am Kgl. Friedrichsgymnasium in Breslau tätig. 
Trotz der mühseligen Brotarbeit, die ihm seine geringen amtlichen Einkünfte 
auferlegten, veröffentlichte er bald eine größere gelehrte Arbeit Adalbert, Erz- 
bischof von Hamburg, und die Idee eines nordischen Putriarchats (Leipzig 
1854) und habilitierte sich im folgenden Jahre mit einer Schrift Otfried 
und Heliand, eine historische Parallele (Breslau 1855) an der Breslauer 
Hochschule. In der nächsten Zeit beschäftigten ihn Studien über National- 
ökonomie im Mittelalter und z. T. in der Zeitschrift für thüringische Alter- 
tumskunde veröffentlichte Vorarbeiten zu einer Biographie Adolfs von Nassau, 
die ihm die Ernennung zum korrespondierenden Mitgliede der Gesellschaft 
für thüringische Altertumskunde einbrachten. Durch Wattenbach wurde er 
der schlesischen Landesgeschichte gewonnen, der er fortan seine ganze Kraft 
widmete. Seine anerkannten Leistungen auf diesem Gebiete trugen ihm 1862 
auf Vorschlag Wattenbachs dessen Stelle als Leiter des schlesischen Pro- 
vinzialarchivs ein, die ihm eine segens- und einflußreiche Wirksamkeit in 
dieser Richtung auch über die eigene Forschung hinaus ermöglichte. 

An literarischer Fruchtbarkeit und Weite des Arbeitsgebietes ist Grünhagen 
von keinem der schlesischen Historiker übertroffen. Ein besonderes Inter- 
esse hatte er dem früheren Mittelalter bis in die Mitte des XV. Jahrhunderts 
und vor allem der friderizianischen Zeit bis zur Katastrophe von 1806 zu- 
gewandt. Nach dem Vorgange Stenzels und Wattenbachs widmete er sich 
mit Eifer der Veröffentlichung wichtiger Quellen. Seine früheste Publikation 
Henricus pauper !), die ältesten Rechnungsbücher der Stadt Breslau, zu der 
ihn wirtschaftsgeschichtliche Interessen geführt haben, schöpfte er aus dem 
bis dahin der Forschung ganz verschlossenen Stadtarchiv. Es folgte dann, 
mit Wattenbach gemeinsam bearbeitet, die wichtigste Quelle zur ältesten 
Geschichte Oberschlesiens, das Registrum St. Wenceslai ?), ferner die Urkunden 
der Stadt Brieg bis zum Jahre 1550?) und die Geschichtsquellen der Hus- 
sitenkriege*.. Mit Markgraf vereinigte er sich endlich zur Herausgabe 
der für die Gesamtgeschichte Schlesiens grundlegenden Lehns- und Besitz- 
urkunden Schlesiens und seiner einzelnen Fürstentümer im Mittelalter 5). 
Außerdem sind in den älteren Jahrgängen der Zeitschrift zahlreiche von ihm 
mitgeteilte kleinere Quellen ê) und einzelne Urkunden verstreut. 

Ein großes Verdienst erwarb sich Grünhagen um die sichere Fundierung 
der Heimatgeschichte und zugleich um die Erschließung der Urkunden des 
Breslauer Staatsarchivs und der anderen dortigen Archive durch seine Re- 
gestenwerke. Nachdem er 1864 mit seinem Archivsekretär Georg Korn 
durch die Regesta episcopatus Vratislaviensis (bis 1302) ”) das Domarchiv 
erschlossen hatte, stellte er das Werk in den seit 1868 erscheinenden Re- 


1) Codex dipl. Siles. 3. Bresl. 1860. 

2) Codex dipl. Sil. 6. 1865. 

3) Codex dipl. Sil. 9. 1870. 

4) Script. rer. Siles. 6. 1871. 

5) Publikat. a. d. Kgl. Preuß. Staatsarch.. Bd. 7 u. 16. (1881—83.) 
6) z. B. Zeitschr. f. Gesch. Schles. 5 (1863) und 9 (1868). 

7) Breslau 1864. 


gesten zur schlesischen Geschichte !) auf die breiteste Grundlage. Bis 1300 
sind sie, allerdings an die Vorarbeit anderer anknüpfend, sein eigenes Werk, 
von da ab hat Konrad Wutke mitgewirkt und von 1334 ab die Veröffent- 
lichung allein fortgeführt. Sein Wegweiser durch die schlesischen Geschichts- 
quellen bis zum Jahre 1550 ?) bildet ein vortreffliches, leider seit 1889 
nicht wieder neu aufgelegtes Nachschlagewerk für das gedruckte Quellen- 
material zur mittelalterlichen Geschichte Schlesiens. Wiederholt hat Grün- 
hagen für seine Quellenforschungen auch fremde Archive und kleinere Archive 
der Provinz aufgesucht und die Ergebnisse in der Zeitschrift des Geschichts- 
vereins und an anderen Stellen weiteren Kreisen zugänglich gemacht. 

Eine große Zahl von Aufsätzen, Studien, kleineren Mitteilungen und 
Vorträgen zur mittelalterlichen Geschichte Schlesiens sind aus diesen Quellen- 
forschungen hervorgegangen. Von allen Seiten suchte er die Fülle des 
Stoffes zu fassen und zu bewältigen. Es kann hier nur auf die wich- 
tigeren Arbeiten hingewiesen werden. Die neuerdings mit großer Leiden- 
schaft erörterte Frage des Beginns der deutschen Kolonisation Schlesiens 
hat er in mehreren Aufsätzen (Über die Zeit der Gründung des Klosters 
Leubus?) — Der schlesische Grenzwald +) — Les colonies wallonnes en 
Silesie ?)) angeschnitten. Andere Arbeiten suchen die Stellung der böh- 
mischen Könige zu den Breslauer Bischöfen des XIV. Jahrhunderts aufzu- 
hellen (König Johann von Böhmen und Bischof Nanker. — König Wenzel 
und der Pfaffenkrieg. — Karl IV. in seinem Verhältnis zur Breslauer 
Domgeistlichkeit) ®), in anderen wieder zeichnete er um Schlesien besonders 
verdiente Fürsten und Große (Boleslaus der Lange, Herzog von Schlesien — 
Die Vertreibung Wladislaus II. von Polen und die Blendung Peter 
Wlasts. — Die Zeit Hereogs Heinrich III. von Schlesien - Breslau. — 
Schlesien unter Karl IV.)?). 

Sehr eingehend hat sich Grünhagen mit der mittelalterlichen Geschichte 
Breslaus befaßt, die er im Zusammenhang darzustellen gedachte. Schon 
1861 veröffentlichte er auf Grund seines Henricus pauper als Festschrift 
des Geschichtsvereins zur sojährigen Jubelfeier der Universität Breslau unter 
den Piasten als deutsches Gemeinwesen. Es folgte eine familiengeschicht- 
liche Studie Die Herren von Reste), eine Arbeit über Die ältesten deut- 
schen Beamten in Breslau’), Die Korrespondene der Stadt Breslau mit 
Karl IV. 1347 — 55 1°), Beiträge gur ältesten Topographie von Breslau !!) 
und eine Untersuchung über Die Anfänge der Pfarrkirchen zu Maria 


1) Cod. dipl. Sil. 7 (1875, der 1. Teil in 2. Aufl. 1881), 16 (1892), 18 (1898). 

2) Breslau 1876, 2. Aufl. 1889. 

3) Zeitschr. f. Gesch. Schles. 5 (1863). 

4) Ibid. ı2 (1874). 

5) Tome 33 des mem. couronnés et mem. des savants étrangers de Acad. 
royale de Belgique. 1867. 

6) Sitz.-Ber. d. Wiener Ak. Phil.-hist. Kl. 47 (1864), Arch. f. öst. Gesch. 37 
(1867), 39 (1868). 

7) Ztschr. f. Gesch. Schles. 11 (1872), 12 (1874), 16 (1882), 17 (1883). 

8) Zeitschr. f. Gesch. Schles. 7 (1866). 

9) Ibid. 8 (1867). 

10) Arch. f. öst. Gesch. 34 (1865). 

11) Abhdl. d. Schles. Gesellsch. f. vaterländ. Cultur. Phil.-hist. Abteil. 1866. 
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Magdalena und Elisabeth. t) Auch die Zeit der Zunftkämpfe zog er in den 
Bereich seiner Forschung (Zur Geschichte des Breslauer Aufstandes von 
1418 ?). — Der Reichstag zu Breslau und das Strafgericht des Kaisers 
Sigismund im Jahre 1420) ë). Aus seiner Quellenpublikation über die Hussiten- 
zeit erwuchs ein größeres Werk Die Hussitenkämpfe der Schlesier 1420 — 
1435 *). Endlich ist in einem Aufsatze Schlesien am Ausgange des Mittel- 
alters) auch die Wirtschafts- und Kulturgeschichte dieser Zeit behandelt. 

Kritische Studien über die angebliche Chronik des Brieger Stadtschreibers 
Blasius Gebel®) und über den schlesischen Lügenschmied Abraham 
Hosemann ’’) zeigen die Beschäftigung Grünhagens mit den Quellen des 
XVI. und XVII. Jahrhunderts. Die historischen Probleme dieser Zeit, die 
Kämpfe um die Reformation, die Einrichtung der Zentralverwaltung, die 
Sicherung freier Religionsübung sind von ihm in zwei umfangreichen Aufsätzen, 
in deren Mittelpunkt die Gestalten der Könige Ferdinand I. und Rudolf II. 
stehen, zur Darstellung gebracht ®), eine kleinere Studie betrifft auch die 
Erbverbrüderung von 1537 °). Zur Geschichte des 3ojährigen Krieges, 
die bereits von anderer Seite bearbeitet wurde, hat Grünhagen nur einige 
quellenmäßige Mitteilungen beigesteuert 1%). Dagegen hat er die Periode des 
Niedergangs Schlesiens nach dem großen Kriege, die religiösen Bedrückungen 
und das wirtschaftliche Absteigen, die den Anfang des 18. Jahrhunderts 
kennzeichnen, in einem größeren Aufsatz Schlesien in den letzten Jahrzehnten 
österreichischer Herrschaft 1!) geschildert. Eine einzelne Episode dieser Zeit 
ist endlich behandelt in Die Bischofswahl des Kardinals v. Sinzendorf 1732 °?). 
Größere Zeiträume der schlesischen Geschichte überschaut Grünhagen unter 
einem speziellen Gesichtspunkt in einem bei einer Wanderversammlung des 
Geschichtsvereins in Oppeln gehaltenen Vortrag Oberschlesiens Sonderstellung 
in der Geschichte !?). 

Als Abschluß all dieser Quellenpublikationen und Spezialarbeiten erschien 
1884—86 die zweibändige Geschichte Schlesiens 1$), bis 1740 reichend, seit 
Stenzels 1853 erschienener, mit 1355 abbrechender schlesischen Geschichte 
die erste auf selbständiger Forschung beruhende Gesamtdarstellung. Sie 
allein schon würde ihrem Verfasser den Ruf des Altmeisters der schlesischen 
Landesgeschichte sichern. An Tiefgründigkeit kommt sie dem Torso Stenzels 
nicht gleich und im einzelnen werden kritische Forscher manches an ihr 
zu bessern finden. Aber es ist doch ein seltenes Verdienst, daß hier eine 
für die weitesten Kreise lesbare und doch durchaus wissenschaftliche Dar- 


ı) Ibid. 1867. 

2) Zeitschr. f. Gesch. Schles. 11 (1872). 

3) Abhdl. d. Schles. Gesellsch. f. vaterländ. Cultur. Phil.-hist. Abteil. 1868. 
4) Breslau 1872. 

5) Zeitschr. f. Gesch. Schles. 18 (1884). 

6) Ibid. 9 (1868). 

7) Ibid. 18 (1884). 

8) Zeitschr. f. Gesch. Schles. 19 (1885), 20 (1886). 

9) Zeitschr. f. preuß. Gesch. 5 (1868). 

10) Zeitschr. f. Gesch. Schles. 10 (1870), 20 (1886), 21 (1887). 
11) Ibid. 15 (1881). 

12) Ibid. 26 (1892). 

13) Ibid. 37 (1903). 

14) Gotha. Jetzt = Deutsche Landesgeschichten, 2. Werk. 
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stellung geboten ist und zugleich durch die im Anhang beigefügten kritischen 
und Quellenhinweise dem weiteren Forschungsbedürfnis die Wege gewiesen 
sind. Nur ein Gelehrter, den die Fülle der Probleme nicht verwirrte und 
aufhielt, vermochte in dieser Weise des umfangreichen und so überaus spröden 
Stoffes Herr zu werden. 

Schon ehe die Geschichte Schlesiens herauskam, hatte sich Grünhagen 
dem Forschungsgebiet zugewandt, auf dem er mit größter Liebe gearbeitet 
und sein Bestes gegeben hat, der Eroberung und der Verschmelzung Schlesiens 
mit dem preußischen Staate durch den großen König. Der erste Beitrag, 
den er zur Zeitschrift des Geschichtsvereins beisteuerte, war die Veröffent- 
lichung eines Tagebuchs über die Belagerung von Brieg im Jahre 1741). 
Seitdem gingen Mitteilungen von Quellenschriften und Aktenstücken, dar- 
stellende Schriften und Aufsätze, Reiseberichte und andere Vorarbeiten zur 
Geschichte der friderizianischen Zeit, insbesondere aber des ersten schlesi- 
schen Krieges, neben den Arbeiten zur älteren Geschichte Schlesiens her 
und nahmen immer mehr sein ganzes Interesse in Anspruch ?). Es würde 
zu weit führen, diese ganze Fülle rastloser Arbeit hier an uns vorüberziehen 
zu lassen. Bereits 1881 erschien die Geschichte des ersten schlesischen 
Krieges (2 Bde., Gotha) als Fazit jener Vorstudien. Ihm folgte die Gesamt- 
darstellung der friderizianischen Zeit Schlesien unter Friedrich dem Großen 
(Breslau 1880—92, 2 Bde.). Nachträglich veröffentlichte dann Grünhagen 
noch mit Wachler zusammen die Akten des Kriegsgerichts von 1758 wegen 
der Kapitulation von Breslau am 24. November 1757 >). 

Inzwischen war er an die Durchforschung der Zustände Schlesiens nach 
dem Tode Friedrichs des Großen herangegangen. Zahlreiche Aufsätze und 
Quellenveröffentlichungen gehen den Ursachen der Katastrophe von 1806 
nach und suchen den maßgebenden Persönlichkeiten gegenüber dem oft 
allzu schroffen Urteil der Nachwelt gerecht zu werden. Als größere Arbeit 
über diese Epoche ist zu nennen Zer“oni und Held in ihrem Konflikt mit 
der Staatsgewalt 1796 — 1802 +). Kleinere Beiträge beschäftigen sich mit 
Hoym und anderen einflußreichen Männern der Zeit. Mit gleichem Eifer 
vertieft sich Grünhagen in die Entwicklung des Kirchen- und Schulwesens 
der Provinz, ihre Beziehungen zur Carmerschen Justizreform, in ihre wirt- 
schaftlichen, geistigen und sozialen Verhältnisse 5). Zu einer zusammen- 
fassenden Darstellung dieser Zeit ist er jedoch nicht gekommen. 

Im letzten Jahrzehnt seines Lebens, in einem Alter, in dem minder 
beweglichen Geistern längst die Feder entsunken ist, bereicherte Grünhagen, 
an frühere Arbeiten anknüpfend, die landesgeschichtliche Forschung durch 
eine Aufsatzreihe Breslau und die Landesfürsten °), einen Überblick über 


ı) Zeitschr. f. Gesch. Schles. 4 (1862). 

2) Ibid; 7. 11—15. 22—25. 33. Abhdl. d. Schles. Gesellsch. f. vaterländ. Cultur. 
Phil.-hist. Abteil. 1861 u. 1873/74. — Zeitschr. f. preuß. Gesch. 13. — Histor. Zeitschr. 
36. — Preuß. Jahrb. 33. 36. 46. — Friedrich d. Gr. und die Breslauer in den 
Jahren 1740 u. 1741 (Breslau 1864). — Aus dem Sagenkreise Friedrichs d. Gr. 
(Breslau 1864). — Breslau nach der preuß. Besitzergreifung (Berlin 1867). 

3) Script. rer. Siles. 15 (1895). 

4) Berlin 1897. 

5) Zeitschr. f. Gesch. Schles. 15. 27. 28. 29 —34 (1881—1899). 

6) Ibid. 36—39 (1902—1905). 
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die Geschichte Breslaus, der bei dem Mangel einer wissenschaftlichen Ge- 
samtdarstellung der Stadtgeschichte doppelt verdienstlich ist. Noch ein Jahr 
vor seinem Tode hat der Greis aus der Rückschau auf sein an persönlichen 
Beziehungen reiches Leben Schlesische Erinnerungen an Gustav Freytag ‘) 
veröffentlicht. 

Eine Würdigung der Verdienste Grünhagens um die landesgeschichtliche 
Forschung darf sich nicht auf seine wissenschaftlichen und literarischen Lei- 
stungen beschränken. Als langjähriger Vorsitzender des Vereins für Ge- 
schichte Schlesiens (1871—1905), dessen Seele er seit dem Weggange 
Wattenbachs war und dessen Ehrenpräses er nach seinem Rücktritt wurde, 
hat er wie keiner seiner Vorgänger für die Popularisierung und sichere 
finanzielle Fundierung der Vereinsbestrebungen gewirkt. So hat sich die 
Mitgliederzahl unter seiner Leitung mehr als verdoppelt. Was in den langen 
Jahren seines Präsidiums unter seiner Anregung und entgegenkommenden 
Unterstützung geleistet worden ist, das lehrt ein Blick in die 34 Bände der 
Zeitschrift des Geschichtsvereins, die unter seiner Redaktion erschienen. 
Wenn die Veröffentlichungen des schlesischen Geschichtsvereins in der ge- 
lehrten Welt den Ruf strenger Wissenschaftlichkeit genießen, so ist es das 
besondere Verdienst Grünhagens, der unerbittlich alles Dilettantische fern- 
hielt, wozu er durch sein weitreichendes, durch eigene Forschungsarbeit 
erworbenes Wissen in seltenem Maße befähigt war. Er selbst hat fast zu 
jedem Jahrgange einen Beitrag beigesteuert und in den Monatsversamm- 
lungen des Vereins zahlreiche Vorträge gehalten. Mit besonderer Liebe 
pflegte er die jährlichen Wanderversammlungen des Vereins, um das Interesse 
an der landesgeschichtlichen Arbeit in die entlegensten Städte der Provinz 
zu tragen. Mit den meisten Vertretern der Heimatgeschichte, besonders 
der älteren Generation, wie Palm, Reimann, Markgraf, verband ihn persön- 
liche Freundschaft. Nicht weniger als 22 seiner Mitarbeiter hat er in der 
Zeitschrift des Vereins Nachrufe gewidmet. Neben seiner Tätigkeit für den 
Geschichtsverein beteiligte sich Grünhagen doch auch noch mit Eifer und 
Verdienst an den Bestrebungen des Vereins für das Museum schle- 
sischer Altertümer, dessen Vorsitzender er von 1878 bis 1884 war, und 
der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur, in 
deren Abhandlungen er einige Aufsätze veröffentlicht und an deren Vor- 
tragsabenden er nicht selten gesprochen hat. 

Der unversiegliche Brunnen, aus dem Grünhagen schöpfte, waren vor 
allem die Schätze des Breslauer Staatsarchivs, an dessen Spitze er nahezu 
40 Jahre gestanden hat. Die Vereinigung der Leitung des Staatsarchivs 
mit der des Geschichtsvereins ist seit Stenzels Zeit gewissermaßen ein selbst- 
verständlicher Brauch und hat der landesgeschichtlichen Forschung reichen 
Gewinn gebracht. Und Grünhagen hat wie keiner seiner Vorgänger die 
wissenschaftliche Benutzung des Archivs gesteigert. Unterstützt durch seine 
reichen Kenntnisse hat er jederzeit mit.dem größten Entgegenkommen und 
mit aufopfernder Hingabe weit über seine amtliche Verpflichtung hinaus die 
ernste Arbeit auf heimatgeschichtlichem Gebiet gefördert und ist mit reichem 
Erfolg bemüht gewesen, immer neue junge Kräfte für archivalische For- 


1) Veröffentlichungen der Gustav-Freytag-Gesellschaft zu Kreuzburg, Heft 2 (1910). 
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schungen zur Landesgeschichte zu gewinnen. Diesem Bestreben verdanken 
wir auch eine Denkschrift Über Städtechroniken und deren gzweckmäfige 
Förderung durch die Communalbehörden !). 

Auch die Dozententätigkeit Grünhagens, an der er mit besonderer Liebe 
hing und die er, 1866 zum außerordentlichen Professor ernannt, erst mit 
dem Semester seines Ablebens aufgegeben hat, diente in hervorragendem 
Maße der schlesischen Landesgeschichte. Von geographischen Vorlesungen 
wandte er sich bald mit größtem Anklang historisch-diplomatischen Übungen 
zu. Zahlreichen Studierenden hat er so in seinem Archiv den unmittelbaren 
Zugang zu den Quellen erschlossen und viele dauernd der quellenmäßigen 
Erforschung der Provinzialgeschichte gewonnen. Die schlesische Geschichte 
und die Geschichte Preußens in der Zeit Friedrichs des Großen waren jedoch 
die bevorzugten Gegenstände seiner Vorlesungen, und im Zusammenhang 
mit dieser Lehrtätigkeit sind auch seine großen landesgeschichtlichen Dar- 
stellungen erwachsen. Otfried Schwarzer (Breslau) 


Zur Geschichte der Geschichtswissenschaft im XVIII. Jahr- 
hundert. — Zu dem Aufsatze Neuere Beiträge zur Geschichte der Geschichts- 
wissenschaft im XVIII. Jahrhundert von Felix Günther, der den 13. Jahr- 
gang der Deutschen Geschichtsblätter eröffnet, schreibt Prof. Karl Lamprecht 
(Leipzig) : 

Zu den Ausführungen Günthers über die Leipziger Dissertationen zur 
Geschichte der Geschichtswissenschaft des XVIII. und XIX. Jahrhunderts 
im Oktoberhefte dieser Zeitschrift mögen die folgenden Bemerkungen viel- 
leicht von Interesse sein. Nicht als ob in ihnen über einzelne von Günther 
angeregte wissenschaftliche Fragen gesprochen werden sollte — da in diesem 
Falle die Diskussion kaum ein Ende nehmen möchte —, sondern vielmehr 
von einem ganz anderen Gesichtspunkte aus, der sich wohl auch als der 
fruchtbarere erweisen könnte, von dem der Hochschulpädagogik. Bei 
aller Anerkennung des im einzelnen Geleisteten vermißt Günther durchgängig, 
daß den einzelnen Dissertationen der breite kulturgeschichtliche Hintergrund 
fehle, von dem sich die im einzelnen geschilderten Personen richtig abhöben; 
und zwischen den Zeilen ist zu lesen, daß die Zeichnung eines solchen 
Hintergrundes wohl von den Angehörigen eines Institutes wie des kultur- 
und universalgeschichtlichen in Leipzig ganz besonders hätte erwartet werden 
können. Hierzu mag das Folgende ausgeführt werden. 

In eine so lebendige und quellenreiche Zeit wie das XVIII. Jahrhundert 
in allseitiger Lektüre der Originalüberlieferung so einzudringen, daß die Bildung 
eines selbständigen Urteils über den Verlauf des Ganzen garantiert ist, ist 
bei der ihm zu Gebote stehenden Zeit ein Studierender durchschnittlich nicht 
imstande. Nur in ganz besonderen Ausnahmefällen, zu denen z. B. die Tätig- 
keit eben Günthers selbst gehört hat, wird es ihm möglich sein, wenigstens 
nach der einen oder der anderen Richtung hin eine wichtigere Entwicklungs- 
richtung stofflich genügend kennen zu lernen. Unter diesen Umständen, 
mit denen unweigerlich zu rechnen ist, würde bei der heutigen Bekanntschaft 


1) Breslau 1865. 
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der wissenschaftlichen Forschung mit der historiographischen Entwicklung des 
XVIII. Jahrhunderts der kulturgeschichtliche Hintergrund für Dissertationsarbeiten 
in mehr oder minder hohem Grade durch den Seminarleiter zu liefern 
sein. Dies würde in manchen Fällen gewiß eine Vertiefung und Bereicherung 
der einzelnen Forschungen bedeuten. Andrerseits ist aber klar, daß auf 


' diese Art die selbständige Durchbildung und die Erziehung des einzelnen 


Studierenden zu rein persönlicher Forschung aufs schwerste unterbunden 
werden würde. Es würde also ein scheinbarer Gewinn der Forschung durch 
eine schwere pädagogische Sünde erkauft werden. Bei dieser Lage ist der 
Entscheid für den Seminarleiter einfach. Er wird dahin lauten müssen, 
daß der Regel nach gegenüber der normalen Dissertationstätigkeit der Stu- 
dierenden das Thema so isoliert gestellt werden muß, daß es die selb- 
ständige Auffassung nicht unterbinde, sondern vielmehr fördere. Jeden- 
falls ist im Institut für Kultur- und Universalgeschichte nach diesem Gesichts- 
punkt verfahren worden. Was dabei herauskommt, ist von Günther nach 
manchen Seiten hin und namentlich dahin richtig geschildert worden, daß 
eine große Anzahl sehr selbständig nebeneinander stehender, aber isoliert für 
sich auftretender Forschungsergebnisse dargeboten wird. 

Ist nun Günther mit diesem Ergebnis vom Standpunkte der Forschung 
aus nicht zufrieden, so zeigt seine eigene Kritik, wie weit er in diesem 
Punkte recht hat. Er legt nämlich den so diff rierenden und vielfach von 
direkt abweichenden Gesichtspunkten ausgehenden Arbeiten der einzelnen 
jugendlichen Forscher seine spezifische und persönliche Ansicht von dem 
Gesamtverlauf der Entwicklung des XVIII. Jahrhunderts zugrunde und kriti- 
siert dann von dieser Grundlage aus das Verhalten der einzelnen. Wird nun 
auf diese Weise — ganz abgesehen von den pädagogischen Konsequenzen, 
die ein solches Verfahren haben müßte, wenn es von einem Seminarleiter 
zur Norm seiner Tätigkeit genommen würde — die Einzelforschung wirklich 
gefördert? Ich denke: nein. Es ist notwendig, daß in ihr die Anschauungen 
verschiedener Individualitäten reflektieren; und erst dem zusammenfassenden 
Gesamtbearbeiter wird die Aufgabe obliegen, aus all den Differenzen und 
Anschauungen von bestimmtem Standpunkte aus ein Gesamtbild zu zeichnen, 
dessen Aufgabe es dann sein muß, allen in der Einzelforschung aufgetauchten, 
Anschauungen, wenn sie als der Wirklichkeit entsprechend befunden werden, 
zum richtigen Ausdruck zu verhelfen. 
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Erklärung 


In die Polemik zwischen Herrn Archivrat Dr. Ernst Mummenhoff und 
Herrn Professor Dr. Siegfried Rietschel über die ältere Ummauerung der 
Stadt Nürnberg ist auch mein Name hineingezogen worden. Ich will dazu nur 
folgendes bemerken. Allerdings habe ich, nachdem ich im Mai d. J. Riet- 
schels Entgegnung in dieser Zeitschrift gelesen hatte, Mummenhoff gegen- 
über, wie dieser S. 26 des Novemberheftes dieses Bandes ganz richtig bemerkt, 
aus freien Stücken die Erklärung abgegeben, ich hätte Rietschel mein von 
ihm angeführtes Kompliment über seine Vertrautheit mit der nürnbergischen 
Topographie nicht nach dem Lesen seines Buches über das Burggrafenamt 
gemacht, sondern nur einmal gelegentlich vorher auf dem Heidelberger 
Historikertage, als er mir dort persönlich seine Ansichten über die von ihm 
behauptete Lorenzer Marktansiedlung usw. entwickelte. Daß ich Rietschel 
dies Kompliment auf dem Stuttgarter Historikertage nach dem Lesen seines 
Buches wiederholt habe, daran habe ich mich wenigstens damals gar nicht 
mehr erinnern können. Es sind mir dann allerdings Zweifel gekommen über 
die Sicherheit meines Gedächtnisses in diesem Punkte. Da Rietschel nun 
auch fernerhin an meiner Äußerung als einer auf dem Stuttgarter Tage ge- 
fallenen festhält, da er mich inzwischen auch brieflich an einige von mir 
bei dieser Gelegenheit gemachte Einwendungen erinnert hat, will ich seine 
Behauptung von der Wiederholung jenes, wie ich freilich nun auch selber 
noch einmal öffentlich feststellen muß, für die ganze Frage völlig unerheb- 
lichen Kompliments nicht mehr bestreiten. 

November ıg11 Dr. Emil Reicke (Nürnberg) 


Berichtigung und Ergänzung 


In Heft 2, S. 47, Zeile 21 muß es statt XII. Jahrhundert heißen: 
XIII. Jahrhundert, wie aus dem ganzen Zusammenhange hervorgeht. 

Zu dem Berichte über die Tagung des Gesamtvereins in Graz (S. 49) 
ist nachzutragen, daß zu den Staatsregierungen, die besondere Vertreter 
entsandt hatten, auch die des Großherzogtums Baden gehörte. 
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Neuere Forsehungen auf dem Gebiete der 
Chronologie des Mittelalters 


Von 
Hermann Aicher (Gmunden) 


Erfreulicherweise wird seit einem Jahrzehnt der Chronologie des 
Mittelalters wieder größere Aufmerksamkeit geschenkt. Der Umstand, 
daß die verbreiteten ehr- und Handbücher infolge ihrer allgemeinen 
Fassung nicht über alle dem Historiker bei der Quellenlektüre ent- 
gegentretenden Fragen Aufschluß geben können, hat zunächst zur Er- 
forschung und Feststellung der nach Zeit und Ort verschiedenen 
Bräuche der Zeitbestimmung und in letzter Zeit auch zum Studium 
der mittelalterlichen Kalenderhandschriften geführt. Fast sämtliche 
Arbeiten, die sich auf diesen Gebieten bewegen, konnten bisherige 
Anschauungen berichtigen und auf Erscheinungen hinweisen, an denen 
man früher achtlos vorüberging. Sie haben auch neue Streitfragen 
aufgerollt, so daß die Weiterführung solcher Untersuchungen, welche 
die chronologischen Eigentümlichkeiten der einzelnen Landschaften 
während des ganzen Mittelalters feststellen, erwünscht it. Wenn nun 
auch die Tätigkeit auf diesen verschiedenen Teilgebieten der Chrono- 
logie sich bisher vielfach noch im Anfangsstadium befindet, wird es 
doch nicht ohne Nutzen sein, einmal durch Zusammenfassung der Er- 
gebnisse zu zeigen, was in kurzer Zeit in diesem Wissenszweige ge- 
leistet worden ist, und anzudeuten, was noch gearbeitet werden: kann 
und soll; nebenbei mag ein solcher Bericht auch Gelegenheit bieten, 
einzelne Irrtümer zu berichtigen und manche Ausführungen zu er- 
gänzen. 

Ein Teil der zu besprechenden Arbeiten entstand in Greifswald, 
wo auf Anregung von Ernst Bernheim die erzählenden Quellen 
vom X. bis zur ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts 1) untersucht 


ı) Vier Dissertationen sind dort in nachstehender Folge entstanden: E. Moll, Die 
Datierung in der Geschichtschreibung des XII. Jahrhs. (Berlin 1899. Kritik von 
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wurden, um die chronologischen Bräuche dieser Zeit festzustellen. 
Dabei stand die Untersuchung der Tagesbezeichnung im Vordergrunde; 
hatte doch die Prüfung des bei Otto von Freising zweideutig über- 
lieferten Tages der Königswahl Friedrichs I. die Veranlassung zur 
ersten Arbeit dieser Art gegeben. In fortschreitender Entwicklung 
wurden dann aber auch andere Erscheinungen immer mehr berück- 
sichtigt und alle chronologischen Eigentümlichkeiten einbezogen, da 
der Blick sich zusehends schärfte und das Arbeitsgebiet sich stetig 
erweiterte, sobald einmal Anhaltspunkte gegeben waren. 

Nach den Ergebnissen dieser Arbeiten hat die Tagesbezeichnung 
im Laufe der 3% Jahrhunderte eine Entwicklung durchgemacht, die 
von fast ausschließlichem Gebrauch des römischen Kalenders zur 
Verdrängung desselben durch Festangaben führte. Im X. Jahrhundert 
wird in erzählenden Quellen fast nur der römische Kalender zur 
Tagesbezeichnung verwendet, insbesondere aber bei der Fixierung 
von Naturereignissen, bei „Anlässen kirchlichen und weltlichen Cha- 
rakters “ und bei der Angabe von Todestagen, letzteres wohl im An- 
schlusse an die Nekrologien, aus denen die betreffenden Angaben ge- 
schöpft wurden. Festangaben finden sich selten als Tagesbezeichnung ; 
sie gelangen meist nur dann zur Anwendung, wenn von der Begehung 
eines bestimmten Festes durch den Herrscher zu berichten ist. Schon 
im XI. Jahrhundert finden wir den römischen Kalender in Annalen 
und Chroniken in eine Ausnahmestellung zurückgedrängt; er wird fast 
nur noch zur Datierung von Naturereignissen, Todesfällen und kirch- 
lichen Anlässen gebraucht. Hinrichs hebt hervor, daß dagegen in 
Nekrologien die Tage immer nach dem römischen Kalender bezeichnet 
werden; dies kann aber nicht auffällig sein, da ja die Nekrologien 
im Rahmen eines Kalenders angelegt sind; daher ist hier der Ge- 
brauch des römischen Kalenders selbstverständlich. Hinrichs dürfte 
dieses Abhängigkeitsverhältnis vermutlich infolge der Art der Publi- 
kationen nicht erkannt haben. Schon im XI. Jahrhundert mehren 
sich aber die Fälle, in denen bei mehrfacher Datierung die verschie- 
denen Bezeichnungen desselben Tages einander widersprechen; dieser 
Umstand zeigt, daß die römische Tageszählung frühzeitig aufhörte, 


J. Lechner in den Mitt. d. Inst. f. österr. Gesch.- Forschg. 25, 350); H. Hinrichs, 
Die Dig. in d. Geschichtschrbg. d. XI. Jahrhs. (im 6. Ergbd. d. Mitt. d. Inst. f. österr. 
Gesch.-Forschg., 613 ff. Kritik v. M. Tangl im N. Archiv 33, 600f.); P. Hildebrand, 
Die Dtg. in d. Geschichtschrbg. d. X. Jahrhs. (Greifswald 1908); Th. Eichmann, 
Die Dtg. in d. Geschichtschrbg. d. deutschen Reiches während der ersten Hälfte 
des XIII. Jahrhs., 1200—1254 (Greifswald 1908). 
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geistiges Eigentum der Annalisten zu sein, wenn sie es überhaupt je- 
mals gewesen ist. Die Unkenntnis des römischen Kalenders 
nimmt von da an immer mehr zu und gewinnt im XII. Jahrhundert 
einen geradezu unheimlichen Umfang. Die zahlreichen Belege, welche 
Hinrichs und Moll anführen, um zu beweisen, daß der Schalttag Ver- 
wirrung grzeugte, verdanken ihre Entstehung weniger der Vernach- 
lässigung des Schalttages, als vielmehr der mangelhaften Handhabung 
des römischen Kalenders !); denn auch in gemeinen Jahren sind solche 
Irrtümer zur Genüge nachzuweisen, so daß das Vertrauen gegenüber 
einer nur durch den römischen Kalender ausgedrückten Angabe nicht 
allzu groß sein darf; zumeist hat sich, wenn eine Nachprüfung möglich 
war, bei widersprechenden Angaben das römische Kalenderdatum als das 
unrichtige herausgestellt. Die Annalisten mögen ihre Unkenntnis 
und die daraus erwachsenden Übelstände selbst empfunden haben und 
gerade das mag sie veranlaßt haben, die Angabe des römischen 
Tagesdatums zum Zwecke größerer Sicherheit mit Wochentags- und 
Festangaben zu verbinden. Der fortschreitenden Entwicklung gemäß 
tritt die römische Tageszählung im XIII. Jahrhundert noch mehr zurück; 
in manchen Quellen verschwindet sie sogar gänzlich. Der römische 
Kalender wird in Deutschland und Frankreich ersetzt durch 
Festangaben, die im X. Jahrhundert noch ziemlich selten sind, 
schon im XI. Jahrhundert von einzelnen Annalisten bevorzugt werden 
und im XIII. Jahrhundert den römischen Kalender selbst aus der Son- 
derstellung, die er im XI. und XII. Jahrhundert einnahm, verdrängen. 
In Italien gewann dagegen die Festdatierung infolge der Konkurrenz 
mit anderen Arten von Tagesbezeichnungen (durchlaufende Zählung 
der Monatstage und consuetudo Bononiensis) keinen so starken An- 
hang. Auch in der Benennung der Wochentage bestehen Unter- 
schiede zwischen Deutschland und Italien.” Während in der deutschen 
Sprache die heidnischen Wochentagsnamen mehr zur Geltung kommen 
(Sonntag!) als in der italienischen, zeigen die lateinischen Quellen des 
Mittelalters ein wesentlich verschiedenes Bild: in Deutschland ist in 
den erzählenden Quellen die Zählung mit der Bezeichnung feria voll- 
ständig durchgedrungen, in Italien behaupten sich dagegen die heidni- 
schen Namen der Wochentage ?). 


1) Vgl. dazu meine Beiträge zur Geschichte der Tagesbezeichnung im Mittel- 
alter. IV: Unsicherheit in der Handhabung des römischen Kalenders und der 
Tageszählung im 4. Hefte (1912) der Quellenstudien aus dem historischen Seminar 
d. Universität Innsbruck, S. 60 ff. 

2) Die wertvollen Zusammenstellungen, welche Rühl, Chronologie d. Mittelalters 
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Aber auch in Deutschland machen sich territoriale Unter- 
schiede in der Tagesbezeichnung bemerkbar. In den nördlichen 
Landschaften wird der römische Kalender noch im XH. Jabrhundert 
stark begünstigt, während in den südlichen sich die Festdatierung 
schon im X. Jahrhundert einen verhältnismäßig starken Anhang ver- 
schafft hat. Im Westen Deutschlands bevorzugen schon seit dem 
X. Jahrhundert einzelne Annalisten den Festkalender, während eine 
andere Richtung noch im XI. Jahrhundert fast ausschließlich den rö- 
mischen Kalender gebraucht, der im Osten auch noch im XIII. Jabr- 
hundert eine vorherrschende Stellung einnimmt. — Die Zählung von 
einem bestimmten Termin an, welche auch manchmal zur Tages- 
bezeichnung verwendet wird, macht ebenfalls eine Entwicklung durch. 
Schon im XII. Jahrhundert sind Fälle nachgewiesen, in denen bei 
dieser Zählung der dies a quo nicht mitgerechnet wird. Auch im 
XIII. Jahrhundert spricht die größere Zahl von Beispielen, die eine 
Nachprüfung zulassen, für die Vernachlässigung des dies a quo !), 
während man gewohnt ist, diesen bei der Auflösung von Angaben zu 
berücksichtigen 2). 

Wenngleich die Ergebnisse dieser hier knapp zusammengefaßten 
Arbeiten dankenswert sind, so läßt sich doch das Urteil Tangls, daß ihr 
Wert ein beschränkter sei 8), nicht anfechten. Die zeitlichen Grenzen 
sind willkürlich, ohne Rücksicht auf Entstehung und Vollendung der 
einzelnen Quellen. und auf deren chronologische Eigentümlichkeiten ge- 
zogen worden. Dadurch wurden beginnende Entwicklungen übersehen, 
wurde Zusammengehöriges auseinandergerissen und Nichtzusammen- 


u. d. Neuzeit, S. 49ff. über die Benennung der Wochentage in den verschiedenen indo- 
germanischen Sprachen bietet, sind jetzt zu ergänzen nach den in der Zeitschrift für 
deutsche Wortforschung Bd. 1, S. 150 ff. gesammelten Aufsätzen und nach O. Schrader, 
Reallexikon d. indogermanischen Altertumskunde, S. 936 fi. Für die Wochentagsnamen 
in den deutschen Landschaften (Grotefend, Zeitrechnung des deutschen Mittelalters 
und der Neuzeit Bd. 1, unter den einzelnen Namen) vgl. H. Schulz, Die Namen der 
Wochentage in der Sprache der Freiburger Urkunden und Protokolle in der Zeitschr. 
f. deutsche Wortforschg. Bd. 9, S. 185#.; H. Fischer, Die Namen der Wochentage 
im Schwäbischen in den Württembergischen Vierteljahrsheften für Landesgeschichte, N. F. 
9. Jahrg. (1909) 3, S. 158ff., und F. Kluge, Bayrisch Ertag für Dienstag in der 
Beilage der Münchner Neuesten Nachrichten 1909, Nr. 42 vom 20. Februar, S. 345 f. 

ı) Eichmann äußert a. a. O. S. 45 unberechtigt die gegenteilige Anschauung. 
Vgl. meine Ausführungen im 4. Hefte der Quellenstudien aus d. hist. Seminar d. Uni- 
versität Innsbruck, S. 60 ff. 

2) Grotefend, Zeitrechnung Bd. 1, S. 210, und Taschenbuch der Zeitrechnung 
d. dt. M.A. u. d. Nzt. 2. Aufl., S. 83. 

3) N. Archiv Bd. 33, S. 600, 
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gehöriges aneinandergereiht. Außerdem veranlaßte die Beschaffenheit 
mancher Quellen doch wieder ein ungleichmäßiges Hinausgehen über 
die zuerst angegebenen Grenzen. Man hätte auch, wie die einzelnen 
Territorien in der Darstellung berücksichtigt wurden, versuchen sollen, 
ob sich nicht Unterschiede in den Zeitangaben je nach der Ordens- 
zugehörigkeit der Ännalisten feststellen lassen; eine derartige Fest- 
stellung vermöchte wenigstens zum Teil oben erwähnte Schattenseiten 
aufzuwiegen, die nur dadurch vermieden werden können, daß man 
sich von Anfang an auf ein kleines Gebiet beschränkt und die zeit- 
liche Grenze dort sucht, wo sie sich aus der Eigenart der Quellen 
und der chronologischen Bräuche ergibt. 

Insbesondere ist die Urkunde für eine Bearbeitung ihrer chro- 
nologischen Angaben in jener Weise ungeeignet, denn sie ist aufs 
engste mit ihrem Entstehungsort verbunden. Mit bestem Erfolg ar- 
beitet hier der Diplomatiker, der bestimmte, auf gemeinsame Ent- 
stehungsart hinweisende Urkunden einheitlich untersucht. Die diplo- 
matische Literatur der letzten Jahre, die hier vollständig aufzu- 
zählen der Raum fehlt !), enthält demgemäß eine Reihe wertvoller Be- 
obachtungen über die Datierungsweise der Urkunden. Der einzige 
bisher gemachte Versuch, die Urkunde für eine rein chronologische 
Untersuchung zu verwerten, der von Franz Sachse ?), ist nach seiner 
ganzen Anlage verfehlt. In der Verkennung der Bedeutung örtlicher 
und zeitlicher Grenzen beruht der Grundfehler dieser Arbeit, die alle 
nach Festen datierten Urkunden der Deutschen vom VIII. bis über 
die Mitte des XIII. Jahrhunderts hinaus in Untersuchung ziekt. Da 
Sachse weder die einschlägige Literatur hinreichend kennt, noch auch 
mit den einfachsten Begriffen der Diplomatik und der Chronologie 
vertraut ist, konnte seine Abhandlung kein sicheres Ergebnis zeitigen. 
Es würde zu weit führen, auch nur seine schwersten Irrtümer zu wider- 
legen; daher soll hier nur das Anerkennenswerte seiner Arbeit hervor- 
gehoben werden: In Kaiserurkunden wird in der Regel nur dann nach 
Festen datiert, wenn der bezeichnete Tag der Festtag des Schutzpatrons 
der Kirche, sei es des Empfängers, sei es des Ausstellortes ist. Die von 
Sachse S. 97 n. 27 der Festdatierung halber für unecht erklärte Urkunde 
des Papstes Calixtus II. für Engelberg ist wirklich eine Fälschung °). 


1) Für Kaiser- und Königsurkunden ist die Literatur zusammengestellt von W. Erben, 
Urkundenlehre, S. 324. | 

2) F. Sachse, Das Aufkommen der Datierungen nach dem Festkalender in 
Urkunden der Reichskanzlei und der deutschen Erzbistümer (Erlangen 1904). 

3) Es ist dies die Urk. Jaffé (Regesta pontificum, 2. Ausgabe) n. 7148. Als 
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Mit Recht wird auf das Volk als den eigentlichen Urheber der Fest- 
datierung hingewiesen, doch wird diese Behauptung nicht hinreichend 
belegt, da es Sachses Material nicht zuläßt. Die Ausführungen über 
die zeitliche Einbürgerung der Festdatierung in den einzelnen Diözesen 
halten einer Nachprüfung nicht stand, weil Sachse alle nicht nach 
Festen datierten Urkunden achtlos beiseite ließ; hätte er sie auch 
nur gezählt, so würden sich seine Anschauungen geändert haben. 

An demselben Fehler leiden auch die Ausführungen, die Georg 
Zilliken der Verwendung von Festen in Urkundendatierungen wid- 
met !), aber sie bilden doch einen wesentlichen Fortschritt gegenüber 
Sachse. Zilliken betrachtet die Festdatierung in den Kölner Urkunden 
von einem originellen Standpunkt aus. Nachdem er auf Grund der 
Kalendarien eine Geschichte des Kölner Festkalenders geschrieben 
hatte, untersuchte er dessen Wirkung nach außen an der Hand der 
Urkundendatierung ?). Gegen Sachse erfolgreich polemisierend zeigte 
er, daß in Köln nicht etwa schon im X., sondern erst seit der Mitte 
des XII. Jahrhunderts nach Festen datiert wird. Da die Urkunden 
dieser Zeit in der Regel vom Empfänger hergestellt wurden und die 
Empfänger der in Betracht kommenden Urkunden immer Klöster sind, 
glaubt Zilliken annehmen zu müssen, daß in der Kölner Diözese die 
Festdatierung von den Klosterinsassen wenn schon nicht aufgebracht, 
so doch verbreitet wurde. Diese Tagesbezeichnung dringt nur lang- 
sam ein und ist erst am Ende des XIII. Jahrhunderts eingebürgert ; 
für die weitere Entwicklung ist der Gebrauch der Volkssprache in 
Urkunden von Bedeutung, da deutsch geschriebene Urkunden fast 
immer nach Festen datiert werden. Über das Aufkommen der Fest- 
datierung bringt Zilliken nichts Neues; schon Sachse und Hinrichs er- 
blickten ja die Ursache darin, daß der gemeine Mann mit dem römi- 
schen Kalender nicht umgehen konnte und sich nach einem anderen 
Datierungsmittel umsehen mußte 3), Dies ist wohl richtig, doch kann 
der Einfluß dieses Umstandes nicht groß sein, da der gemeine Mann 
weder Annalen noch Urkunden schrieb. Man wird annehmen müssen, 


Fälschung erweist sie Kehr, Papsturkk. d. Schweiz, Exkurs I. 3. in den Göttinger ge- 
lehrt. Nachr. phil.-hist. Kl. 1904, 468 ff. 

1) G. Zilliken, Der Kölner Festkalender. Seine Entwicklung und seine Ver- 
wendung zu Urkundendatierungen in den Jahrbüchern d. Ver. v. Altertumsfreunden im 
Rheinlande (Bonner Jahrbücher) 119. Heft (1910), S. 13 ff. Rezensiert v. M. Tangl, N. 
Archiv 36, 626 und eingehender von H. Nottarp in der Westdeutschen Zeitschrift für 
Geschichte u. Kunst 30. Jahrg. r. Heft, S. 123f. 

2) a. a. O. S. 143 fi. 

3) Sachse a, a. O. S. 121, Hinrichs a. a. O. S. 622, Zilliken a. a. O. S. 148.. 
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daß der römische Kalender auch den Gebildeten Schwierigkeiten 
machte, was die erzählenden Quellen des XII. Jahrhunderts zur Genüge 
zeigen; aus diesen Gründen ist auch der Hinweis auf den kirchlich- 
religiösen Sinn !) des Volkes überflüssig. Die Feststellung, daß sich 
lokale Eigentümlichkeiten des Kölner Festkalenders in den Urkunden- 
datierungen zeigen, ist zwar anzuerkennen, doch ist dies in viel höherem 
Maß der Fall im Text der Urkunden, sei es bei Tagesangaben (Zins- 
terminen u. dgl.) oder sonstiger Erwähnung von Heiligen (Devotions- 
und Pönformeln).. Die Beobachtung Zillikens, daß in der Kölner 
Diözese seit dem XIV. Jahrhundert die durchlaufende Tageszählung 
allmählich Verbreitung findet, verdient Beachtung ?), da aus anderen 
Gebieten über das Auftreten dieser Tagesbezeichnung leider noch 
keine Meldungen vorliegen. — Bei ähnlichen Untersuchungen, deren 
Ergebnisse nicht nur für die Landesgeschichte wichtig sein können, 
wird man aber doch die diplomatischen Grundsätze nicht wie Sachse 
ganz außer acht lassen dürfen; man wird sie vielmehr nach ihren Aus- 
stellern (Fürsten, Bischöfen, Stadträten, Schöffen usw.) oder auch, wo 
es am Platze ist, nach ihren Empfängern besonders behandeln müssen. 

Zilliken führte indes jene Untersuchung nur nebenbei; das Haupt- 
gewicht seiner Arbeit lag auf einem anderen Gebiet, auf welches wir 
noch zu sprechen kommen. Vorerst soll noch darauf hingewiesen 
werden, daß in letzter Zeit verschiedene bisher unverständliche oder 
unbekannte Bezeichnungen von Festen und Tagen Aufklärung fanden. 
Es sind dies der Friczentag (= 18. Juli) 3), der waibfinztag, baige finz- 
tag, waidnpfingtig (= Weichen phintztag, Gründonnerstag), Frauen- 
tag ze wiemede (= Weinlese, 8. Sept.), ze der Pelstmesse, Pelzmesse 
(25. März), Santtrügeltag, Sanctrügeltag (25. März), Peterstag im Langez, 
so langez inget (22. Febr.) und Peierstag im Höbest (= höuwet, Heu- 
mahd, 1. August) t), und der frawentag zen der patmfahrt (8. Sept.) 5). 
Endlich ist noch ein Aufsatz Bilfingers zu nennen, der dem Namen 


1) Hildebrand a. a. O. S. 40, Zilliken a. a. O. 

2) Zilliken bringt allerdings nur wenige Belege. In der von ihm benützten Über- 
sicht über den Inhalt der kleineren Archive der Rheinprovinz, bearbeitet von Tille 
und Krudewig, 3 Bde. 1899 ff. finden sich z. B. folgende Angaben: des zienden 
dags in deme Merze des maintz zu '1379 (1. Bd. S. 236 n. 12) und des zienden 
daegs in dem Hardenmainde zu 1382 (ebenda n. 13). Vgl. ferner I. Bd., S. 195, 
n. I3; S. 196, n. 18; S. 282, n. 2 und andere. 

3) M. Vancsa in den Mitt. d. Inst. f. österr. Gesch.-Forschg. 20, 282 f. 

4) Hintner in der Zeitschrift f. deutsche Wortforschg. 10, 38 fl. 

5) Lampl in den Blättern d. Ver. f.: Landeskunde v. Niederösterreich 33, 493 ff., 
34, 568 ff., 35, 405 fl.; auch parnfart, paterfart und padenfart = Mariae Geburt. 
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des krummen mittwochs gewidmet ist !). Bilfinger spricht die Ansicht 
aus, daß der Fastenbeginn nicht um die 6 Sonntage auszugleichen 
und 40 Fasttage zu erreichen auf den Aschernmittwoch gelegt wurde, 
sondern daß die Fastenzeit ursprünglich mit Montag nach Invokavit 
begann, später aber auf den Donnerstag nach Estomihi verlegt wurde; 
dadurch fiel der letzte Tag der Fastenzeit auf den Mittwoch in der 
Karwoche, so daß die frühere Fastenunterbrechung durch den Grün- 
donnerstag ausblieb. Der Aschernwittwoch war als Mittwoch ein Fast- 
tag und trat als solcher an die Spitze der eigentlich erst am folgen- 
den Tag beginnenden Quadragese; so entstand ein „krummer‘“ (un- 
gerade Zahl!) Mittwoch am Anfang oder am Ende der Fastenzeit. Mit 
dem Hinweis auf Šufflays Ausführungen 2), welche die von Rühl aus- 
gesprochene Meinung bestätigen, daß die consuetudo Bononiensis in 
der attischen Zeitrechnung wurzle, und wahrscheinlich machen, daß 
sie von Byzanz nach Unteritalien kam, und auf die von Karl Uhlirz 
vortrefflich zusammengestellten Verzeichnisse von Festangaben, welche 
zur Datierung von Urkunden aus dem Wiener Stadtarchive verwendet 
wurden 8), kann der Bericht über die Tagesbezeichnungsliteratur ab- 
schließen. 

Die bisher besprochenen Arbeiten haben sich bemüht, aus den 
Angaben von erzählenden und urkundlichen Quellen verschiedene 
Arten der Tagesbezeichnung festzustellen. Es ist aber auch eine sehr 
wichtige Aufgabe der Chronologie, die im Mittelalter zur Zeitrechnung 
gebrauchten Mittel zu untersuchen und zu veröffentlichen. Es sind 
dies die Kalenderhandschriften, welche eine Verbindung zwischen 
Chronologie und Heortologie herstellen. Auf diesem Gebiet hat sich 
Zilliken, dessen Arbeit schon erwähnt wurde 4), erfolgreich betätigt. 


ı) Bilfinger, Der krumme Mittwoch in der Zeitschrift für deutsche Wort- 
forschung Bd. 4, S. 253ff. Nicht zugänglich waren mir die Aufsätze von Grotefend, 
Die goldenen Freitage im Jahrb. d. Vereins f. mecklinburg. Geschichte 59, Quartalber. 
22 und von Meister, Roter Montag in der Zeitschr. f. vaterländ. Geschichte West- 
falens 65. I. 287. 

2) Sufflay, Ursprung der consuetudo Bononiensis in den Mitt. d. Instituts f. 
österr. Geschichtsforschung Bd. 27, S. 481 ff.; vgl. die ergänzenden Bemerkungen von 
M. Tangl im Neuen Archiv 32, 585. | | 

3) Quellen zur Geschichte der Stadt Wien II. Abteilung: Regesten aus dem 
Archive der Stadt Wien ı, 433ff. und 3, 489 ff. Solche Verzeichnisse sollten in 
keiner Urkundenedition, in keinem Regestenwerke fehlen. Sie könnten vorläufig für 
einzelne Landschaften Grotefends Sammlung ergänzen und schließlich eine umfassende 
Neubearbeitung derselben vorbereiten. 

4) Vgl. oben S. 88 Anm. ı. 
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Seine der Entwicklung des Kölner Festkalenders gewidmeten Studien 
zeigen, wieviel dankbares Material in den einzelnen deutschen Land- 
schaften leider unbeachtet bleibt. Seine mit gründlichster Kenntnis 
der Quellen und der Literatur, aber auch mit Scharfblick geschrie- 
bene Geschichte des Kölner Festkalenders soll und wird zur Nach- 
ahmung anspornen. Die Einleitung über die Vorgeschichte der mittel- 
alterlichen Kalender gibt einen klaren Überblick über den jetzigen 
Stand der Forschung in diesem Wissenszweig. Zilliken charakteri- 
siert dann seine Quellen in kurzen Zügen und bietet in einer umfang- 
reichen Tabelle eine Übersicht über das verarbeitete Material. Daran 
schließen sich seine Ausführungen über die Entwicklung des Kölner 
Festkalenders, aus denen hervorgeht, daß diese zwar auf römischer 
Grundlage aufgebaut ist, sich aber unter hervorragendem Einfluß des 
heimischen deutschen Elementes weiter entwickelt hat. Seit dem 
XII. Jahrhundert nehmen die Neueinführungen von Festen ab, bis 
schließlich nach dem XIII. Jahrhundert nur noch kanonisierte Heilige 
und Marienfeste aufgenommen werden. So hat die Erstarkung der 
päpstlichen Macht innerhalb der Kirche die Entwicklung des Kalen- 
ders zum Abschluß gebracht. 

Wie sehr auch das Verdienst Zillikens anerkannt werden muß, 
wird man es doch als einen Mangel an seiner Arbeit empfinden, daß 
er auf halbem Weg stehen blieb und nicht anstatt seiner 92 Seiten 
füllenden tabellarischen Übersicht sogleich eine Edition seiner Kalen- 
der zustande gebracht hat. Auf diese Weise hätten auch die astro- 
nomischen und chronologischen Notizen der Kalender berücksichtigt 
werden können. Schon seit langem ist es ja üblich, die nekrologi- 
schen Angaben von den Kalendern zu lösen und besonders zu ver- 
öffentlichen. Wenn nun auch die Heiligennamen und Feste ohne 
Rücksicht auf den Kalender publiziert werden, wird sich kaum jemand 
zur Untersuchung und Veröffentlichung des Restes entschließen können. 
Es ist dies um so bedauerlicher, als, von älteren Mustern abgesehey, 
auch Anton Lechner!) vor 20 Jahren den richtigen Weg gezeigt 
hat, indem er Kalender samt den chronologischen, astronomischen 
und nekrologischen Notizen veröffentlichte, wie auch Hermann von 
Bruiningk in neuerer Zeit ein Kalendar, das in einem Missale vom 
Altar des hl. Kreuzes der erzbischöflichen Kathedralkirche in Riga 
enthalten ist, vollständig herausgab ?). Lechner hat freilich die ein- 
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I) A. Lechner, Mittelalterliche Kirchenfeste und Kalendarien in Bayern 
(Freiburg 1891). 
2) H.v. Bruiningk, Messe und kanonisches Stundengebet nach dem Brauche 
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zelnen Kalender für sich abgedruckt. Wenn Zilliken die Kalender 
noch eindringender in bezug auf ihr verwandtschaftliches Verhältnis 
untersucht und die nächstverwandten in Gruppen zusammengefaßt 
hätte, so würde er durch vollständigen Abdruck von etwa drei oder 
vier Handschriften und Vermerkung der in den nächststehenden Ma- 
nuskripten vorkommenden Varianten in den Fußnoten dem Leser das- 
selbe und noch viel mehr geboten haben als durch jene Tabelle. Die 


von ihm geleistete Arbeit würde auf diese Art mehr zur Geltung 


kommen und die Bestimmung anderweitig auftauchender Kalendare 
erleichtern. 

Der hier ausgesprochene Wunsch ist inzwischen auf süddeutschem 
Gebiet annähernd erfüllt worden von Alfred Schröder!), der die 
Heiligenkalendarien, die bis zur Mitte des XII. Jahrhunderts im Bis- 
tum Augsburg entstanden, einer sehr willkommenen Untersuchung 
unterzogen hat. Hier sind die acht Kalendare, die der Verfasser mit 
Überwindung der entgegenstehenden Schwierigkeiten als die ältesten 
der Diözese erkannt hat, mit Absicht nicht „einzeln und für sich vor- 
geführt“, sondern „ineinander gearbeitet“, um die Vergleichung zu 
erleichtern. Wir erhalten also eine auf achtfacher Grundlage ruhende 
Edition, in welcher zu jedem einzelnen Tag die Einträge aller acht 
Handschriften besonders gedruckt werden; nur dort, wo sich wörtliche 
Übereinstimmungen ergeben, werden zwei oder auch mehrere Über- 
lieferungen zusammengezogen. Dieses Verfahren ist gewiß dem von 
Zilliken eingeschlagenen vorzuziehen, aber es würde sich noch prak- 
tischer gestalten lassen, wenn man geringfügige Abweichungen in die 
Fußnoten verweisen und überhaupt die Grundsätze der Ineinanderver- 
arbeitung, wie sie bei der Edition von anderen in mehreren Hand- 
schriften überlieferten Quellen Anwendung finden, auch auf die Ka- 
lender sinngemäß anwenden würde. Zu bedauern ist, daß auch Schröder 
sich auf die Publikation der Heiligennamen und Feste beschränkt und 
den sonstigen Inhalt der benutzten Quellen beiseite gelassen hat. Er- 
höht wird der Wert der Arbeit durch das sehr vorteilhaft ausgear- 
beitete Namensverzeichnis, welches dem Benutzer die Möglichkeit 
gibt, noch weiter in die Geschichte des Festkalenders einzudringen. 

Neben diesen neuesten Ausgaben sind noch solche aus früheren 
Jahren zu erwähnen. Die Publikation eines Werdener und eines Hil- 


der Rigaschen Kirche im späteren Mittelalter in den Mitt. aus dem Gebiete der Ge- 
schichte von Liv-, Est- und Kurland 19 (1904), 201 ff. (1. Beilage). 

1) A. Schröder, Die älteren Heiligenkalendarien des Bistums Augsburg im 
Archiv f. Gesch. d. Hochstifts Augsburg 1. Bd. (1910), S. 241 ff. 
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desheim-Estener Kalenders durch Fr. Jostes!) ist zwar durch Zilli- 
kens Arbeit überholt, bietet aber dadurch, daß sie die nekrologischen 
und einen Teil der chronologischen Anmerkungen enthält, und daß 
die im Kalender durch rote und blaue Schrift hervorgehobenen Feste 
durch Fett- oder Sperrdruck bezeichnet werden, immer noch eine will- 
kommene Ergänzung zu Zilliken. Jostes führt auch ein altes Kalender- 
formular an (Kgl. Geheim. Staatsarchiv in Berlin, Msc. 4 J.D. 17. 4°), 
von dem er nur das nekrologische Beiwerk veröffentlicht, obwohl es 
nach seiner Angabe auch einige Feste enthält. Leider wurde dieses 
von Zilliken ebenfalls nicht berücksichtigt. Adam Hirschmann?) 
hat vier Eichstätter Kalendarien, Falk 3) ein trierisches in der Weise 
publiziert, wie Grotefend, der doch nur einen vorläufigen Behelf schaffen 
wollte, seine Hilfskalender im 2. Band seiner Zeitrechnung herausgab : 
Es werden nur die Heiligennamen abgedruckt. Die Edition Falks 
unterscheidet sich nur insofern von denen Grotefends, als er die 
römischen Tagesdaten beibehielt.e Dagegen hat Maximilian Huf- 
schmied*) mit einem Kalender des Klosters St. Michael, der im 
XI. Jahrhundert in Lorsch entstanden sein dürfte und sich jetzt in der 
Vatikanischen Bibliothek zu Rom befindet (Cod. Pal. lat. 39), auch die 
Monatsverse und Nekrologien abgedruckt, goldene Zahlen, Ferialbuch- 
staben und vermutlich auch anderes aber vernachlässigt. Dieser Ka- 
lender ist nicht mehr vollständig, war es vielleicht überhaupt nie. 

Publikationen dieser Art können wohl dem, der sich nur für die 
Feste interessiert, die Quelle ersetzen; jene aber, die sich mit der 
Geschichte des Kalenders als solchen befassen wollen, werden auf 
die Handschriften zurückgreifen müssen. 

Was auf dem Gebiete der Festgeschichte noch geleistet werden 
kann, zeigt die eingehende Untersuchnng, welche Wilhelm Erben 5) 

ı) Jostes, Altsächsische Kalender aus Werden und .Hildesheim-Essen in den 
Beiträgen zur Geschichte des Stiftes Werden 4. Heft (Werden a. d. R. 1895), 139 fi. 

2) Adam Hirschmann, Calendaria Eystettensia in den Analecta Bollandiana 
17. Bd. (1898), S. 393 ft. 

3) Falk, Ein Trierer Calendarium des 9./10. Jahrhunderts (e codice vat. pal. 
1448) im Trierischen Archiv 3. Heft (1899), S. 79 ff. 

4) M. Hufschmid, Zur Geschichte der Kirchen und Klöster auf dem Hei- 
Iigenberg im Neuen Archiv für die Geschichte der Stadt Heidelberg und der rheinischen 
Pfalz 8. Jahrg. (1908), S. ı56 ff. Nicht zugänglich war mir Ringholz, Der Kalender 
der ehemal. fürstabteil. Kanzlei in Einsiedeln in den Mitt. des hist. Vereins des 
Kanton Schwyz, Heft 19. 

5) W. Erben, Herbstruperti. Eine festgeschichtliche Studie in den Mitteil. 


d. Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 50, 45 ff.; rezensiert im N. Archiv 36. Bd., 
S. 314 f. und in der Historischen Zeitschrift, N. F. 10. Bd., S. 697. 
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dem Salzburger Rupertusfest gewidmet hat. Man ersieht,* wie dieses 
Fest (Tag der Translation des Kirchenpatrons und zugleich der Dom- 
weihe) auf den Tag des älteren Johannisfestes (conceptionis) gelegt 
wurde, für dessen Ansatz auf den 24. September merkwürdige alt- 
christliche Spekulationen maßgebend waren. Besonders sei hier auf 
jene Ausführungen Erbens hingewiesen, die den Einfluß der Bedeu- 
tung dieses Festes auf das wirtschaftliche Leben feststellen, nämlich 
auf die Verlegung des alten Zinstermins zu Martini auf das Kirchweih- 
fest und die Entwicklung des Markttages aus dem Zinstermin. Hier 
wird auf eine Erscheinung aufmerksam gemacht, die vielleicht auch an 
anderen Orten beobachtet werden kann und welche zu berücksichtigen 
sein wird, wenn dem örtlichen Aufkommen der Festdatierung in klei- 
nen Gebieten nachgegangen wird; dabei dürfte auch die von Erben 
aufgegriffene Frage nach der Auffassung der Bezeichnung missa eine 
gewisse Bedeutung erlangen. | 

Auf einem anderen Gebiet der Chronologie hat sich W. Acht, 
welcher der Entstehung des Jahresanfanges mit Ostern nachging, er- 
folgreich betätigt !). Hatte man bisher den Ursprung des Oster- 
anfanges bald auf die Ausstattung der Osterkerze ?), bald auf den von 
Beda bezeugten Brauch der Gallier, Ostern am 25. März zu feiern, 
bald auf die Vereinigung der Begriffe von passio und incarnatio zurück- 
geführt, so zeigt Acht, daß die gallische Kirche auf Grund des letzt- 
genannten Umstandes Ostern als kirchlichen Jahresanfang betrachtete, 
der dann in die bürgerliche Zeitrechnung eindrang; dies konnte um 
so leichter geschehen, als in Gallien das Osterfest unbeweglich 
war und daher kirchliches und bürgerliches Jahr immer am gleichen 
Kalendertage (25. bzw. 27. März) begannen. Als aber das Osterfest 
später auch in Gallien als bewegliches Fest gefeiert wurde, machte 
der bürgerliche Jahresanfang diese Wandlung zum Teil mit, zum 
Teil scheint er aber auf dem alten festen Termin festgehalten wor- 
den zu sein; auf diese Weise ist vielleicht der Annuntiationsstil 
entstanden. Scit dem VIII. Jahrhundert wurde der Österstil hauptsäch- 
lich wohl durch römischen Einfluß zurückgedrängt, doch kam er unter 
den Kapetingern zu neuen Ehren und herrschte in Frankreich ins- 
besondere seit dem XIII. Jahrhundert trotz seiner Nachteile, bis er 
1564 abgeschafft wurde. Achts Ausführungen, insbesondere jene über 


I) W. Acht, Die Entstehung des Jahresanfangs mit Ostern (Berlin 1908). 

2) Über die Bedeutung der Osterkerze handelt neuerdings Fruin, Het verband 
tusschen den Paaschstijl en den titulus cerei paschalis im Nederlandsch Archieven- 
blad 14. Bd., S. 177 ft. 
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die Verbreitung des Osterstils, sind zum Teil schon durch andere 
Forscher berichtigt worden !), zum Teil werden sie noch durch eine 
tiefergehende Lokalforschung bestätigt oder berichtigt werden müssen. 
Der Gebrauch des Osterstils ist im wesentlichen auf Frankreich 
und auf die Erzdiözese Köln beschränkt geblieben. In Deutsch- 
land wird in den erzählenden Quellen des X. und XI. Jahrhunderts 
fast nur der Weihnachtsstil gebraucht ?), der auch im XIII. Jahrhun- 
dert noch im Vordergrund stand, obgleich in dieser Zeit auch der 
Annuntiationsstil (Sachsen, Lothringen, Rheinland) und der Österstil 
(Lothringen, Elsaß, Schwaben) Verwendung fanden ?). Die Bestimmung 
des Jahresanfanges, dessen sich die einzelnen Autoren bedienen, ist 
oft unmöglich, da man aus den Jahresbezeichnungen wie anno a na- 
tivitate, natwitatis (Weihnacht), incarnationis (Weihnacht oder Annun- 
tiatio) und anno domini (Weihnacht, Annuntiatio und Ostern) keine zu- 
verlässigen Schlüsse zichen kann 4). Neben diesen in der Kirche wur- 
zelnden Jahresanfängen scheint sich auch der römische Jahresanfang 
mit ı. Jänner im Volk erhalten zu haben. Dafür spricht auch der 
Umstand, daß die ursprünglich römische Feier der Januarkalenden 
auf ‘deutschem Boden feste Wurzeln fassen konnte *). So ist es 
auch zu erklären, daß im Stift Kempten der ı. Jänner als Neu- 
jahrstag bezeichnet wurde, als man sich im Kloster noch des Weih- 
nachtsanfanges bediente (bis 1540) ©). Anderseits hat man in der wet- 


1) C. Callewaert, Nouvelles recherches sur la chronologie médiévale en 
Flandre. I. Pas de style Pascal avant la fin du XIIe siècle in den Annales de la 
société d’Emulation de Bruges 1909, 41 ff.; derselbe ebenda (1905 u. 1906): Les origines 
du style pascal en Flandre. In ähnlicher Weise trat schon früher Reusen gegen A. 
Wauters auf. Vgl. Reusen, Les chancelleries inférieures en Belgique depuis leur 
origine jusqwau commencement du XIII: siècle in den Analectes pour servir à Phi- 
stoire ecclésiastique de la Belgique II. Ser. 10 (1896), 484 ff. gegen Alfonse Wauters, 
Table chronologique des chartes et diplômes imprimés concernant Phistoire de la 
Belgique (Bruxelles 1896). 

2) Hinrichs a. a. O. S. 631f.; Hildebrand a. a. O. S. 44. 

3) So wenigstens Eichmann a. a. O. S. 45. Eichmanns unbelegten Behauptungen 
gegenüber ist ein gewisses Mißtrauen am Platze. 

4) Eichmann a. a. O. S. 46. Doppler, De jaarstijl te Maastricht im Nederl. 
ArchBl. 15, 2ıgfl. Joosting, ebenda 16, ı4fl. Fruin, ebenda 16, 45. 

5) Vgl. A. Müller, Die Neujahrsfeier im römischen Kaiserreich im Philologus, 
Zeitschrift für das klassische Altertum 68 (N. F. 22), S. 464 ff., die einschlägigen Ka- 
pitel bei Alexander Tille, Die Geschichte der deutschen Weihnacht (1893), desselben 
Yule and Christmas (1899) und bei Bilfinger, Untersuchungen üb. die Zeitrechnung 
der alten Germanen. 2.: Das german. Julfest. 

6) Baumann, Jahresanfang im Stifte Kempten in der Archival. Zeitschrift 
N. F. 7, I90f. 
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tinischen Kanzlei schon um 1350 mit dem Circumeisionsstil gerech- 
net !). In den Quellen ist dieser Jahresanfang schwer vom Weihnachts- 
stil zu unterscheiden; außerdem muß man bei der Verwendung des- 
selben schon wegen der Nähe des Weihnachtsanfanges mit einer 
größeren Fehlermöglichkeit rechnen, die das Urteil unsicher macht. 

Da in Deutschland im allgemeinen der Weihnachtsstil ge- 
braucht wird, in Frankreich aber der Oster- und Annuntiationsstil 
neben ihm stark zur Geltung kommen, nehmen die Niederlande, 
wo die Gegensätze sich treffen, eine merkwürdige Stellung ein. Dort 
sind die verschiedensten Jahresanfänge nebeneinander und nacheinander 
im Gebrauch. In neuerer Zeit hat man diesen daselbst größere Auf- 
merksamkeit geschenkt, was einen lebhaften, oft auch heftigen Streit 
der heimischen Forscher zur Folge hatte. Es war schon darauf hin- 
gewiesen worden, daß in diesen Gebieten schon frühzeitig mehrere 
Jahresanfänge nebeneinander gebraucht wurden 2); selbst an einzelnen 
Orten bedienten sich, wie gezeigt werden wird, verschiedene Behörden 
verschiedener Jahresanfänge. Über die Ergebnisse der umfangreichen 
Literatur dürfte Nelis in seinem Rapport sur les travaux de Chrono- 
logie publies en Belgique et en Hollande depuis 1830 berichtet haben °). 
Die Schwierigkeit, die sich der Benützung dieses Berichtes entgegen- 
stellt 4), läßt es gerechtfertigt erscheinen, wenn hier auf diese Arbeiten 
in gebotener Kürze hingewiesen wird. Es stehen sich ja auch noch 
vielfach verschiedene Meinungen unversöhnt gegenüber, so daß man 
doch immer wieder auf die einzelnen Aufsätze zurückgreifen muß, 
wobei freilich Nelis’ Zusammenfassung gute Führerdienste leisten könnte. 

Auch in den Niederlanden war zuerst der Weihnachtsstil am 
meisten in Gebrauch und erhielt sich an manchen Stellen bis herauf 
in die Neuzeit. Er erscheint in Urkunden bzw. Akten von Zierikzee 
(seit 1311) 5), des Stephan von Tournai (bis zum XII. Jahrhundert) ô), 

1) Lippert, Jahresanfang am 1. Jänner in der meißnisch-thüringischen 
Kanzlei des XIV. Jahrhunderts in den Mitt. d. Inst. f. österr. Geschichtsf. 24, 302 fl. 

2) E. de Marneffe, Styles et indictions dans les anciens documents liögeois 
(Brüssel 1896). (Rezensiert von Doppler im Nederl. Archbl. 15, 219.) 

3) Annales du XXe congrès de la fédération archéologique et historique de 
Belgique (1907) 2, 259 fi. 

4) Trotz vieler Bemühungen konnte ich den Aufsatz weder aus einer Bibliothek 
bekommen noch auch käuflich erwerben. 

5) Fremery in Bijdragen voor vaterlandsche Geschiedenis en Oudheidk. 3e 
reeks Io, (zweite Paginierung) 167 ff. 

6) Max Fazy, Note sur le style employé par Étienne de Tournai pour dater 


ses actes in der Bibliothèque de l'Ecole des chartes 79 (1908), 169 ff. Vgl. Calle- 
waerts Besprechung in den Annales de société d’&mulation de Bruges 58 (1908), 339. 
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in Flandern (bis zum XII. Jahrhundert ausschließlich) !), in Urkunden 
Philipps von Elsaß ?), zum Teil bei Regularkanonikern und Benedik- 
tinern 8) und zeitweise (1000—1230) bei den Bischöfen von Lüttich 4). 
Dagegen soll der Circumcisionsstil eine sehr starke Verbreitung ge- 
funden haben, so bei einzelnen Prämonstratensern 5), in der Abtei 
Middelburg (1344 — 1546) €), zu Reimerswael (1265), Goes, Veere, 
Brouwershaven, Brielle 7); ebenso gebrauchten ihn mehrere Territorial- 
herren ®), ausnahmsweise steht er auch zu Dordrecht °) und in Rech- 
nungsbüchern von Haarlem !°) schon früh in Gebrauch. Am meisten 
sind Muller 1!) und Fruin 12) geneigt, eine größere Verbreitung dieses 


1) Callewaert, Nouvelles recherches sur la chronologie médiévale en Flandre. 
IL Le style de Noël in den Annal. de soc. d'émulation d. B. 1908, 151 ff., und ebenda 
103 ff.: Chronologie medievale en Flandre. Style de Noel au XIe siècle. (Vgl. die 
Erwiderungen von Fruin im Nederl. Archbl. 17, 69 u. 18, 114ff., Muller ebenda 15, 139 ff.) 

2) Callewaert, Le style de Noël et Pindiction impériale dans les chartes de 
Philippe d’Alsace in den Ann. d. soc. d'émul. 1907, 150f. (Vgl. Cuvelliers Be- 
richt in den Archives Belges 9 (1907), 213.) Polemik gegen H. Coppieters Stoctove, 
Regestes de Philippe d’Alsace, comte de Flandre in den Annales de la société d’hi- 
stoire et d’arch&ologique de Gand 7 (1906), 178 fl. 

3) Schoengen, Jets over den jaarstijl in Kloosterorden gebruikt im Nederl. 
Archbl. 10, ı8 ff. und Naschrift door Fruin, ebenda 25 ff. 

4) Doppler, Bijdragen tot de geschiedenis der tijdrekenkunde de Maastricht 
en de middeleeuwen in den Publications de la société historique et archéologique 
dans le Limburg a Maastricht 42, 211 ff. (Vgl. auch Nederl. Archbl. 15, 219.) 

5) Schoengen a. a. O. 

6) Fruin, De jaarstijl der middelburgsche abdij im Nederl. Archbl. 15, 86 ff., 
doch werden einige Einschränkungen getroffen von M. Cuvellier in der Revue des 
bibliothèques et d. arch. Belg. 5 (1907), 49f. 

7) Fremery a. a. O. S. 167 f. u. 173 fi. 

8) Obreen, Een en ander over de jaarstijlen in Zeeland im Nederl. Archbl. 18, 19 ff. 

9) J. L. van Dalen, De jaarstijl te Dordrecht in de XIIIe eeuw im Nederl. 
Archbl. 16, 175 ff.; vgl. die Nachschrift von Fruin ebenda 179 f. 

10) Huizinger, De juarstijl van Haarlem im Nederl. Archbl. 18, 101 fi. 

11) Muller, Le style de la circoncision in der Revue des bibliothèques et ar- 
chives de la Belgique 4 (1906), 289. (Vgl. Response du M. H. Nelis ebenda 302 ff. u. 402 f. 
und in den Ann. d. l. soc. d’émulation 56 [1906], 368 f. und E. Fairon in den Archives 
Belges 9 [1907], 20f. und endlich Callewaert in den Ann. d. soc. d’emulation 57 [1907], 
112 f.) Muller, De jaarstijlen in het sticht Utrecht gebruikt vor het synodaal- 
besluit van 1310 in den Verslagen en Mededelingen de koninkl. Akad. van Weten- 
schappen, Aftdeeling Letterkunde, 4de reeks, Deel VII und endlich De jaardagstijl im 
Nederl. Archbl. 15, 76ff. u. 139 ff. 

12) Fruin, Der jaarstijl van Gervasius Cantuariensisim Nederl. Archbl. 15, 151 ff. 
(vgl. Rühl, Chronologie S. 42); derselbe, Met welkem dag beginnen Dionys Exigous 
en Beda Venerabilis de anni dominicae incarnationis, ebenda 15, 199 ff.; Chronolog. 
aanteekeningen. II: Over den jaarstijl in het brabantsche gedeelte van het bisdom 
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Stiles anzunehmen. Sie glauben — und das ist sehr wahrscheinlich —, 
daß sieh der ı. Jänner als Neujahrstag im Volke erhalten hat; doch 
stoßen ihre Ausführungen häufig auf heftige Gegnerschaft von belgi- 
schen Forschern !. Auch betrefis der Verbreitung des Österstils in 
den Niederlanden gehen die Meinungen zum Teil recht weit ausein- 
ander, worauf schon eingangs hingewiesen wurde. Nachweisbar wird 
er zeitweise (1230—1333) von den Bischöfen von Lüttich ?), von ein- 
zelnen Prämonstratensern, von den holländischen Deutsch-Ordensherren 
und zum Teil von Benediktinern °), ferner teilweise zu Maastricht +), von 
der Landherrschaft der Putten und der holländisch gräflichen Kanzlei 5) 
gebraucht. Zu geringer Bedeutung kam der Österstil in Dordrecht ê), 
und nach einer vereinzelnten Ansicht in Delft), wo nach Annahme 
der meisten Historiker der Annuntiationsstil in Verwendung stand 8). 
Daselbst wird im XVI. Jahrhundert dieser Stil besonders bezeichnet 
{stilo curie, huius oppidi, stilo Delfico), während in Rechnungsbüchern 
der am 1. Mai beginnende stius thesauricus verwendet wird. Der 


Luik, ebenda 17, 277ff. — Vgl. endlich Obreen, Jaardagstijl te Alkmar, ebenda 
17, 242; Cte de Loisne, Changement de millesime au 1er janvier dans les chartes 
du XIII. siècle en Artois im Bulletin de la société des antiquaires de France 1907. 

1) H. Nelis, Le commencement de Vannée au premier janvier dans les registres 
aux actes de université de Lowain au moyen äge in der Revue des bibl. et arch. 
de Belg. 1, 240ff.; 4, 272fi. (vgl. Schoengen, Mos Romanus, Andwoord aan den 
heer H. Nelis im Nederl. Archbl. 15, 145ff.); Wauters, A propos de la manière 
de compter que Von suivrait dans la partie du Brabant ressortissant à Tévêché de 
Liège im Bulletin de la commission royale d’histoire, série IV. tome 1, 203ff.; J. Cu- 
vellier in der Revue des bibl, et arch. Belg. 5, 50ff.; siehe endlich die zum Teil schon 
erwähnten Aufsätze und Rezensionen von Callewaert in den Ann. de soc. d’&mulation 
(seit 1906). Wie groß die Unsicherheit der Bestimmung von Jahrstilen infolge von irr- 
tümlichen Angaben ist, zeigt P. Sheridan, Etudes de chronologie brabangonne in der 
Revue des bibl. et arch. d. Belg. 5 (1907), ror ff. Vgl. dazu die Besprechung von E. 
Fairon in den Archives Belges 9 (1907), 194 und auch Callewaert, Les reliques 
de Ste Godelive à Grhistelles et leurs authentiques in den Ann. d. soc. d’&mulation 
58 (1908), 67 fl. 84 fi. 

2) Doppler in den Publications de la soc. hist. et archéol, dans le Limbourg a 
Maastricht 42, 211ff. Sein Schluß auf den Jahrstil von Maastricht wird von Visvliet, 
Nederl. Archbl. 15, 213 zurückgewiesen. 

3) Schoengen im Nederl. Archbl. 10, ı8fl. 

4) Joosting, De jaarstijjl te Maastricht im Nederl. Archbl. 15, 213. Vgl. 
Doppler, ebenda 15, 219ff. und Joosting, ebenda 16, 44f. 

5) Obreen im Nederl. Archbl, 18, ı9ft. 

6) Van Dalen im Nederl. Archbl. 16, 175 fl. 

7) Visvliet, Delftsche stijl im Nederl. Archbl. 15, 210 ff. 

8) Fremery in den Bijdragen voor vaterlandsche geschiedenis en oudheidkunde, 
3° reeks, 9, 12I u. 10, 168; Bouricius im Nederl. Archbl. 18, 107. 
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Osterstil kam nach einer Ansicht über Flandern und Seeland in 
die Niederlande !), nach einer anderen aber über Köln in die hollän- 
disch gräfliche Kanzlei 2). Der Annuntiationsstil hat hauptsächlich in 
den Klöstern der Zisterzienser, Augustiner und Prämonstratenser wie 
bei den Regularkanonikern Anklang gefunden ?). In anderen Fällen 
konnte man die Jahresanfänge nicht sicher ermitteln $4) oder es wurden 
mehrere abwechselnd gebraucht 5). — Die verdienstvollen Unter- 
suchungen über Jahresanfang und Indiktion in den Kaiser- und 
Königsurkunden®) und der Papsturkunden wenigstens des 
XIII. Jahrhunderts ) kommen schließlich auch einem Bedürfnis der 
landesgeschichtlichen Forschung sehr entgegen. 

Was die Indiktionen anlangt, so ist in den erzählenden Quellen 
Deutschlands nur die römische zu größerer Bedeutung gekommen °’); 
in den Niederlanden bestehen wohl die gleichen Verhältnisse °). Eine 
besondere Erscheinung ist die mit dem 1. Oktober wechselnde indictio 
secundum stilum Coloniensem im XIV. und XV. Jahrhundert 1%). Sie 
dürfte eine Abart der indictio Bedana sein und ist vielleicht durch die 


1) Fruin im Nederl. Archbl. 16, 179ff.; Muller in den Verslagen en Medede- 
lingen d. koninkl. Academie, afdeeling Letterkunde, 4° reeks 7, 323. Fremery spricht 
sich in den Bijdragen voor vaterl. geschiedenis etc. 3° reeks 9, 138f. für einen vlämi- 
schen Ausgangspunkt des Osterstils aus. 

2) Obreen, Hoe is de Paaschstijl in de 13° eeuw ons land binnen gekomen 
im Nederl. Archbl. 18, 99 ff. 

3) Schoengen im Nederl. Archbl. 10, ı8 ff. mit Nachschrift von Fruin. 

4) Obreen, Over den jaarstijlen door Floris V. en zijn vogten gebruikt 
(1256—96) im Nederl. Archbl. 15, 92ff.; abgedruckt als Beilage zu H. Obreen, 
Floris V., Graaf van Holland und Zeeland, Heer van Friesland im Recueil de 
travaux publiés par la faculté de philosophie et lettres (Université de Gand). Gent 1907. 
Joosting, Dee jaarstijl dee bischoppen van Utrecht im Nederl. Archbl. 14, 20 fl. 
(In beiden Fällen wird Weihnachts- oder Circumcisionsstil gebraucht.) 

5) Fruin, Ohronolog. aanteekeningen. I. Over het gebruik der jaarstijlen in 
Zeeland door particulieren im Nederl. Archbl. 17, 271 ff, (Weihnachts- oder Circum- 
cisions- und Osterstil). 

6) W. Erben, Urkundenlehre, S. 331 fl. 

7) M. Tangl, Der Jahresanfang in den Papsturkunden des XIII Jahrhun- 
derts in der Histor. Vierteljahrsschrift 3, 86 ff. 

8) Hildebrand a. a. O. S. 44. Hinrichs a. a. O. S. 632. 

9) Fruin, Chronolog. aanteekeningen. II. De indictie in de oorkonden, uit- 
gaande van de bischoppen van Luik im Nederl. Archbl. 17, 273 ff. und ebenda S. 69 
desselben Ausführungen gegen Callewaerts Bemerkungen in den Ann. de la soc. d’&mu- 
lation de Bruges 57 (1907), 150 fl. und 58, 103 f. 

10) Miebach, Zur mittelalterlichen Chronologie: Die indictio secundum stilum 
Coloniensem im Korrespondenzbl. der Westdeutschen Zeitschrift 21, 51 ff. 
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hervorragende Bedeutung des Remigiusfestes für Köln entstanden. 
Eine ähnliche Erscheinung wird in Siena beobachtet, wo die Indiktion 
am 8. September (Mariä Geburt) geändert wird }). 
| Den mittelalterlichen Horen wurde seit der grundlegenden Arbeit 
von Bilfinger?) keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt. In letzter 
Zeit hat sich nun eine Arbeit wieder mit dieser Frage beschäftigt. 
Franz Lehner?) untersuchte die österreichischen Quellen, welche 
Bilfinger weniger berücksichtigt hatte, und konnte nachweisen, daß in 
Österreich die Verlegung der Non auf die Mittagszeit früher erfolgte, 
als Bilfinger für das übrige Deutschland annahm. Auch sonst zeitigte 
die Arbeit erfreuliche Resultate und bewies, daß auch auf dem Ge- 
biete der Stundenrechnung noch manches geleistet werden kann. 
Zum Schlusse soll noch auf die neuere Literatur über die Ein- 
führung desgregorianischen Kalenders hingewiesen werden. Da 
ist die Stellung von Interesse, welche der schlesische Gelehrte Bartholo- 
mäus Scultetus eingenommen hat, der als Protestant die Reform be- 
fürwortete, obwohl sie nicht allen seinen berechtigten Wünschen be- 
trefis des Ansatzes der Jahrpunkte und der Auslassung der Tage ent- 
sprach ?). Durch seinen Einfluß hat Görlitz die Reform an dem vom 
Kaiser vorgeschriebenen Tag angenommen, der auch sonst in den 
Sudetenländern keinen besonderen Widerstand fand 5). Dagegen stieß 
er auf große Schwierigkeiten in der Schweiz, wo es zwischen den 
Katholiken und Protestanten zu langen Verhandlungen kam, welche 
jetzt eine ausführliche Darstellung erhalten haben ®). Interessant ist 
ferner, daß im Bistum Münster die Einführung wegen des Martini- 
termines verzögert wurde 7). Außerdem wurden die Zeitpunkte der 


1) Luschin von Ebengreut, Jahreszählung und Indiction zu Siena in den 
Mitt. d. Inst. f. österr. Geschichtsf. Ergbd. 6, 333 f. (Jahrstil ist der calculus Florentinus.) 

2) Bilfinger, Die mittelalterlichen Horen und die modernen Stunden. Ein 
Beitrag zur Kulturgeschichte. (Stuttgart 1892.) 

3) Franz Lehner, Die mittelalterliche Tageseinteilung in den österreichischen 
Ländern im 3. Heft d. Quellenstudien aus dem hist. Seminar d. Univ. Innsbruck, hrsg. 
von W. Erben. | 

4) E. Koch, Moskowiter in der Oberlausitz und M. Bartholomäus Scultetus 
in Görlitz im Neuen Lausitzischen Magazin 83, 76fl. 84, 70f.; vgl. A. Philipp im 
I. Heft der Quellenstudien aus d. hist. Sem. d. Universität zu Innsbruck 1, 72 ff. 

5) Nach E. Koch a. a. O. erfolgte die Annahme: Böhm. Stände (1583 Dez. 14), 
Bautzen (1584 Jan. 12), Zittau (1584 Jan. 20), Friediand-Reichenberg (1583 Nov. 22), 
Breslau (1584 Jan. 14 nach Scultetus, Jan. 18 nach Nik. Pol). 

6) Thommen, Einführung des greg. Kal. in d. Schweizer Eidgenossenschaft 
in d. Festschrift zur 49. Versammlung deutscher Philologen usw. in Basel 1907, S. 279 fi. 

7) Schmitz-Kallenberg, Einführung des greg. Kal. im Bistum Münster in 
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Annahme des neuen Kalenders in Baden !), in den Diözesen Salzburg 
und Chiemsee, soweit sie sich auf bayrisches ?) bzw. österreichisches 
Gebiet erstrecken 3), in Aachen *) und Gütersloh 5) gefunden; endlich 
ist der Zeitpunkt, an dem der 1700 in Livland eingeführte schwe- 
dische Kalender wieder abgeschafft und durch den alten Stil ersetzt 
wurde, festgestellt worden ®). Ein Aufsatz Bilfingers bietet bemerkens- 


werte Änderungen von Kalenderregeln und Ähnlichem durch die Re- 
form 7). 


der Festgabe für Finke 371 ff. Annahme: Oberstift (1583 Nov. 17 a. S.), Niederstift 
(1584 Febr. 16 a. S.). 

I) Krieger, Die Einführung des greg. Kal. in d. Markgrafschaft Baden in 
der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins N. F. 24, 365 ff. (1583 Nov. 17 a. S.). 

2) Mudrich: Einführung des greg. Kal. in Salzburg in den Mitt. d. Inst. f. 
österr. Geschichtsf. 20, 107 ff. (1583 Febr. 21). 

3) Ebenda (1583 Oktober 15). l 

4) Pauls, Aus der Geschichte der Zeitrechnung von Aachen (1500—1815) in 
der Zeitschrift des Aachener Geschichts-Vereins 27 (1905), 235 ff. (1583 November 2/13; 
auf den 2. Nov. folgt der 13. Nov., an dem diesmal Martini gefeiert wurde). 

5) Eickhoff, Einführung des neuen Kalenders in Gütersloh in den Mitt. d. 
Vereins f. Gesch. v. Osnabrück 23, 202 ff. (1724 Ostern. Unruhen bis 1779). 

6) Bruchholz, Über den Zeitpunkt, wann der April 1700 in Livland ein- 
geführte schwedische Kalender abgeschafft und der alte (russische) Styl wieder ein- 
geführt wurde in den Sitzungsberichten der Gesellschaft f. Geschichte der Ostseepro- 
vinzen 1899, 15 fl. 

7) Bilfinger, St. Veitstanz in d. Zeitschrift f. deutsche Wortforschg. 3, 238 fl. — 
Ein großer Teil der vorhandenen Literatur ist mir leider nicht zugänglich geworden. Es sind 
noch zu nennen: Collinet, L’introduction du calendrier grégorien à Sedan in der 
Revue d’Ardenne et d’Argonne 4, 169f. Hundinger, Zur Einführung d. neuen 
Kal. in der Kurpfalz in der Monatsschrift dès Frankentaler Altertums-Vereines 1899 
n. 10. E. Nüssle, Einführung d. greg. Kal. in Mannheim (1886) in den Mann- 
heimer Geschichtsblättern 2, n. 1. Grotefend, Die Einführung d. greg. Kal. in 
Danzig in den Mitt. d, westpreußischen Geschichtsver. 1, 64fl. Feuereisen, Über 
die Einführung und den Gebrauch des greg. Kal. in Dorpat in den Sitzungsberichten 
der gelehrten estnischen Gesellschaft 1902, 69fl. Goldscheider, Über die Ein- 
führung d. neuen Kal. in Dänemark u. Schweden (Programm, Berlin, Gärtner). 
M. Wutte, Zur Einführung des greg. Kalenders in Inmerösterreich in Carinthia, 
1. Jahrg. 100, S. 198f. L. Sig, Vorgregorianische Bauernkalender. Beiträge zur 
christlichen Kalenderkunde (Gymnasialprogramm 1905. Straßburg, Herder), Vgl. über- 
dies die Zusammenstellungen von länger bekannten Einführungsdaten bei Rühl, Chro- 
nologie S. 236 f., Lersch, Einleitung in die Chronologie 2. Bd., S. 127 ff. und 
Grotefend, Taschenbuch 2. Aufl, S. 26. — Zur Vorgeschichte der Reform vgl. 
Berliere, La réforme du calendrier sous Clément VI in der Revue bénédictine 
25, 240 ff. und E. Depretz, Une tentation de réforme du calendrier sous Clement VI 
in den Mélanges d’archeol, et d’hist. 19, 131 ff. Demetrio Marzi, La questione della 
riforma del calendario nel quinto concilio Lateranense, (Firenze 1896, in den 
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Hat schon J. Lechner in einer Besprechung neuerer chronolo- 
gischer Arbeiten darauf hingewiesen, daß der weitere Fortschritt der 
Chronologie auf dem Wege der Spezialforschung zu machen sein 
wird !), so lehrt dieser Bericht, daß jene Arbeiten, die sich auf kleine 
Territorien beschränkten, von den besten Erfolgen begleitet waren. 
Er zeigt aber auch, wie viele chronologische Untersuchungen noch 
vorzunehmen sein werden, bis wir zu einem Überblick über die ver- 
schiedenen Bräuche der Zeitrechnung in ganz Deutschland kommen 
werden. Vor allem sind gute Kalenderpublikationen äußerst 
notwendige und auch dankbare Arbeiten. Bis jetzt existiert eine ein- 
zige Untersuchung eines Kirchweihfestes; sie beweist aber, welch inter- 
essante Dinge sich bei ähnlichen Arbeiten ergeben könnten und daß 
ihre Bedeutung weit über das Gebiet der Lokalgeschichte und der 
Chronologie hinausreichen kann. Während die Tagesbezeichnung in 
erzählenden Quellen schon für einen größeren Zeitraum behandelt 
wurde, hat man die Urkunden in dieser Hinsicht bisher fast gänzlich 
vernachlässigt, obwohl gerade von diesem Material am meisten zu er- 
warten wäre. Über den Gebrauch verschiedener Indiktionen und Jahres- 
anfänge sind wir eigentlich noch immer recht schlecht unterrichtet. 
Endlich wird auch auf dem Gebiet der mittelalterlichen Horen noch 
manches nachzuholen sein. Die Arbeiten, welche noch zu machen 
sind, werden also vornehmlich Einzeluntersuchungen sein, an denen 
sich auch die von den großen Mittelpunkten wissenschaftlichen Be- 
triebes entfernte landesgeschichtliche Forschung mit Erfolg beteiligen 
kann. Gerade diese ist im Interesse der Arbeitsteilung und des end- 
gültigen Erfolges berufen, die zeitrechnerischen Gebräuche der ein- 
zelnen Landschaften zu untersuchen, und erst auf Grund ihrer Ergeb- 
nisse wird man zur Zusammenfassung zu einem Gesamtbild schreiten 
können; dann erst werden unsere Hilfsmittel der Chronologie ihren 
derzeitigen provisorischen Charakter aufgeben und zu allgemeiner Be- 
deutung gelangen können. Jede in den hier gekennzeichneten Rich- 
tungen sich bewegende Arbeit wird aber auch dazu mithelfen, einen 
wichtigen Zweig in der kulturellen Entwicklung aufzuhellen. 


Publicazioni del R. instituto di studi inperiori in Firenze). Vgl. Pastor, Geschichte 
der Päpste 4, 1, 568 und den anerkennenden Bericht von Lungo im Archivio storico 
Italiano 5. serie, Bd. 18, S. 424—437. 

1) Mitt. d. Inst. f. österr. Gesch.-Forsch. 25, 350 f. 
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Mitteilungen 


Archive. — Das Gesetz- und Verordnungsblatt für das Königreich 
Bayern vom ı2. Oktober ıgıı Nr. 63 veröffentlichte eine Königliche 
Verordnung über die Vorbedingungen für den höheren staat- 
lichen Archivdienst, gezeichnet vom Prinzregenten Luitpold und gegen- 
gezeichnet von dem Minister des Kgl. Hauses und des Äußern und dem 
Minister des Innern. 


Aus der Reihe der 29 Paragraphen seien folgende Stellen mitgeteilt: 


$ 1. Die Fähigkeit zu einem höheren Amte des staatlichen [bayerischen] Archivdienstes 
erlangt, wer die Staatsprüfung für den höheren Archivdienst mit Erfolg abgelegt hat. — 
Die Zulassung zur Staatsprüfung setzt die Ableistung eines Vorbereitungsdienstes voraus. 

§ 2. Zum Vorbereitungsdienste werden nur Reichsangehörige zugelassen, die I) die 
Universitätsschlußprüfung der Rechtskandidaten oder die Hauptlehramtsprüfung in den 
philologisch -historischen Fächern bestanden oder die Würde eines Doktors der Philo- 
sophie (in deutscher und bayerischer Geschichte) an einer deutschen Hochschule erlangt 
haben und 2) für den Archivdienst gesundheitlich geeignet sind. — Gesuchsteller mit 
Kenntnissen in den geschichtlichen Hilfswissenschaften und in den geschichtlichen Fächern 
der Rechtswissenschaft .... haben den Vorzug. 

§ 3. Die Zulassungsgesuche sind bei dem Allgemeinen Reichsarchiv, dem Ge- 
heimen Hausarchiv oder dem Geheimen Staatsarchiv [in München] einzureichen ..... 

8 4. Der Vorbereitungsdienst dauert drei Jahre und ist ohne Unterbrechung ab- 
zuleisteen. — Die Aussetzung des Vorbereitungsdienstes zur Erfüllung der aktiven Militär- 
dienstpflicht ist nicht als Unterbrechung anzusehen. 

$ 14. Die Prüfung ist schriftlich und mündlich. — Sie wird vor einem Prüfungs- 
ausschuß abgelegt. — Der Prüfungsausschuß besteht aus dem Reichsarchivdirektor als Vor- 
sitzenden und zwei Beisitzern. Die Beisitzer werden von dem vorgesetzten Staatsministerium 
[des Innern bzw. des Kgl. Hauses und des Äußern] ernannt; der eine Beisitzer wird den 
Beamten der Landesarchive [d. h. des Reichsarchivs oder der Kreisarchive], der andere den 
Beamten des Geheimen Hausarchivs und des Geheimen Staatsarchivs entnommen, 

§ 15. Die Gegenstände der schriftlichen Prüfung sind ı) Schriftkunde (von der 
Karolingischen Schriftverbesserung an), 2) Urkundenlehre (mit Einschluß der Zeitrechnung, 
Wappenkunde und Siegelkunde), 3) Archivkunde, 4) deutsche und bayerische Geschichte 
von der Entstehung des deutschen Wahlreichs (912) bis zum Wiener Kongreß (1815), 
5) geschichtliche Landeskunde Deutschlands und Bayerns, 6) deutsche Staats- und Rechts- 
geschichte, 7) Grundbegriffe des römischen Rechts, 8) Kirchenrecht, 9) auszugsweise 
Wiedergabe (Regestierung) eines lateinischen oder deutschen Archivstücks mit Erläuterung in 
sprachlicher, archivwissenschaftlicher und rechtsgeschichtlicher Beziehung, 10) Abschrift und 
Übersetzung eines französischen Schriftstücks, 11) Bearbeitung eines Falles aus dem 
Archivdienste. 

& 16. Aus jedem Prüfungsgegenstande werden den Prüflingen zwei Aufgaben vor- 
gelegt. Für jede Aufgabe ist eine Arbeitsfrist bis zu zwei Stunden zu gewähren. .... 
Für die Aufgaben aus den Prüfungsgegenständen des § 15 Ziff. 9, ıı wird eine Arbeits- 
frist bis zu 6 Stunden gegeben. 

$ 17. Die Aufgaben und die Arbeitsfristen sowie die zulässigen Hilfsmittel werden 
von den zuständigen Staatsministerien festgesetzt .... 

$ 18. Die Aufgaben werden in einem geschlossenen Raume unter Aufsicht be- 
arbeitet .... 

$ 19. Die mündliche Prüfung findet nach der schriftlichen statt. — Jeder Prüf- 
ling wird eigens geprüft. Die Prüfung dauert höchstens 20 Minuten. — Die Prüfung 
besteht in einem Vortrag über die Aufgaben, die aus den Prüfungsgegenständen des § 15 
Ziff. 9, II gestellt worden sind. 

8 24. In die Reihenfolge früher Geprüfter kann nach Maßgabe des Prüfungsergeb- 
nisses auf Ansuchen eingestellt werden, wer durch Krankheit oder andere unverschuldete 
zwingende Ursachen oder durch Erfüllung der aktiven Militärdienstpflicht an der recht- 
zeitigen Ablegung der Staatsprüfung gehindert worden ist .... 
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Man konnte mit gleichem Recht entweder den Weg einer kurzen Ab- 
änderung der aus den bisherigen Bestimmungen auszumerzenden Punkte oder 
den einer allgemeinen Neuregelung einschlagen. Äußerlich wählte man den 
letzteren Weg. Wer aber gerade deshalb etwa erwartet haben sollte, daß 
man hierfür den schwerfälligen Apparat einer Kgl. Verordnung nur in Be- 
wegung setzen würde, um gleich ganze Arbeit zu schaffen und an die Stelle 
der gut gemeinten, für ihre Zeit einen großen Fortschritt bedeutenden, aber 
den Bogen überspannenden Vorschriften vom 3. März 1882 einen ebenso 
vollständigen wie zweckmäßigen Neubau zu setzen, wird bei einem Vergleich 
leicht enttäuscht sein. Es handelt sich im ganzen um eine Wiederholung! 
Immerhin soll mit allem Nachdruck hervorgehoben werden, daß die Neu- 
regelung einige höchst dankenswerte Ergänzungen und Verbesserungen bringt, 
die allerdings zum Teil auf nichtwissenschaftlichem Gebiete liegen. Hierher 
rechne ich u. a. die Möglichkeit, den Schaden wieder auszugleichen, den 
jemand bisher dadurch erleiden konnte, daß er infolge Erfüllung der Wehr- 
pflicht hinter seine nichtdienenden Altersgenossen zurückgeworfen wurde. 

Von besonderem Interesse ist die Gestaltung der Staatsprüfung (des sog. 
Archivkonkurses), die nach einem sachverständigen Urteil der entschlafenen, 
aber unvergessenen ,„Beilage zur Allgemeinen Zeitung‘ früher als das zweit- 
schwerste Examen der Welt, lediglich dem chinesischen Mandarinenexamen 
nachstehend, angesehen werden mußte. Im schriftlichen Abschnitt entspricht 
es den wohlberechtigten Forderungen nach Verminderung des Gedächtnis- ° 
ballastes, wenn Schriftkunde nur von der Karolingischen Schriftverbesserung 
an verlangt wird und wenn die beiden Fächer der gesamten deutschen und 
europäischen, dann der gesamten bayrischen Geschichte zu einem einzigen 
Fach: deutsche und bayrische Geschichte von 912—1815 zusammengeworfen 
wurden. Ebenso ist in den sachlichen Bedürfnissen des Archivberufes be- 
gründet, daß an Stelle der Grundsätze des bürgerlichen Rechtes die Haupt- 
begriffe des römischen Rechtes getreten sind und daß der schillernde Zwitter 
des sog. juristischen Falles durch die Bearbeitung eines Falles aus dem 
Archivdienste ersetzt wurde. Vielleicht hätte man den praktischen Aufgaben 
noch breiteren Raum anweisen dürfen, sogar auf die Gefahr hin, vom Grund- 
satz des „geschlossenen Raumes‘ (früher sagte man Klausur) im einen oder 
anderen Fall: abgehen zu müssen; man denke z. B. an die Prüfung der 
Echtheit oder Unechtheit einer Urkunde, an die Beschreibung eines Kodex, 
an die Ordnung und Verzeichnung eines Archivbestandes, an die Erledigung 
eines Archivbenutzungsgesuches! Außerdem ist für den Archivbeamten viel 
wichtiger als toter, im Einzelfall doch niemals ausreichender Gedächtniskram, 
daß er ohne Besinnen weiß, welche naheliegende oder entfernte Nachschlage- 
werke er zu Rate ziehen muß, um unnötige Arbeit zu vermeiden und dafür 
die ganze Kraft auf Förderung der Staatsverwaltung und der Forschung zu 
verwenden. Das unentbehrliche Gebiet der Literaturkunde aber ist vollstän- 
dig übergangen! 

Die mündliche Prüfung besteht ganz ähnlich wie bisher in einem Vor- 
trag des Prüflings über das vorher im schriftlichen Teil gefertigte Regest und 
den daselbst behandelten Archivfall. Mit anderen Worten: man hat sich 
nicht dazu entschlossen, entweder eine wertlose Formgrimasse gleich ganz 
abzuschaffen, oder sie zu einem Gebild mit Hand und Fuß umzumodeln. 
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Und doch hätte man vielleicht einige Fächer, soweit deren Gerippe einem 
Archivar stets gegenwärtig sein muß, mit Nutzen hierher verlegen und dafür 
den schriftlichen Teil einschränken können; man hätte eine schwierigere Urkunde, 
etwa ein Notariatsinstrument, zum Lesen und Erklären vorlegen können; man 
hätte sich über Quellen-, Archivalien- und Literaturkenntnis vergewissern können 
usw. Der Krebsschaden sonstiger mündlicher Prüfungen, die Ungleichheit der 
Fragen, war gerade hier, wo es sich durchschnittlich nur um drei oder vier 
Kandidaten handelt, ohne größere Schwierigkeit sogar ganz zu vermeiden. 
Ein Mangel der neuen Verordnung endlich besteht von meinem un- 
maßgeblichen, unverantwortlichen und höchst persönlichen Standpunkt aus 
darin, daß der Fleiß, der Eifer, die Geschicklichkeit und die Kenntnisse, 
die ein Praktikant während der dreijährigen Vorbereitungszeit an den Tag 
gelegt hat, ohne jeden Einfluß auf die Konkursnote und auf die Platzzu- 
weisung sind, obwohl hier schon die kleinste Verschiebung bei der geringen 
Zahl bayrischer Archivbeamten in der Anstellung und Beförderung Jahre aus- 
zumachen pflegt; nicht einmal als Zünglein an der Wage (bei sonstiger Noten- 
gleichheit) dürfen jene Punkte den Ausschlag geben! Und doch waren auch 
hier die Verhältnisse einfacher gelagert als in anderen Berufen; der Haupt- 
teil der Vorbereitungszeit wird nur an einer einzigen Stelle abgeleistet, die 
Person des Beurteilers und damit der Maßstab der Beurteilung ist für alle 
Praktikanten gleich. Warum also diese Nichtberücksichtigung eines der wert- 
vollsten Maßstäbe zur richtigen, gerechten Einschätzung künftiger Beamten? 
Hoffentlich wird von keiner Seite verkannt, daß ich mit diesen frei- 
mütigen Bemerkungen dem Stande, dem ich angehöre, nur einen Dienst er- 
weisen will. Dr. Otto Riedner (München) 


Eingegangene Bücher. 


Grevel, Wilhelm: Nikolaus Kindlinger, Beiträge zu seiner Lebensgeschichte 
und Mitteilungen von Originalbriefen [= Beiträge zur Geschichte von 
Stadt und Stift Essen, Heft 30 (1909), S. 111—133, und 33 (1911), 
S. 173—187]. | 

Günzel, Gerhard: Österreichische und preußische Städteverwaltung in Schle- 
sien während der Zeit von 1648—1809, dargestellt am Beispiel der 
Stadt Striegau [= Darstellungen und Quellen zur schlesischen Ge- 
schichte, 14. Bd.|. Breslau, Ferdinand Hirt ıgıı. 130 S. 8°. 

Hansen, Reimer: Zur Geschichte des Bistums Schleswig [= Zeitschrift 
der Gesellschaft für Schleswig- Holsteinische Geschichte, Bd. 38, S. 327 
bis 346l. 

Mr Territorialgeschichte der Landgrafschaft Hessen bis zum 
Tode Philipps des Großmütigen. Mit einer Karte und vier Stamm- 
bäumen. Darmstadt, A. Bergsträßer (W. Kleinschmidt) 1911. 93 S. 8°. 

Heidelberger, Franz: Kreuzzugsversuche um die Wende des XIII. Jahr- 
hunderts [== Abhandlungen zur Mittleren und Neueren Geschichte, 
Heft 31]. Berlin, Walther Rothschild ıgıı. 84 S. 8. M 2,50. 

Heydenreich, Eduard: Familiengeschichtliche Fälschungen [== Sonder- 
abdruck aus der Vierteljahrsschrift für Wappen-, Siegel- und Familien- 
kunde 1910, Heft ı]. 18 S. 8°. 
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Hohmann, Josef: Das Zunftwesen der Stadt Fulda von seinen Anfängen 
bis zur Mitte des XVII. Jahrhunderts. Fulda, Fuldaer Aktiendruckerei 
1909. 125 S. 8°. 

Holtzmann, Robert: Die Weiber von Weinsberg. Zugleich ein Beitrag 
zur Kritik der Paderborner Annalen [= Württembergische Vierteljahrs- 
hefte für Landesgeschichte, Neue Folge Bd. 20 (1911), S. 413—472]. 

Hübners (Otto) Geographisch-statistische Tabellen aller Länder der Erde, 
fortgeführt und ausgestaltet von Franz von Juraschek (}), 59. Aus- 
gabe für das Jahr ıgıo. Frankfurt a. M., Heinr. Keller. 103 S. 8°. 

Janson, Friedrich: Fichtes Reden an die deutsche Nation. Eine Unter- 
suchung ihres aktuell-politischen Gehaltes [= Abhandlungen zur Mitt- 
leren und Neueren Geschichte, Heft 33]. Berlin, Walther Rothschild 
IQII. 112 S. 8. M 3,50. 

Katalog der Stadtbibliothek in Köln. Abteilung Rh.: Geschichte und 
Landeskunde der Rheinprovinz; Zweiter Band [= Veröffentlichungen 
der Stadtbibliothek in Köln, herausgegeben von Adolf Keyßer, 7. und 
8. Heft]. Köln, W. Du Mont-Schauberg 1907. 283 S 8°. 

Kern, Arthur: Breslauer Verbindungswesen 1820— 1845 [= Zeitschrift 
des Vereins für Geschichte Schlesiens, Bd. 45 (1911), S. 121—158]. 

Kerrl, A.: Uber Reichsgut und Hausgut der deutschen Könige des früheren 
Mittelalters. Oldenburg i. Gr., Gerhard Stalling, 1911. 96 S. 8°. M 1,80. 

Keysser, Adolf: Die rheinische Landesliteratur. Denkschrift über das 
Sammeln von Drucksachen zur Geschichte und Landeskunde der Rhein- 
provinz. Mit einer Karte. Köln, M. DuMont-Schauberg 1907. 22 S. 

Kunow, O.: Die neuere und neueste Weltgeschichte in Tabellen nach der 
Gleichzeitigkeit der Ereignisse. Halle a. S., Buchhandlung des Waisen- 
hauses ıgıı. Fol. Geb. Æ 7,00. 

Lauffer, Otto: Der volkstümliche Wohnbau im alten Frankfurt a. M. [= 
Sonderabdruck aus Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, 
3. Folge, Bd ı0 (1910). x105 S. 8%. M 2,80. 

Lehmann, E.: Inhälts-Verzeichnis der Wolffschen Genealogischen Samm- 
lung in der Universitätsbibliothek zu Göttingen [= Vierteljahrsschrift 
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Von Padua naeh Marburg 


Mitteilungen aus dem Universitätsleben. 


Von 
Wilhelm Martin Becker (Darmstadt) 


Habent sua fata libelli. Das Wort drängt sich uns auf die Lippen, 
wenn wir in einer alten Bibliothek Bücher finden, die aus privatem 
Besitz dorthin gelangten. Die Inschriften, die Namenseintragungen, 
die Randbemerkungen einstiger Besitzer tönen uns wie die Geister- 
stimmen verklungener Jahrhunderte entgegen, und dem sinnenden 
Betrachter führen sie das Bild alter Zeit herauf. Auf dieser alten 
Flugschrift ruhten die brennenden Augen des Bürgers in den Zeiten 
gewaltigen Geisterkampfes; dies Büchlein trug der Student noch in 
den Hörsaal der Großen von Wittenberg; unser inneres Auge sieht 
jenen dicken Quartband auf dem Bücherbord des streitbaren Theo- 
logen in der Zeit des großen Krieges, diesen Folianten auf dem 
Schreibtisch des rechtsgelehrten Diplomaten aus der Zeit Pufendorfs; 
an diesem Büchlein, das aus dem Kreise Speners stammt, haben sich 
einst die Oıthodoxen geärgert und an jenem im Zeitalter Voltaires 
die aufklärungsbegierigen Geister erfreut. Und mancher Band trägt 
in seinem Innern die ganz persönlichen Spuren des Besitzers in ein- 
geschriebenen Bemerkungen und beziehungsreichen Unterstreichungen. 
O, es ist eine bunte Welt, die aus den gelblichen Blättern aufsteigt, 
wenn man die Spuren zu deuten weiß. 

Auch das Büchlein, das hier vor mir liegt, hat ein eigenes 
Schicksal gehabt. Ich fand es, als ich vor Jahren die Bibliothek der 
Universität Gießen eingehend benutzte. Schmucklos ist es außen 
und innen, ein unscheinbarer kleiner Quartband, gedruckt in einer 
etwas kribbligen Kursive mit allen Eigenheiten der Drucke des XV. Jahr- 
hunderts, vielen Abkürzungen und vielen Druckfehlern; der Einband 
ist ziemlich neu, aber der Inhalt voll .altertümlichen Lebens. Statuta 
Dominorum Artistarum Achademiae Patavinae steht auf dem Titelblatt 
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gedruckt, eine alte Hand hat dazu gesetzt: Ao. 1465. Doch hat das 
Büchlein erst 1496 oder in einem der folgenden Jahre die Druckerei 
verlassen, in Padua oder in Venedig. 

Aber das, was handschriftlich auf demi Titelblatt steht, weist uns 
auf die Fahrten des Bändchens hin. Vor allem hat sich der einstige 
Besitzer eingetragen: Georgius Marius Herbipolita d. m. ex Patavio 
rettulit secum An: 56 — Georg Mayer aus Würzburg, der Medizin 
Doktor, brachte es im Jahre 1556 aus Padua mit. 

Viel ist es gerade nicht, was über diesen Mayer bisher bekannt 
ist. Daß er in Padua studiert hat, vielleicht auch dort zum Doktor 
promoviert worden ist, dürfen wir wohl aus dieser Notiz schließen. 
In Nürnberg, wo er nachher praktizierte, traf den 32jährigen 1565 
die Berufung zum Professor der Medizin in Marburg. Ist es richtig, 
daß Mayer in Padua studierte, so haben wir in unserem Büchlein wohl 
das Handexemplar der Universitätsstatuten zu sehen, das er als Student, 
vielleicht durch das Vertrauen der Kommilitonen an hervorragenden 
Platz gestellt, in Benutzung hatte. Ist doch der Druck ausdrücklich 
„zu Nutz und Frommen der Herren Doktoren und Scholaren der 
Paduaner Hochschule“ bestimmt, so daß wir ihn wohl im Besitz jedes 
Gliedes der Hochschule erwarten dürfen, das an der Verfassung und 
Regierung dieses Gemeinwesens Anteil nahm. 

Jetzt, da Marius mit seiner Übersiedlung nach Marburg eine vor- 
aussichtlich dauernde Berufsstellung erlangt hatte, benötigte er das 
Buch nicht mehr, das ihn an seine Werdezeit gemahnte, und so 
schenkte er es der Bücherei der Universität zu deren Stiftungsfest am 
I. Juli 1566. Dies lehren uns die Einzeichnungen, die mit heftigen, 
schweren Zügen der Professor der Poesis, der gekrönte Poet Petrus 
Paganus, auf das Titelblatt gesetzt hat, wie es sich für ihn geziemte, 
in lateinischen Distichen, und mit der selbstbewußten Unterschrift: 
Petrus Paganus Poeta Laureatus ex tempore composuit. So wurde das 
Buch der Universitätsbibliothek einverleibt. Und als sein bisheriger 
Besitzer 1575 seinen Abschied nahm !), da blieb das Büchlein in der 
Marburger Bibliothek. Es hat dort später nutzbringende Verwendung 
gefunden, denn als man 1628 und 1629 ein neues Gesetzbuch für die 
Marburger Hochschule schuf, wurde auch aus den Statuten von Padua 
Material entnommen und auf die freilich ganz andersartigen Marburger 
Verhältnisse übertragen. Endlich geriet das Buch bei der Teilung: 
des Universitätsbesitzes zwischen den beiden feindlichen Häusern Hessen- 


1) Es geschah, weil man ihm Vorhalt darüber gemacht hatte, daß er öfters viertel-- 
jahrelang seiner auswärtigen Praxis nachging, anstatt Vorlesungen zu halten. 
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Darmstadt und Hessen-Kassel zum Anteil Darmstadts und wurde mit 
ihm nach dem großen Kriege nach Gießen übergeführt, wo es jetzt 
in der Bibliothek ruht. 


* x 
* 


Dieses Buch kann zu einer Betrachtung führen, die mir nicht 
bedeutungslos dünkt. Von Padua nach Marburg wurde das Buch, 
wurde sein Besitzer verschlagen. Der Abstand der akademischen Ver- 
hältnisse auf der Paduaner Universität und auf der Hochschule zu Mar- 
burg mag unserem Mayer ganz besonders stark zum Bewußtsein ge- 
kommen sein. Leider gibt keine Äußerung davon Kunde. Aber wir 
können den Kontrast, wie jener ihn empfunden haben muß, an der 
Hand der Quellen darstellen, und das ist der Mühe wert. Vielleicht 
fällt hierbei ein Streiflicht auf den modernen Gedanken, staatsbürger- 
liche Erziehung praktisch dadurch zu erzielen, daß man so bald wie 
möglich an die Stelle der Bevormundung die Selbstverwaltung setzt. 

Aus unserem Buche selbst spricht das Leben der italienischen 
Universität Padua mit hellen Tönen. Wenn wir ihm folgen und zur 
Ergänzung Nachrichten herbeiziehen, die uns von anderen italienischen 
Universitäten bekannt sind, so können wir hieraus ein Bild italie- 
nischen Hochschullebens im XVI. Jahrhundert gewinnen, das in 
vieler Hinsicht typisch ist. Die hessische Landesuniversität Marburg 
mag dann — wenn auch nur in kurzen Strichen — als Gegenbild 
und als Vertreterin der deutschen Universitäten jener Zeit eingeführt 
werden. | 

Die Bedeutung der italienischen Universitäten für die Geschichte 
des deutschen Geisteslebens wird oft unterschätzt. Und doch sind 
nicht nur in einer Zeit, da Deutschland noch keine Universitäten 
besaß, sondern auch — und gerade besonders — im XV. und 
XVI. Jahrhundert viele Tausende von Deutschen nach Italien gezogen, 
_ hauptsächlich weil die dortigen Hochschulen für die lautersten Quellen 
des juristischen Wissens galten, aber auch zum Zwecke anderer Studien. 
So haben die deutschen Humanisten Conrad Celtes, Rudolf Agricola, 
Crotus Rubianus und Ulrich von Hutten in Bologna studiert, so haben 
die Begründer der neueren Astronomie und Geographie, Kopernikus, 
Johannes Regiomontanus und Peurbach einen Teil ihrer Studienzeit 
in Italien zugebracht. 

Es ist ein fremdartiges Bild!), das uns die alten italienischen 


1) Ich folge in diesen Ausführungen den Werken von Denifle, Die Universitäten 
des Mittelalters I (1885), und Kaufmann, Geschichte der deutschen Universitäten I 
9 * 
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Universitäten bieten, fremdartig nach der Art der Entstehung wie nach 
der organisatorischen Form. In letzterer Hinsicht bilden diese Hoch- 
schulen den einen Typus der mittelalterlichen Universität, während 
der andere von der französischen dargestellt wird: hier Scholaren- 
universität — dort Doktoren universität, das ist etwa der Gegensatz, 
den man auch so fassen kann: hier demokratisches — dort hierarchisch- 
aristokratisches Prinzip in der Hochschulverfassung. Bei beiden Typen 
aber spielt der landsmannschaftliche Zusammenschluß, das Nationen- 
wesen, eine bedeutende Rolle. 

Wenn man die italienischen Hochschulverhältnisse des Mittelalters 
verstehen will, muß man vor allem den Begriff Universität anders 
fassen als heute, nicht als universitas literarum — das ist eine moderne 
Auslegung. Aber nicht einmal das, was den deutschen Universitäten 
als Notwendiges galt, das Vorhandensein der vier Fakultäten, macht 
die italienische Universität aus. Man muß vielmehr auf den eigent- 
lichen Begriff des Wortes zurückgehen: universitas = Gesamtheit. 
Und man verstand darunter die Gesamtheit der Scholaren, der Stu- 
denten, sei es eines bestimmten Studiengebietes, sei es auch eines 
bestimmten landsmannschaftlichen Bezirkes; also nicht den Lehr- 
körper der Universität. Von den Scholaren hängt, wie wir sehen 
werden, das Wesen der italienischen Universitäten ab. Diese Erklä- 
rung ergibt bereits die Möglichkeit, daß es in einer und derselben 
Hochschulstadt mehr als eine universitas gab, je nach dem Fach, je 


(1888) und benutze für die Darstellung des XVI. Jahrhunderts die Studien des ausgezeich- 
neten Kenners der italienischen Universitätsverbältnisse, Luschin von Ebengreuth 
(veröffentlicht in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie Bd. 113, 118, 124, 127, 
den Blättern des Vereins für Landeskunde von Niederösterreich 1880—1885 und der 
Zeitschrift für allgemeine Geschichte Bd. III), für Padua die einschlägigen alten Schriften 
von Riccoboni, De gymnasio Patavino comm. l. VI (1598, auch bei Graeve, 
Thesaur. antiquit. et hist. Ital. VI, 4), Tomasini, Gymnasium Patavinum (1654), 
Facciolati, Syntagmata de gymn. Pat. (1753) und Fasti gymnasii Pat. (1757, 
2 Bände); für Bologna die Acta nationis Germanicae universitatis Bononiensis ed. 
Friedländer et Malagola (1887). Vgl. über deutsche Studenten in Italien ferner: 
Malagola, I libri della nazione tedesca presso lo studio Bolognese (in: Monogr. 
storiche S. 311 fl.); Brugi, Gli studenti tedeschi e la S. Inquisitione a Padova 
(1894): Knod, Deutsche Studenten in Bologna (1898); Ders., Rheinländ. Stud. im 
XVI. u. XVII. Jhdt. auf der Univ. Padua (Annalen des Histor. Vereins f. d. Nieder- 
rhein Bd. 68, 1859); Ders., Oberrhein. Stud. im XVI. u. XVII. Jhät. auf der 
Univ. Padua (Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrheins Bd. 54 u. 55, 1900f.); Eulenburg, 
Die Frequenz der deutschen Universitäten (Abhandl. der k. sächs. Ges. d. Wiss., phil.- 
hist. Kl. Bd. XXIV, 2) S. 121 ff.; Schulze u. Ssymank, Das deutsche Studenten- 
tum (1910) in den ersten 3 Abschnitten. 
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nach der Herkunft der Studenten. In der Tát hatte Padua in seiner 
Blütezeit zwei Universitäten, Bologna sogar deren drei. 

Wir in Deutschland sind. gewohnt, die Entstehung von Univer- 
sitäten auf eine Gründung zurückzuführen, auf den Willensakt eines 
Landesherrn oder auch einer Stadt, wodurch eine Hochschule ins 
Leben gerufen wurde, verbunden mit der Verleihung gewisser Vor: 
rechte, speziell des Promotionsrechtes, entweder durch den Papst oder 
durch den Kaiser !). Nichts von alledem beobachten wir bei den An- 
fingen der italienischen Universitäten. 

Private Rechtsschulen gab es vom XI. Jahrhundert an in Pavia, 
Ravenna und Bologna. Alle, auch die inzwischen noch aufkommenden 
Konkurrenzschulen, überholte im XII. Jahrhundert die zu Bologna. 
Sie galt damals und später als die Stelle, wo das römische und das 
entstehende kanonische Recht am vorzüglichsten vertreten waren. 
Schon damals muß die Zahl der Schüler, die sich in Bologna sam- 
melten, sehr groß gewesen sein. Begann die Schule so bereits euro- 
päischen Ruf zu erlangen, so wurde es in seiner Vorzugsstellung 
dadurch noch stärker fundiert, daß man die Urkunde, die Kaiser 
Friedrich Barbarossa 1158 zum Schutz der wissenschaftlichen Tätig- 
keit ausstellte, die sogenannte Authentica Habita, in erster Linie auf 
Bologna bezog. 

Dieses Gesetz, das dem Corpus juris civilis eingefügt wurde, ist 
die Grundlage der späteren akademischen Privilegien. Es besagte, 
daß alle, die um der Studien willen in die Fremde zögen, unter des 
Kaisers besonderem Schutz stehen sollten. Speziell sollte ihnen der 
Aufenthalt im fremden Land nicht dadurch erschwert werden, daß man 
sie haftbar machte für Schulden oder Vergehen, die ein Landsmann 
etwa auf sich geladen hätte. Das Privileg ist Professoren und Studenten 
gleichmäßig erteilt. | 

Die Anziehungskraft der aufblühenden Rechtsschule kam ganz 
besonders der Bürgerschaft von Bologna zugute, und sie tat alles, um 
die Entwicklung nicht zu stören und um namentlich die Konkurrenz- 
anstalten in Pisa, Siena usw. nicht aufkommen zu lassen. Aber eben 
hierin lag auch die Macht, deren sich die Studenteischaft je länger 
je mehr bewußt wurde. Nachdem sie sich korporativ zusammen- 


1) Däbei ist zu berücksichtigen, daß dieser Gründungsvorgang zwar für den im 
Einzelfalle in Frage kommenden Ort neues Recht schuf, daß jedoch inhaltlich das, was 
an anderen Orten sich in längerer Zeit an Einrichtungen entwickelt hatte, ziemlich 
mechanisch übertragen wurde. Deshalb ist es für die Geschichte jeder Universität recht 
wesentlich, welche andere bei ihrer Gründung als hauptsächlichstes Vorbild gedient hat. 
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geschlossen hatte, genügte die bloße Drohung, nach einer jener 
Städte auswandern zu wollen, oft genug, um ihre Forderungen gegen- 
über der Stadtbehörde durchzusetzen. Demgegenüber suchte die Stadt 
klug die Anziehungskraft der Schule dadurch zu vermehren, daß sie 
die berühmtesten Rechtslehrer zur Übersiedlung nach Bologna ver- 
mochte. Das setzte aber auf die Dauer eine Besoldung der Pro- 
fessoren voraus; die Stadt gewährte sie und nahm die Professoren 
eidlich in Pflicht. Hiermit war der Schritt von der privaten Schul- 
unternehmung zur städtischen Hochschule getan. War die Sache 
einmal in verschiedenen Städten soweit gediehen, so ist es nicht mehr 
verwunderlich, daß sich die Hochschulstädte um die großen Gelehrten 
streiten. Bei einem solchen Streit stellte einmal die Obrigkeit von 
Perugia, um die Übersiedlung eines Professors nach Bologna zu hindern, 
seine Studenten als Polizei an und ließ ihn auf diese Weise Tag und 
Nacht bewachen. 

Trotz dieses Einflusses auf die städtische Obrigkeit kam es 1222 
dahin, daß die Scholaren von Bologna eine Forderung nicht durch- 
setzten. Eine gewaltige Auswanderung von über 1000 Studenten nach 
Padua war die Folge. Rasch blühte die dortige Rechtsschule auf, 
aber auch Bologna erholte sich bald wieder infolge seines alten Rufes. 

Die innere Organisation der Scholarenuniversitäten war, wie schon 
erwähnt, durch die Herkunft der Studenten bedingt. In Bologna finden 
wir am Anfang des XIII. Jahrhunderts zwei Scholarengruppen, die 
sich universitates nennen, die universitas citramontanorum und die 
universitas uliramontanorum, je nach der Herkunft von diesseits oder 
jenseits der Alpen; ähnlich war es in Padua. Im XIV. Jahrhundert 
entwickelten sich in beiden Hochschulstädten neben den Rechtsschulen 
(juristischen Fakultäten) artistische Fakultäten, worunter man in Italien 
nicht wie später in Deutschland nur die Lehrfächer der artes liberales, 
der philosophischen Fakultät, verstand, die vielmehr auch Medizin 
und Theologie umfaßten. Im XV. Jahrhundert gingen diese beiden 
Einteilungen eine Verbindung untereinander ein: Bologna hatte jetzt 
eine universitas juristarum citramontanorum, eine universitas juristarum 
uliramontanorum und eine universitas artistarum, in Padua dagegen 
vereinigten sich die citramontanen und die ultramontanen Juristen zu 
einer universitas, und neben dieser Juristenuniversität stand die 
Artistenuniversität. In jeder dieser Scholarenuniversitäten finden wir 
wieder eine Anzahl von Nationen, Landsmannschaften, denen je nach 
der Herkunft die einzelnen Scholaren angehören. Diese Nationen sind 
unseren Korporationen nicht an die Seite zu stellen; denn es bestand 
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erstens der Nationszwang, d. h. jeder mußte einer Nation angehören, 
und dann waren die Nationen zugleich die Faktoren der Hoch- 
schulleitung, indem aus ihnen abwechselnd der Rektor gewählt 
wurde und aus ihren Vertrauensmännern der akademischen Kunst 
bestand. In Bologna gab es 1316 drei citramontane und vierzehn 
ultramontane Nationen. Von den letzteren wurde die deutsche bald 
die bedeutendste; schon im XIII. Jahrhundert scheinen fortwährend 
mehr als hundert deutsche Studenten der Rechte in Bologna ge- 
wesen zu sein. Über Padua sind wir für die ältere Zeit nicht in 
gleicher Weise gut unterrichtet. | 

Wenden wir uns nun nach dieser allgemeinen Orientierung zu 
unserem Büchlein. Wir haben es mit den Statuten der Artisten- 
universität zu Padua zu tun, die neben der Juristenuniversität gleich- 
berechtigt bestand und anfangs Artisten (Philosophen) und Mediziner, 
später auch Theologen umfaßte. Das Statutenwerk ist von 1465, ent- 
hält aber auch die Abänderungen, die 1496 beschlossen wurden, und 
es hat im XVI. Jahrhundert noch lange Geltung gehabt. 

Nach diesen Satzungen gehören als vollberechtigt zur Artisten- 
universität alle Scholaren, die nicht aus Padua selbst stammen; die 
geborenen Paduaner haben, um ein Übergewicht derselben zu ver- 
meiden, kein Stimmrecht und werden gesondert immatrikuliert, aber 
sie genießen alle studentischen Freiheiten. Nicht vollberechtigt ist, 
wer noch nicht zwei Monate studiert, ausgeschlossen von den aka- 
demischen Rechten sind Lohnschreiber, Priester, Klosterbrüder, aber 
auch die Doctores collegii, unter denen sich auch die Professoren be- 
finden. Nicht stimmberechtigt ist, wer unter 14 Jahren ist und wer 
etwa eine ihm zukommende Vorlesung seit einem Jahre nicht besucht 
hat. Natürlich sind auch die Juristen ausgeschlossen. 

Die Universität, deren Musenstadt seit 1405 der Landeshoheit der 
venezianischen Dogen unterstand, zerfiel 1465 in folgende sieben 
Nationen: 1. Natio Tuscorum; 2. N. ultramontanorum; 3. N. ultra- 
marinorum seu Cypriorum; 4. N. Lombardorum rechts der Etsch; 
5. Marchia Tervisina, wozu das angrenzende Friaul, Illyrien, Dal- 
matien und Istrien gerechnet wurden; 6. N. Romanorum, Lucanorum, 
Abrutiorum, Terre laboris, Siculorum, Calabrorum et Apulorum; 7. Mar- 
chia Anconitana. Jeder Scholar muß bei einer dieser Nationen imma- 
trikuliert sein. Die Ultramontani, die in Bologna eine ganze Univer- 
sität mit vielen Nationen bilden, machen hier nur eine von den sieben 
Nationen aus. Die Artistenuniversität entwickelte wohl nicht so viel 
Anziehungskraft auf die Ausländer wie die Juristenuniversitäten. 


5 
... | 


Sunum- aBa TA 


acd 
2 20 


$: 


im e 
w kog 


— 114 — 


Die Professoren sind nicht in der Universität; sie genießen zwar 
die allgemeinen Freiheiten und Vorrechte der gelehrten Kaste wie 
die Scholaren, aber sie stehen den Scholaren ohne politische Rechte 
im Gemeinwesen gegenüber, ja sind von ihnen in hohem Maße ab- 
hängig. 

Die regierenden Organe der Universität werden sämtlich aus den 
Reihen der Scholaren gewählt. An der Spitze steht ein jährlich 
wechselnder Rektor; er soll, wie es heißt, durch Eleganz und Reich- 
tum ausgezeichnet sein, wegen der Repräsentation, soll mindestens 
25 Jahre studiosus medicinae und nicht unter 24 Jahren sein, legitim 
geboren, nicht mit einer Venezianerin oder Paduanerin verheiratet, 
wegen der inconvenientia et scandala, die durch die Familienrücksichten 
veranlaßt werden könnten. Neben dem Rektor fungiert der Sapiens. 
Er darf nicht der gleichen Nation wie der Rektor angehören und nicht 
mit ihm verwandt sein, denn er muß ihn kontrollieren. Er paßt auf, 
daß kein statutenwidriger Beschluß gefaßt wird, führt das Strafregister 
der Universität — nach den zahllosen Strafandrohungen der Statuten 
ein sehr umfangreiches Aktenstück —, und vertritt sie vor Gericht. 
Sollte der Rektor nachlässig amtieren, so hat ihn der Sapiens unter 
Beiziehung eines Notars zu ermahnen !). Nützt die Mahnung nichts, 
so muß einer aus dem Konsilium (Senat), der Kongregator, eine 
Senatssitzung berufen, worin nötigenfalls unter Beiziehung älterer Scho- 
laren die Sache untersucht wird. Ist der Rektor in der Tat nach- 
lässig gewesen, so können ihm für den Rest des Jahres zwei Beiräte 
beigegeben werden, ohne die er nichts tun darf; oder er kann auch 
abgesetzt werden. 

Die zwölf Konsiliarii, die den Senat bilden, sind die Vertreter 
der Nationen und der ständige Beirat des Rektors. Sie werden in 
den Versammlungen der Nationen gewählt, von denen einige zwei, 
andere einen Konsiliar stellen. Ihre Amtsdauer beträgt nur sechs 
Monate, Von den übrigen Universitätsbeamten ist der Massarius 
oder Kassierer und der Bidellus generalis, Oberpedeli — seit 
1496 gibt es noch einen Bidellus specialis — zu hennen. 

Die wichtigsten Ereignisse im Studienjahr sind die Rektorwahl, 
die Feststellung des Rotulus, d. h. des Vorlesungsverzeichnisses, und 


ı) Hierzu sind gewisse Formeln vorgeschrieben, z. B.: Herr Rektör, unsere Uni- 
versität hat das und das Gesetz, gegen das jetzt ein Verstoß sich herausstellt, oder: Die 
und die Gefahr bedroht die Freiheit der Universität, man muß vorbeugen, oder: Das 
und das hat sich ereignet, wenn du geschickt bist, kann der Universität daraus Vorteil 
oder Ruhm trwachsen. 
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die Feier des St. Antoniusfestes. Zur Beurteilung der Universitäts- 
verhältnisse sind die beiden ersten am bedeutsamsten. 

Zur Wahl des Rektors ist die erste Fastenwoche bestimmt; um 
Betrug bei der Abstimmung zu vermeiden, werden die Wählerlisten 
vorher in apothecis (apotheca = bodega) ausgehängt. Jede Nation 
wählt einen Electionarius; diese Wahlkommissare treten mit dem bis- 
herigen Rektor und dem Sapiens zusammen, um die Kandidaten für 
das Rektorat zu bestimmen. Von den Vorgeschlagenen kommt nur 
als Kandidat in Betracht, wer bei einer Abstimmung dieser Neuner- 
kommission und der Konsiliarii mindestens sieben Stimmen erhält. 
Über die Kandidaten stimmt die ganze Universität durch Ballotieren 
ab. Das Verfahren bei der Wahl, das auch bei anderen Abstim- 
mungen angewendet wird, ist für unsere Auffassung etwas absonder- 
lich: Drei Wahlurnen (pixides) von verschiedener Farbe sind auf- 
gestellt; in sie werden die Stimmbälle oder Stimmzettel (suffragia) 
eingelegt und zwar in die eine Urne für ja, in die andere für nein, 
und in die dritte die der Neutralen. Lehnt der Gewählte ab, so muß: 
er hierfür seine Gründe angeben; wenn diese Gründe nicht von zwei 
Dritteln der Universität für annehmbar gehalten werden, so muß er 
das Rektorat annehmen oder 150 Lire Strafe zahlen. 

So die Statuten; nun die Ausführung. Schon in den Statuten 
waren gegen vorkommende Lärm- und Streitszenen, überhaupt gegen 
die bei der Abstimmung gewöhnlichen scandala (in ballotatione oriri 
solita) Vorkehrungen getroffen. Oft mögen diese umsonst gewesen 
sein. Wenigstens von der Juristenuniversität in Padua haben wir Be- 
lege dafür, und es sei erlaubt, mangels hinreichenden Materials aus 
der Artistenuniversität darauf zu verweisen. Die nachfolgenden Mit- 
teillungen stammen aus den Aufzeichnungen deutscher Konsiliarii — es. 
gab bei den Juristen eine eigene deutsche Nation. Wir erfahren be- 
sonders, daß die Kartelle, die vor der Rektorwahl zwischen einzelnen 
von den 23 Nationen geschlossen wurden, zu Zwistigkeiten Anlaß- 
gaben. Schiebungen, Übernahme von Scholaren einer Nation in eine 
andere, ja Abkommandierungen von Landsleuten aus Bologna, Ferrara 
usw. waren nichts Seltenes. Von 1547 wird berichtet, daß sich die 
Deutschen, um einen genehmen Kandidaten durchzubringen, mit denen 
von Brescia und Vicenza zusammengetän hätten; für die Wahlhilfe- 
waren den Deutschen von jenen 10 Gulden und zwei Waffenlizenzen 
versprochen, aber nicht geliefert worden. Daher schloß die deutsche: 
Nation, da sie selbst keinen der Ihren durchbringen konnte, ein Ab- 
kommen mit den Bergamasken, welche 30 Gulden und zwei Waffen- 
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scheine !) in Aussicht stellten. Der Vertrag wurde durch Urkunden 
und Bürgen gesichert, doch wissen wir von seinem Erfolg nichts. 

Aber auch um den Gegner zu schwächen, schien jedes Mittel 
recht. So bemächtigten sich 1557 die Vicentiner einiger Deutschen 
und hielten sie in Haft, um sie an der Abstimmung zu verhindern. 
Die Sache kam aber heraus, die Stadtobrigkeit schritt ein, und die 
Gefangenen mußten freigegeben werden. Bei solchen Zuständen be- 
greifen wir die Bestimmung der Statuten, die jeden, der einen andern 
mit Gewalt oder List an der Abstimmung hindert, als falsarius et in- 
famis für immer von der Universität ausschließt. 

Im Jahre 1563 versuchte sich der Rektor widerrechtlich im Amt 
zu halten oder wenigstens die Wahl eines Deutschen zu verhindern 
und fand großen Anhang, aber Widerstand bei der deutschen Nation. 
Diese protestierte gegen die Gesetzwidrigkeit und schickte eine Ge- 
sandtschaft an die höchste Obrigkeit, den Dogen von Venedig, rüstete 
sich aber auch in Padua selbst zum Widerstand, indem sie Häuser 
mietete und militärisch mit Wachen besetzte, ja sogar zwei italienische 
Hauptleute und zehn Kriegsknechte in Sold nahm, unter deren An- 
leitung sich dann die Scholaren in den Waffen üben sollten. Als 
der Wahltag herankam, schien der Sieg den Deutschen, die 161 Mann 
zur Wahl schickten, sicher, aber durch Wahlfälschung wurde nachher 
ein Pole zum Rektor proklamiert. Die Deutschen erkannten ihn nicht 
an. Der Gegensatz zwischen Deutschen und Polen zog sich übrigens 
durch viele Jahre hin und führte auch gelegentlich zu blutigen Zu- 
sammenstößen. 

Der erwählte Rektor als Repräsentant der Universität hatte auch 
schon vor Antritt seines Rektorats durch sein persönliches Auftreten 
die hohe Würde zu betonen, die ihm beigelegt war. Die Statuten 
verlangen wiederholt, daß er dies schon in der Kleidung zeigen solle, 
ihm wird eine ehrbare Kleidung (vestis honorabilis) vorgeschrieben, 
deren Stoffe sogar bestimmt sind, und eine cappa (Umhang) aus 
Scharlach. Es geziemt sich nicht, daß der erwählte Rektor bei einem 
Professor wohne, etwa als Mieter; nötigenfalls muß der Professor aus- 
ziehen. Um den Rektor den Professoren, deren Vorgesetzter er ist, 
auch an wissenschaftlichen Graden gleichzustellen, hat der Erwählte 
zwischen Wahl und Amtsantritt ins Examen zu gehen und sich den 


1) Bei den Waffenpässen handelt es sich um die ausnahmsweise vom Rektor zu 
‚erteilende Erlaubnis zur Waffenführung auch für Vorlesungen und Versammlungen, ein 
Recht, das sonst nur dem Rektor und bestimmten Beamten, aber nicht. der Masse der 
Scholaren zustand. 
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Grad der Licentia erteilen zu lassen. Wie erzählt wird, fiel in Bologna 
1385 ein Rektor durchs Examen; Padua legt vorsichtshalber das 
Examen vor den Antritt des Rektorats. Wer es nicht besteht, wird 
nicht Rektor. 

Der Amtsantritt, am ı. Mai jedes Jahres, wird assumptio caputei 
rectoralis genannt. In feierlichem Zuge begleitet den Erwählten' das 
Doktorenkpllegium, die Studentenschaft, der Bischof und der Prätor 
der Stadt in die Domkirche. Hier wird ihm im Festgottesdienst das 
Caputeum, das Rektoratsbarett, aufgesetzt. Es folgt ein Festmahl und 
dann der Zug nach der Wohnung des Rektors unter Vorantritt der 
Musik. Hierbei sind u. a. die Doktoren (Professoren) bei schwerer 
Strafe gehalten, den Rektor zu geleiten. Gewöhnlich findet auch noch 
ein Waffenspiel (hastiludium), eine Art Turnier, statt, wozu in be- 
rittenem Zuge alle Teilnehmer wiederum den Rektor begleiten. Dieser 
hat für das Waffenspiel 800 Lanzen bereit zu halten, jeder Doktor 
muß einen Preis stiften. 

Von diesem Tage ab ist es dem Rektor verboten, ohne das Ca- 
puteum und ohne Begleitung auszugehen. Ein ehrenvoller Komitat 
von Doktoren und Scholaren ist besonders vorgeschrieben, wenn der 
neue Rektor seine Antrittsbesuche beim Bischof, Podesta und Stadt- 
kommandanten macht. 

Er leitet jetzt das ganze akademische Gemeinwesen, hat die Recht- 
sprechung über die Studenten, die Vertretung der Universität nach 
außen, die Bewahrung und Mehrung der Privilegien liegt ihm ob. 
Seine Amtsführung hat im folgenden Jahre ein eigens gewählter Kon- 
trollbeamter zu untersuchen und zu beurteilen. 

Der Rang des Rektors bringt es natürlich mit sich, daß er den 
Vortritt vor allen Angehörigen der Universität hat, ja auch vor den 
sonstigen Bewohnern der Stadt, außer vor dem Rektor der Juristen- 
universität, aber nur, wenn dieser als Gast bei den Artisten ist. 

Man kann sich denken, daß der hohe Anspruch auf Ehren- 
vorrechte, den der jugendliche Rektor machte, nicht unangetastet blieb. 
Auch das XV. und XVI. Jahrhundert kennen bereits jene Rang- und 
Präzedenzstreitigkeiten, die im XVII. Jahrhundert so oft ins Groteske 
ausarten. Im Winter 1586 bestritt der Militärkommandant Obizio dem 
Rektor der Paduaner Juristen den Vortritt, wollte ihm auch nicht aus- 
weichen und drängte ihn aus dem Weg. Im Konsilium beschloß man, 
daß nun gerade Rektor und Konsiliare mit größerer Gesellschaft durch 
die Stadt ziehen sollten, um nötigenfalls die Achtung des Obizio zu 
erzwingen. Während sich die Studenten zu dem bewaffneten Spazier- 
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gange rüsteten, bekam der Stadtprätor Wind von der Sache und 
verbot beiden Teilen aus Gründen der öffentlichen Ruhe für diesen 
Abend den Ausgang. Da die Universität vermutete, daß die Sache 
vertuscht werden sollte, reiste der Rektor mit den meisten Kon- 
siliaren nach Venedig und erreichte auch mit Hilfe eines tüchtigen 
Advokaten, daß der Kommandant unrecht und einen Wischer 
bekam. . 

Ein Präzedenzstreit von viel größerer Bedeutung, der diese Ver- 
hältnisse noch besser beleuchtet, wird 1491 von der Hochschule zu 
Bologna berichtet. Rektor der ultramontanen Juristenuniversität war 
Georg von Neudeck, Mitglied der deutschen Nation, deren Annalen 
auch den Hergang verzeichnen. Einige der vorhergehenden Rektoren 
hatten auf ihren Präzedenzrechten nicht energisch genug bestanden; 
besonders studierende Mailänder hatten dem mailändischen Gesandten 


in Bologna den Vortritt überlassen. Dagegen wandte sich Neudeck. 


Auch hier wollte die Stadtbehörde die Sache verschleppen. .Der 
Rektor fragte bei Ludovico Sforza in Mailand an, und seine Boten 
erhielten dessen Zustimmung, wonach der Gesandte Sforzas hinter 
dem Rektor rangiere. Ehe aber die Boten zurück waren, trug sich in 
Bologna ein ärgerlicher Zwischenfall zu. Nach der Vesperandacht bei 
den Dominikanern traf Neudeck mit dem Gegner zusammen. Der 
Streit um den Vortritt kam von harten Worten zu Tätlichkeiten, 
schließlich nötigte der Rektor durch Faustschläge und mit blanker 
Waffe den Gesandten, beiseite zu treten und den Weg freizugeben. 
Gewaltige Aufregung in der ganzen Stadt ob dieses Vorgangs; Sturm- 
läuten und Verschließen der Tore, da es hieß, der Gesandte sei vom 
Rektor verwundet worden. Der Beheirscher von Bologna, Johann 
Bentivoglio, der den Rang eines mailändischen Generals bekleidete, 
setzte es durch, daß Neudeck schimpflich aus der Stadt gewiesen 
ward, und dieser hielt es für klüger, auszuweichen als auf seinem 
Rechte zu bestehen. Er begab sich auf ein unweit gelegenes Dorf. 
Die Studenten aber, empört über die der Universität zugefügte Be- 
leidigung, versammelten sich und leisteten einen Eid, die Stadt zu 
verlassen, wenn der Rektor nicht zurückberufen werde. Ein gefähr- 
licher Augenblick für die Stadt Bologna, denn eine sonst ungewohnte 
Eintracht hatte, wie uns berichtet wird, die ganze Studentenschaft zu- 
sammengeschlossen. Endlich sah die Obrigkeit ein, daß sie sich über- 
eilt hatte und ihre Verfügung nicht aufrecht erhalten konnte. Neudeck 
wurde zurückgeholt, am Stadttor von Studenten, Professoren und 
Bürgern empfangen und zog wie ein Triumphator an der Spitze von 
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450 Berittenen unter Trommel- und Trompetenschall in die Stadt ein. 
Die Universität hatte ihr Recht ertrotzt. 

Auch aus anderer Veranlassung hat die Studentenschaft von 
Bologna mit dem äußersten Mittel, dem Auszug, gedroht. Wie wir 
aus einem Brief des deutschen Studenten Christoph Kreß entnehmen, 
erlaubte sich 1560 die städtische Obrigkeit einen Übergriff gegen 
einen deutschen Studenten und wollte auf die Beschwerde der Uni- 
versität die Urheber nicht bestrafen. Ein heftiger Tumult und ein 
Handgemenge war die Folge, zwei Tote und ein Schwerverwundeter 
blieben auf dem Platze. Am folgenden Tage wurde von allen Nationen 
gemeinsam der Auszug nach Ferrara beschlossen, dessen Herzog das 
Unternehmen natürlich begünstigte. Aber es kam doch nicht zu 
diesem äußersten Schritte. Als man in bewaffnetem Zuge mit uf- 
gerigtem fannen zwei Meilen weit gezogen war, ließ man sich durch 
die reuevollen Bitten und hohen Versprechungen der Bologneser zur 
Umkehr bewegen. Ist also solches, das ein schwerer handel gewesen, 
verrichtet und zufriden gestelt worden, schreibt unser Gewährsmann, 
Gott der Almechtig verleihe genediglich, daß es hinfortan ruiger und 
fridlicher zugehe! | 

Über das innere Leben der Nationen geben unsere Statuten 
keinen Aufschluß. Wir können jedoch Einblick in dieses Leben ge- 
winnen durch die Kenntnis der berühmtesten und mächtigsten Nation 
auf italienischem Boden, der deutschen Nation in Bologna. Ihre 
Matrikel ist erhalten und umfaßt von 1289 bis 1562 etwa 4500 Namen 
deutscher Studenten der Rechte. Eine Menge hervorragender Leute, 
besonders auch unter der hohen Geistlichkeit, sind aus der Nation 
hervorgegangen. Von Päpsten und Kaisern bevorrechtet und aus- 
gezeichnet, war die deutsche Nation unbestritten die erste in Bologna. 
Aus ihr mußte alle fünf Jahre der ultramontane Rektor genommen 
werden. Ihre Blütezeit war das XV. und XVI. Jahrhundert. Aus ihren 
Satzungen ersehen wir, daß sie — und so jedenfalls alle Nationen — 
durch das Bedürfnis landsmannschaftlicher Hilfe und Unterstützung in 
der Fremde zusammengeführt war; sie hat gemeinsame Gottesdienste, 
sorgt dafür, daß erkrankte und verarmte Genossen unterstützt und ge- 
pflegt werden, wirkt durch ein Schiedsgericht für die Beilegung der 
Streitigkeiten unter Landsleuten. Zur Erreichung ihrer Ziele wurde 
bei der Leistung des Aufnahmeeides ein Beitrag erhoben, sonst ge- 
legentlich Umlagen. Die Geschäftsführung lag in den Händen zweier 
jährlich wechselnder Prokuratoren, deren Aufgabe es u. a. auch war, 
die Macht der Deutschen bei Rektorwahlen, bei der Aufstellung des 
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Rotulus wie überhaupt in der Universität geltend zu machen. Diesen 
Einfluß verstärkte noch der Umstand, daß die Stimmen von zeitweilig 
schwach vertretenen Nationen auf die der stark vertretenen und daher 
stimmberechtigten übertragen wurden. Die deutsche Nation führte 
fast immer außer ihrer eigenen noch irgendwelche Ergänzungsstimmen. 
Der Zusammenhalt unter den Landsleuten scheint recht eng gewesen 
zu sein, und auch dem Fremden zeigten z. B. die Inschriften der 
Begräbnisstätte die Fürsorge an, die die Nation ihren Toten und damit 
ihrem Ansehen schenkte. Die Nation leistete sich außer den üblichen 
Beamten auch einen eigenen Kaplan, einen Notar, in gefährlichen 
Zeiten eigene Söldner; wir finden bei ihr eigene Privatlehrer für die 
italienische und französische Sprache, für Turnen, Tanzen, Fechten, 
Reiten, Musik, ja sogar für Privatunterricht in den Universitätswissen- 
schaften, also eine Art Einpauker. 

Auch diese Nation hat gelegentlich auf eigene Faust von dem 
bekannten Zwangsmittel gegen widrige Gewalten Gebrauch gemacht: 
1321 zog sie nach Siena und blieb bis 1324 dort; bei einem schweren 
Fall von Gewalttätigkeit gegen ihre Angehörigen siedelte die Nation 
1562 nach Padua über und blieb bis 1573 dort. 

Ähnlich, doch entsprechend der geringeren Stärke und Bedeutung 
in verkleinertem Maßstab, dürfen wir uns die übrigen Nationen in 
Bologna, in Padua und anderen italienischen Hochschulen organisiert 
vorstellen. 

Das Verhältnis der Scholaren zu den Professoren (Doctores) ist 
auf den italienischen Universitäten dadurch bestimmt, daß es den Scho-- 
laren zukam, in jedem Jahr festzusetzen, wer die verschiedenen Lec- 
tiones des Fakultätskanons zu lesen habe. 

Das zweite Buch der uns vorliegenden Statuten beginnt mit einer 
Hervorhebung dieses Scholarenrechts. ‚Unter allen Beschlüssen und 
Einrichtungen“, heißt es da, „denen unsere Hochschule ihre Blüte 
verdankt, ist uns nichts Nützlicheres und Besseres von unseren Vor- 
gängern aufbewahrt als die Bestimmung, daß nach Urteil und Ab- 
stimmung der Scholaren die einzelnen Lehrer für ihre Lehrstühle 
erwählt werden. Denn erstens können die Scholaren selbst besser 
als andere über deren Fähigkeiten urteilen, und außerdem wird jeder 
hierdurch auf seinen Vorteil und seine Würde hingewiesen.“ Es darf 
also keines von den gewöhnlichen Lehrfächern von einem Lehrer ver- 
treten werden, der nicht von den Scholaren dazu gewählt ist. l 

Vorausschicken muß ich hier, daß es eine bestimmte Reihe von 
Vorlesungen gab, die jeder gehört haben mußte, wenn er auf einen 
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akademischen Grad ausging, und zwar konnte das medizinische Stu- 
dium erst begonnen werden, nachdem der artistische Kursus größten- 
teils durchlaufen war; so daß also, wer einzig in Padua sein Studium 
vom Anfang bis zur medizinischen Doktorwürde durchführte, sämtliche 
regelmäßigen Vorlesungen gehört haben mußte, von der Rhetorik an- 
fangend, durch die verschiedenen philosophischen Fächer, worunter 
auch Astrologie, dann durch die medizinischen Lekturen. Als letztere 
werden genannt zwei für theoretische, zwei für praktische Medizin, 
eine für Chirurgie (cirugia). Der Vorlesungsbetrieb war, wie in jener 
Zeit selbstverständlich, der scholastische, d. h. Vorlesung eines be- 
stimmten, ein für allemal der betreffenden Lektur zugrunde gelegten 
Buches, und Erklärung jedes einzelnen Satzes, natürlich lateinisch. 
In unserer Fakultät waren es die Bücher des Aristoteles und die 
griechischen und arabischen Mediziner Hippokrates, Avicenna, Rhases, 
Galen, dazu gewisse vorgeschriebene Lehrbücher der Logik, die inter- 
pretiert wurden. 

Für alle diese offiziellen Lekturen wurden also die Professoren 
gewählt. Dies geschah in einer allgemeinen Universitätsversammlung, 
die der Rektor innerhalb zwanzig Tagen nach der assumptio caputer 
einberufen mußte. Bei Beginn der Sitzung hat der Rektor zu schwören, 
daß er, ungerührt von Bitten, Bestechung, Einschüchterung und Vor- 
urteil, nur die Geeignetsten vorschlagen will. Aber nach ihm haben 
der Sapiens, die Konsiliarii und. schließlich alle Scholaren das Recht, 
Vorschläge zu machen. Für jeden Lehrstuhl wird besonders abge- 
stimmt, in geregelter Reihenfolge. Stimmberechtigt sind hierbei nur 
die Hörer des bestimmten Faches. Einem übergroßen Wechsel der 
Doctores wird dadurch vorgebeugt, daß für gewisse Lehrstühle zuerst 
über die Beibehaltung der bisherigen Inhaber abgestimmt werden muß, 
und erst nach ihrer Ablehnung neue vorgeschlagen werden können. 
Schließlich sind einige besonders verdiente Lehrer ausdrücklich in 
den Statuten von dem Risiko der jährlichen Neubestellung befreit; 
sie sind also dauernd angestellt, alle andern nur auf ein Jahr. Für 
fast alle Fächer ist die Wahl zweier Konkurrenten vorgesehen, so daß 
den Studenten für das Einzelfach die Wahl blieb, wen sie hören 
wollten. 

Seit der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts schränkte allerdings 
die Regierung das Recht der Studenten, ihre Lehrer zu wählen, ein. 
Es wurde zuerst für einige wichtige Professuren abgeschafft; die weitere 
Entwicklung hat es später ganz beseitigt. 

Die Höhe des Gehalts wird vom Podesta und vom Capitaneus 
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von Padua bemessen; er kann erst gezahlt werden, wenn die Be- 
stätigung des Rotulus, d. h. des neuen Dozentenverzeichnisses, in 
Venedig eingeholt ist. Die Unkosten für diese Bestätigung tragen 
die Doctores je nach der Höhe des Gehalts. Ist der Rotulus ge- 
nehmigt, so wird er durch den Notar in den apothecae veröffentlicht. 

Schon in der Tatsache des Wahlrechts lag eine für unsere Ge- 
wohnheiten befremdliche Vormacht der Scholaren im Unterrichtswesen. 
Noch erstaunlicher war aber die Kontrolle, die von den Scholaren 
und ihrem Vertreter, dem Rektor, an der Amtsführung der Professoren 
geübt wurde; dies geschah nicht in bezug auf die Qualität der Vor- 
lesungen — hierfür stellte schon die jährliche Neuwahl eine Art Aus- 
leseverfahren dar —, sondern bezüglich ihres Verhaltens gegen die 
Studentenschaft und ihres Fleißes. Alsbald nach der Eröffnung des 
Studienjahres (18. Oktober jedes Jahres) haben alle Professoren dem 
Rektor und seinen Nachfolgern sowie den Universitätsstatuten Gehor- 
sam zu schwören; sie müssen versprechen, daß sie die Lehrtage ein- 
halten, sich nicht in künftige Rektor- oder Lehrerwahlen einmischen 
und bemüht sein wollen, etwaige Streitigkeiten unter den Scholaren 
beizulegen. Strenge Bestimmungen gegen das willkürliche Ausfallen- 
lassen von Vorlesungen stehen in den Statuten; der. Rektor läßt die 
Doctores durch Herumschicken des bidellus täglich kontrollieren, 
ob sie auch lesen, und er ist statutarisch verpflichtet, für jede ver- 
säumte Stunde Gehaltsabzug bei der Staatskasse zu veranlassen. Auch 
die Abhaltung der regelmäßigen Dispuütationen überwacht der Rektor. 
Überall, wohin wir sehen, stehen die Professoren unter strengster Auf- 
sicht der Scholaren. Für das Umgekehrte, eine etwaige Überwachung 
des Scholarenfleißes, bietet unser Statutenbuch keine Andeutung; eine 
solche fand eben nicht statt. | 

Man hat behauptet, eine solche Regierungsgewalt, wie sie von 
den italienischen Universitates ausgeübt wurde, habe zur unbedingten 
Voraussetzung, daß die Inhaber dieser Gewalt, die Scholaren, lauter 
reifere Leute gewesen seien. Nun hat man über das Alter der Stu- 
denten Untersuchungen angestellt und gefunden, daß in einzelnen 
Fällen bereits elfjährige Knaben, in anderen fünfzigjährige Männer 
immatrikuliert wurden, beidesmal als Ausnahmen. Das Durchschnitts- 
alter der Studenten, deren Alter überhaupt ermittelt werden konnte, 
betrug etwa 20 bis 24 Jahre, also ungefähr ebensoviel wie heute bei 
uns. Bestätigt wird dies durch gewisse Statutenangaben, wie die, daß 
niemand zum Konsiliarius gewählt werden dürfe, der nicht zwanzig 
Jahre alt sei. Dieses Alter also genügte, um nicht nur in der aka- 
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demischen Republik als Vollbürger zu wirken, sondern sogar über 
die Lehrbefähigung der Professoren ein entscheidendes Urteil ab- 
zugeben. 

Wollen wir ein lebendiges Bild vom Privatleben der Studenten, 
zumal der deutschen, auf den italienischen Universitäten des XVI. Jahr- 
hunderts gewinnen, so bieten uns die Statuten und die seither als 
Ergänzung benutzten Aufzeichnungen der Nationen nicht sehr viel. 
Dagegen können wir aus einer weiteren Quelle schöpfen, den brief- 
lichen Äußerungen deutscher Studenten, die sie an ihre Angehörigen 
in der Heimat richteten. Mir liegen zwei Reihen von Studentenbriefen 
vor, beide von jungen studiosi juris aus Nürnberg: die Briefe des 
Christoph Kreß, der 1559 bis 1560 in Bologna weilte 1), und des Paul 
Behaim, 1575 bis 1578, aus Padua ?). | 

Beide sind, was uns heute auffällig ist, einfach nach Italien ver- 
schickt, ohne daß es feststand, welche Hochschule sie beziehen sollten. 
Erst in der Fremde wählen sie, nicht zuletzt aus wirtschaftlichen 
Gründen, ihre Universitätsstad. Kreß schreibt, nachdem er schon 
einige Wochen in Bologna weilt: So hab ich der teurn (Teuerung) 
halber, so alhie ist, in Thuscaniam gen Senis (Siena) giehen wollen, ... 
da ich dan wit eim geringern het kunnen außkummen, aber es hat sich 
befunden, daß sider (seit) den kriegleuften her die schul daselbst noch 
nicht wieder ufgericht. ... Item wo ich etlieher herrn und freund rath 
gefolget und gen Padua gezogen, wer es mir noch erger ergangen, dan 
es kummer teglich studenten hieher gezogen, die daselbst zu gleicher weiß 
noch schwererer theurung fliehen, wnd seigen an, daß sie daselbst umb ir 
geld schier weder zu essen noch zu trinken, wie es wol billig sein solt, 
kunnen bekommen. Und Behaim, der zuerst in Venedig im Fondaco 
dei Tedeschi Unterkunft gefunden hat, beabsichtigt, es zunächst in 
Ferrara zu versuchen. Wo es iu Ferrahr nicht wolt mit uns gut thun, 
köndten wirs an cim anderen ort versuchen, zu Bononien oder wo es 
wer! Schließlich aber bleibt er in der nächstgelegenen Hochschul- 

stadt, in Padua, hängen. 
Hatte man sich für eine Universität entschieden und war in der 
Musenstadt angelangt, so suchte man natürlich Unterkunft. Da war 
es nun häufig, wenigstens in Padua, daß sich mehrere Studenten zu- 
sammentaten, ein Haus mieteten und gemeinsamen Haushalt führten. 
Unsere Statuten enthalten hierfür ein bemerkenswertes Mietsrecht. 


1) Mitteilungen d. V. f. Gesch. d. Stadt Nürnberg, Heft 1a (1895). Ä 
2) Loose, Beitr. zur Schul: u. Universitätsgeschichle, Meißener Gratulations- 
programm 1879. 
10 
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Danach kann z. B. kein Scholar in der Miete gesteigert werden oder 
durch Kündigung seine Wohnung verlieren, außer wenn der Besitzer 
das Haus notwendig selbst bewohnen oder wenn er es reparieren 
lassen muß. Hat er diese Absicht angegeben, um dem Scholaren zu 
kündigen, führt sie aber dann nicht aus, so wird sein Haus auf vier 
Jahre in Verruf gesteckt (interdicere), und niemand soll es mieten. 
Mietet es trotzdem ein Student, so hat er die Miete nicht an den 
Hausbesitzer zu zahlen, sondern zu einem Viertel an die Universität, 
zu einem Viertel an den Rektor, zu einem Viertel an die Staatskasse 
und zu einem Viertel an den durch jene Kündigung Vertriebenen. 
Innerhalb des: Studienjahres bricht Kauf nicht Miete. Zu Pestzeiten 
oder wenn in der Nähe der Studentenwohnung ein Pestfall vorkommt, 
darf der Scholar ohne weiteres ausziehen und, nachdem die Luft 
wieder rein ist, zurückkehren, ohne daß er für die Zwischenzeit etwas 
zu vergüten hätte. Auch über das Recht innerhalb der Hausgenossen- 
schaft, die Beilegung von Streitigkeiten, den Ausschluß lästiger Mieter 
ist mancherlei verordnet. 

Wenn sonach für Unterkunft gesorgt war, hatte der Scholar doch 
noch die nötigen Möbel und Gerätschaften zu beschaffen. Da ist es 
denn merkwürdig, daß auch diese gemietet wurden, ja daß sogar 
die Bücher zum Studium auf Zeit von Juden entnommen wurden, und 
das nicht etwa nur im XV. Jahrhundert, sondern auch in einer Zeit 
der gesunkenen Bücherpreise, in der zweiten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts. So schreibt Behaim 1575: Zu Patua haben wir vier [Nürn- 
berger Studenten] ein klein heislin gedingt, geben wir drauß on alle 
gugehör 10 cronen daz !/, jahr, zu euserst in der stadt, daz kein gese- 
schaft oder einiger Teutscher eu uns kan. Wir halten ein alte magd, 
der geben wir alle tag und sagen, was sie uns kaufen und zurichten 
sol. Das ander gereth, als penk, bücher, stull, tisch haben wir bei eim 
juden zu Patua enilehnt, dem geben wir alle monat ein gedingts darvon. 
Dabei ist die Klage über Teuerung und Ausbeutung der Studenten 
durch die Vermieter und Geschäftsleute — übrigens eine Klage, die 
sich in den Studentenbriefen aller Länder und aller Jahrhunderte 
findet — ein häufiges Thema der Schreiben in die Heimat; Behaim 
schreibt ganz verzweifelt: So ich dran gedenk, was ich hie zu vergeren- 
noch kosten werde, stehen mir die haar gen bergk. Und dann wieder 
ganz treuherzig: Mein bedunken ist das, daz es halter viel gelt ist auf 
mich zu wenden, so ich es nicht mit der lernung und den mores widerumb 
herein zu bringen gedechte. Kreß hat in Bologna folgende Eigentüm- 
lichkeit an den Hauswirten wahrgenommen: So sind sie dargu geneigt, 
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das, wo sie ein Teulschen bekommen, zumal einen allein, daß das ganze 
hausgesindt von ihme nagt und allein von ihme will benugt und gefült 
sein. Man gibt ja unter inen wol süße wort auß, steckt aber gall im 
herzen, welchs ein jeder, der das sein in acht hat, kan verstehen und 
merken. Dazu kam die Klage über den Tisch, den die Welschen wust 
und heilos genug kochen. Der junge Behaim hatte nun noch außer- 
dem das Pech, daß die oben erwähnte „alte Magd“ es mit einem 
Soldaten hielt, und daß beide eines Tages des Studenten ganzes Bar- 
geld verschwinden ließen. Die Diebe wurden so lässig verfolgt, daß 
die deutsche Nation eine Massenkundgebung veranstaltete: Haben wir 
bei 50 Teutschen sambt unsern obersten der Teutschen alhie zu uns ge- 
nommen und zu dem potestat oder obersten in Padua gangen und da 
umb gerechtigkeit angehalten, da wir guten beschaid gnug haben be- 
komen. Allain die andern befelhsleuth seind lauren, daz wir also kein 
treuen menschen hie haben. Auch reichten die Beweise gegen die 
Diebe leider nicht aus, und so wurde nichts erreicht. Wie sich da 
Behaim tröstet und der Sparsamkeit der Eltern die Schuld gibt, die 
zur Ersparung der häufigen Übersendungsspesen gleich eine größere 
Summe Geldes auf einmal von Venedig überwiesen und dadurch den 
Verlust vergrößert hatten, — das ist recht bezeichnend für seine 
Lebensauffassung: Den solches alles, wie mich bedunkt, kombt aus dem 
allein, so man so viel mit einander schickt, etwas dabei zu ersparen 
gedenkend, da üzund, was einer das ganz jahr solt haben verzert, 
auf einen haufen durch diebstal verloren ist. Wollest derhalben nicht 
gedenken, dag wir in einen rosengarten sein oder unser lust und 
freud ist gelt verseren! Unser Freund hat den Schalk im Nacken; 
er tröstet sich wohl mit dem hier deutlich anklingenden Lied vom 
„tummen Brüderlein‘“: 
„Was hilfts, daß ich lang spar? 
Vielleicht verlür ichs gar, 


Solt mirs ein dieb außtragen, 
Es rewet mich ein jar 1).“ 


I) Ich erinnere noch an die Stelle: 
„Ruck her, du schönes weib, 
Du erfrewst mirs herz im leib 
Wol in dem rosengarte .,.“ 
Vielleicht ist das alte Schlemmerlied überhaupt in Italien entstanden, wo man Venedigs 
Reichtum vor Augen hatte: 
3... und wär Venedig mein, ... es müßt verschlemmet sein!“ 


(Uhland, Volkslieder S. 581 ff.) 
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Und in all dieser äußeren Not ist er doch bereit mitzutun, wo es 
einen gefährdeten Landsmann zu retten gilt. Der Bericht hierüber 
wirft ein sonderbares Licht auf die Rechts- und Sicherheitszustände, 
mit denen der Student im damaligen Italien zu rechnen hätte. 

Ein Nürnberger Apotheker namens Zimmermann hatte Geschäfte 
bei dem in Padua weilenden jungen Nürnberger Sebald Welser. Da 
er von früher her in Venedig Schulden hatte, machte ihn einer sciner 
Gläubiger ausfindig und schickte ihm die Schergen ins Haus, ihn zu 
verhaften. Zimmermann trieb sie in seiner Not mit der Büchse in 
die Flucht. Alsbald komen etlich andere scholaren darzu, nemen den 
Zimmerman, füren in in ein kirchen, da freiheit [Asyl!] ist, und gehen 
alsbald wider darvon. Nach solchem komen etliche schelmen, welchen 
die stadt verbotten ist, welcher gebrauch ist, so sie einen andern, dem 
die stadt verbotten ist, todt oder lebendig der obrigkeit zu wegen bringen, 
werden sie wider in die stadt genomen. Solche schelmen, als sie den 
guiten Zimmermann gesehen erschrocken und von sinnen, haben sie in 
beredt in ein ander kirchen, nicht weit darvon, da auch freiheit ist, mit 
sich zu furen. Der erschrockene Zimmermann geht alsbald mit inen 
von dannen. Heiten sie in gern in eins irer freund haus gehabt, da 
sie in entweder an einer grosen summen gelts gestraft oder, so er nach 
2 berufungen geschehen nicht erschienen, den er bei den schelmen wer 
gewesen und man in die stadt hett verbotten, das er also iderman frei 
wer gewesen, hetten sie im den kopf abgeschnitten, in der obrigkeit gebracht, 
welchen man alsbald sampt einen setiel darbei, wer er wer gewesen, auf 
den pranger allen Teutschen su schandt hett gelegt, denselbigen 3 tag 


hett liegen lassen, auch sie die schelmen wider der stadt einwoner weren 


worden. Der Nürnberger war also aufs höchste gefährdet. Glück- 
licherweise entdeckte ihn zufällig ein Landsmann, Karl Imhof, nahm 
ihn den „Schelmen‘“ ab und führte ihn in seine eigene Wohnung. 
Darnach er in bei der nacht auf mein kammer gefurt hat, da er bei 
3 tagen ist gewesen. Nach verschmen 3 tagen, als daz geschrei in der 
stadt von ihm sich ein wenig gemindert, haben wir in mit gestützten 
barth, sampt angezogenen welschen kleidern zu aller früc mit einem 
Teutschen auf Trent [Trient] zu geschickt, da er nun aus der Venediger 
gepiet ist gewesen und also gefahr leibs und lebens entronnen. Den so 
man in in den hitzigen zurn der schützen, auf welche er geschossen und 
welches bei henken verbotten ist, erwischt hett, ist nichts gewisser, man 
hett in alsbald den nechsten tag hernach in der stadt öffentlich gehenki 
und im die pux an die füs gebunden, wie mans neulich auch einen 
venedischen stadtlichen edelman zu Venedigk gethan. Solches haben wir, 
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Welser, Carl Imhoff und ich, nieht allem der andern Teuischen halben 
semer also heftig angenommen, sondern dieweil er unser mitburger im 
einer stadt. ist. 

Was wir über den Studienbetrieb aus den Briefen entnehmen, ist 
nicht gerade viel. Vor allem nahm der deutsche Student italienischen 
Sprachunterricht, oft auch Musikstunden. Ferner hörte er neben den 
öffentlichen Universitätsvorlesungen, die den Mittelpunkt des damaligen 
Studiums ausmachen, auch Privatkollegien seines Faches, von denen 
Kreß als besonderen Vorzug hervorhebt, daß sie (in Bologna) für 
Deutsche gratis waren: Dan es hat mit den gelerien leuten in Italia 
ein solch gestalt, daß sie zu herlich sind etwas zu nemen, und sind mit 
hechster danksagung und aller erbietung wol zufrieden, wan inen die 
theutsche studenten in die lection gehen, welches sie dan, welcher am 
meimsten theuisch zu discipeln hat, für die hochste und große ehr halten. 
Die Vorlesungen wurden von den Professoren trotz der Statuten nach- 
lässig gehalten, und die Studenten benahmen sich darin höchst bur- 
schikos, indem sie die Professoren mitunter durch gewaltigen Lärm 
am Weitersprechen hinderten. Was die akademischen Grade betrifft, 
so wirft es wenigstens auf den Doctor juris Pataviensis kein sonderlich 
günstiges Licht, wenn Behaim davon schreiben kann: Was den doctor 
anbelangt, ich allzeit mir umb 20 kroanen geirauet doctor allhie zu werden, 
wie ir etlich Teutschen allhie nach einander worden sind, welchen es 
besser wer gewesen, daz man sie noch hett mit ruten gestrichen, und den 
doctor hetten pleiben lassen. 

Zu Ende des XVI. und zu Anfang des XVII. Jahrhunderts machte 
sich im Besuch der italienischen Universitäten durch Deutsche ein 
Rückgang geltend. Die zahlreichen neugegründeten und die in hoher 
Blüte stehenden älteren Hochschulen Deutschlands mögen die Frequenz 
an sich gezogen haben; auch überstrahlte der Ruhm der italienischen 
Juristen nicht mehr den der deutschen Rechtslehrer der Zeit. Und 
das religiös-konfessionelle Moment kam hinzu; schon Behaim weiß zu 
melden, daß nach Bologna, der päpstlichen Stadt, von Deutschen fast 
lauter katholische Bayern zögen, mit denen man sich schlecht ver- 
tragen könne. Den so sie daz geringste von einem wisen, der es nicht 
mit ihnen het, dörfen sie entweder die selbst sein, die einen unter den 
leuten ausschreien, oder einer die wehr alleseit mus zu handen hahen, 
Bologna ist es denn auch, wohin der Zuzug aus dem protestantischen 
Deutschland zuerst nachließ. Denn gerade dort mehrten sich die 
Fälle der Verfolgung von Studenten wegen ihrer Religion. Von 1567 
bis 1587 wurden in Bologna mehrere Italiener und Franzosen als ver- 
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stockte Lutheraner (Luterani ostinatissimi) verbrannt, 1589 zwei öster- 
reichische Adlige der Inquisition übergeben, 1618 ein junger Nord- 
deutscher, im Hospital als Lutheraner erkannt, todkrank zum Galgen 
geschleppt und sein Leib dann verbrannt. Auch Padua war nicht 
frei von inquisitorischen Versuchen: 1571 wurde ein gewisser Bal- 
thasar Weydacher, trotz beruhigender Versicherungen, die man zu- 
vor den protestantischen Studenten aus Deutschland gegeben hatte, 
vom Bischof in Haft genommen und, obgleich die Nation sich in 
mehrmaligen Gesandtschaften nach Venedig für ihn verwandte, der 
Inquisition über- liefert; doch wußte er sich durch Unterwerfung und 
Widerruf vor dem Schlimmsten zu retten. 


* x 
* 


Ich bin am Ende meiner Skizze des italienischen Universitätslebens 
im XVI. Jahrhundert. Wenn ich von ihm nun noch auf deutsche 
Verhältnisse zu sprechen komme, so sollen nur die charakteristischen 
Unterschiede scharf hervortreten. Von dem durch die verschiedenen 
Volks- und Staatsverhältnisse bedingten Abstand der italienischen und 
der deutschen Hochschulen kann hier abgesehen werden; die Stel- 
lung des Studenten im Ganzen der Universität ist der Punkt, 
der die Verschiedenartigkeit beider am stärksten zeigt, der Punkt, der 
auch dem Besitzer unseres Büchleins beim Rückblick von Marburg 
nach Padua am meisten aufgefallen sein muß. 

Wir sahen in Italien, daß der Student dort frei war von jeder 
Beschränkung und Leitung seines Privatlebens und seines Studiums. 
Er selbst hatte zu entscheiden, was er tun und lassen, wo er wohnen, 
was er treiben, welche Lehrer er hören wollte usw. Dem jungen 
Deutschen, der nach Padua, nach Bologna kommt, ist völlig freie Hand 
gelassen; will er sich des Rates erfahrener Landsleute bedienen, so 
kann er dies tun und findet solche in seiner Nation, deren Band im 
übrigen seine Person nur sehr locker umfaßt. Aber er ist, einerlei 
welche Vorlesungen er belegt hat, vollberechtigtes Mitglied der Uni- 
versitas, hat mit zu befinden über die künftige Leitung der Gelehrten- 
republik, über die anzustellenden Lehrer, kann selbst in Nation und 
Universität mit Ämtern betraut werden. Wir können sagen, daß dem 
jungen Mann in Italien eine Fülle von Rechten beigelegt ist, bei der 
es uns nicht wundern würde, von Mißbräuchen zu hören. Und doch, 
außer dem Überschäumen jugendlichen Übereifers in der Bewahrung 
der überkommenen Freiheiten und. der Rechte der Nation können wir 
nur von einer ziemlich stabilen Regierungsführung reden. 
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Wie anders alles in Deutschland! Die deutschen Universitäten 
des Mittelalters waren nach ausländischem Vorbild eingerichtet worden; 
aber nicht Italien hatte die Vorlage geliefert, sondern Frankreich, 
vor allem Paris. So ist das Verhältnis der Lehrer und Schüler im 
XVI. Jahrhundert ein anderes als in Italien. Haben wir in der dor- 
tigen Universitätsverfassung eine Demokratie der Scholaren er- 
kannt, so liegt hier eine Aristokratie der Professoren vor. Zwar 
gehören Professoren und Studenten zusammen zum akademischen 
Staatswesen (Corpus academicum), aber Vollbürger in diesem Gemein- 
wesen, solche, die auch auf die Leitung Einfluß haben, sind nur die 
Professoren, aus deren Mitte auch der Rektor erwählt wird. Freilich 
sind auch sie nicht unabhängig, denn in stets wachsendem Maße be- 
drängt die Staatsgewalt ihre Selbständigkeit. 

Aber sehen wir von der Universitätsverfassung einmal ab; wie 
stand es mit der Stellung des Studenten, mit der akademischen Frei- 
heit, der Freiheit des Studiums und des privaten Lebens? Marburg 
mag uns als Beispiel für die deutschen Universitäten dienen‘). Als 
diese Universität 1527 entstand, ging die Absicht ihres fürstlichen Er- 
halters, Philipps des Großmütigen, dahin, daß das Bursensystem der 
mittelalterlichen Universitäten auch dort nachgeahmt werden solle, 
jenes Verfahren, wonach die Studenten in bestimmten Häusern kaser- 
niert wurden, um dort einer klösterlichen Ordnung und Aufsicht zu 
unterstehen. Nur ließ sich diese Absicht nicht auf die Dauer durch- 
führen; denn erstens reichten die der Universität zur Verfügung 
stehenden Häuser nicht aus, und dann widerstrebte diese Form der 
Überwachung doch auch zu sehr dem erwachten Individualismus des 
Reformationszeitalters. Aber eine Art Überwachung schien doch den 
damaligen Universitätsbehörden in ganz Deutschland nötig zu sein. 
Nur wählte man eine andere Form, die der Präzeptoren. Jeder 
Student, vor allem jeder jüngere, sollte einen Privatlehrer haben, der 
ihn sowohl in seiner Lebensführung beaufsichtigte, als auch in seinem 
Studiengang leitete. Hierzu wurden in Marburg anfangs die Professoren 
selbst in Aussicht genommen; später mit der wachsenden Frequenz 
ging man weiter und sah schon die promovierten Magistri artium, 
auch wenn sie selbst noch Studenten waren, schließlich überhaupt 
ältere Studenten als geeignet für diese Stellung an. Seine Krönung 
fand dieses System in der Anordnung der Censurae, der in jedem 
Semester, zeitweilig sogar in jedem Vierteljahr abgehaltenen Muste- 


1) Zum folgenden vgl. meine Ausführungen in der Festschrift Philipp der Grof- 
mütige, hrsg. vom Histor. Verein f.- d. Großh. Hessen 1904, S. 337—352. 
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rungen der Studenten. Ihnen hatten sich nicht nur die meist sehr 
jugendlichen studiosi philosophiae, sondern auch die oft in reiferen 
Mannesjahren stehenden Studenten der „höheren Fakultäten‘ zu 
unterwerfen. 


Die Bestimmungen hierüber entnehme ich den noch ungedruckten 
Marburger Universitätsstatuten von 1560, deren deutsche Fassung mir 
in einer Handschrift des Marburger Universitätsarchivs vorliegt. Es 
heißt da von der zweimal jährlich vorzunehmenden Censura, nachdem 
beschrieben ist, wie die dazu nötige allgemeine Professoren- und 
Studentenversammlung berufen werden soll: 


Als denn sollen durch den pedellen alle studiosi der theologie hineyn 

[in das Senatszimmer| zn gehn gefordert werden. Wilche wenn sie nun 
in ihrer ordnung stehn, soll sie der rector uffs kurze vermanen ihres thun 
und ampts, noch der studiorum und leben gelegenheit, darnach soll er 
einen noch dem andern fordern und in beywesen aller professoren, auch 
zuhorende den andern studiosis theologiae sie befragen: | 

wo sie ihr wonung haben, 

was sie vor beywoner und mitgesellen haben, 

' wo sie zu tiesch gehen und mit wilchen. 


So nun der rector vernympt, das sie etwa in einem verdachten haus 
wonen oder zu tiesch gehen, do nit nuchtern und züchtige leuth und ge- 
sellen sein, soll er sie ernstlich vermanen, das sie in wenigen tagen die 
herberg reumen und bessern. 

Darnach frag der rector weyter: 

was sie fur offentliche lectiones horen, 


ob sie auch besonder praeceptores haben, die ihnen in geheym 
sonderlich lesen? 


Wenn nun der studiosus fur sich geantwortet hat, sol der rector 
weyters fragen die professores, so offentlich oder in geheym lesen, ob és 
also sey, wie der studiosus geantwortet, ob sie auch die lectiones vleissig 
horen oder nıt, ob sie auch vernehmen, das er wol zunehm und furtfar, 
was er fur ein leben und sitten fur und ob sie meinen, das er in eynigen 
weg zu vermanen sey. 

So nun die professores von ihm zeugen, das er fleyssig, from und 
zuchtig sey, sol er mit lob und anreyzung, also furtzufahren hynzu [gehen} 
gelassen werden. Geben sie ihm aber ein ander widerig zeugnyß, soll er 
mit ernst angelossen und gestraft werden und vermanet, sich zu bessern. 

So man aber horet, das er verderbt und boses lebens sey, verseum 
die lectiones, studier nicht, praß und schlem und verthu viel unnutzlich, 
dem soll der rector mit ernst ansagen: wo er nit sich hie zwischen der 
nehist kunftigen zuhaltenen censura erbessert habe, werde man ihn der 
schuel verweysen, und also hingehn lassen. 

Wenn nun alle studiosi theologiae dermassen verhort sind, sollen vor- 
gefordert werden durch den pedellen die studiosi juris, zum dritten die 
studiosi medicinae und mit ihnen gleicher weyß und maß wie mit den 
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studiosis theologiae auch verhandelt werden. Zuletzt sollen auch vorkommen 
die, so artes liberales studieren, gleicher weyß.... 

So ein studiosus ausbliebe, das der rector leychtlich merken kan aus. 
dem catalogo studiosorum, den er bey ihm haben soll, der soll zur strafe 
geben dem rectori, wie billich ist, oder in kerker geworfen noch gelegen- 
heit der schuldt. | 

In disser ganzen action censurae soll der rector mit den professoribus 
alles verhandeln ohn affect, also das sie nit mit denjenigen, den sie 
gunstig und ihn zugethan, nit zu milte faren, ob sie schon sich vergriffen 
haben, oder ander, den sie ungunstig, zu hart anlassen, ob sie schon 
unschuldig. 

Diese Bestimmungen sprechen für sich selbst. Ich füge nur noch 
ergänzend hinzu, was die ältesten Marburger Statuten bestimmen: daß 
die Studenten im Internat um 7 Uhr im Winter, um 8 Uhr im Sommer 
in ihrer Wohnung sein mußten. Der Hausverwalter, ein Universitäts- 
beamter, hatte darauf zu achten, und Hausschlüssel gab es keine. 
Nachdem später die Studenten, wie erwähnt, meistens bei Bürgern zur 
Miete wohnten, geriet diese Bursenaufsicht gar in die Hände der Ver- 
mieter; sie hatten darauf zu achten, daß die Studenten abends nicht. 
ausgingen, keine unpassende Gesellschaft bei sich hatten, keine Zecherei 
veranstalteten usw. Also eine Beaufsichtigung der stolzen Musensöhne: 


durch die von ihnen verachteten Bürger — und dazu die Gerichts- 
und Rügetage der Censurae — so sah damals die studentische Frei- 
heit aus. 


Mit einem Wort: Hatten wir in Italien bei den Studenten Selb- 
ständigkeit und Selbstverwaltung, so finden wir hier Unselbständigkeit 
und Bevormundung; dort Vertrauen in die Wesensart der Studenten — 
hier Mißtrauen und Überwachung; dort akademische Freiheit — hier 
eine patriarchalische Fürsorge, die jede freiere Regung einzuengen 
suchte. Daß dieses Bestreben auf den deutschen Universitäten jener 
Zeit nicht von Erfolg war, und daß sich unter den jungen Leuten der 
Selbständigkeitsdrang mit List und Gewalt zur Wehr setzte, braucht 
kaum erwähnt zu werden. Die Milde, welche die akademische Obrig- 
keit bei Übertretungen zumeist an den Tag legte, erwies sich als 
Korrektiv für die allzu engherzigen Gesetze, 

Die Aufgabe späterer Zeit war es, für die Beaufsichtigung und 
die Selbständigkeit des Studenten ein Maß zu finden, das der Indivi- ' 
dualität des werdenden Menschen den gesunden Spielraum ließ, ohne 
ihm doch eine Verantwortlichkeit für das Wohl und Wehe der Gesamt- 
heit zu übertragen, wie wir sie in Italien kennen gelernt haben. 
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Mitteilungen 


Archive. — Die kleine Stadt Croppenstedt in der Provinz Sachsen, 
Kreis Oschersleben, besitzt ein Archiv, dessen Ordnung die Archivdirek- 
toren Ausfeld (4) und Winter in Magdeburg für dringend notwendig er- 
klärten. Die Stadtvertretung beschloß, die Arbeit auf eigene Kosten aus- 
führen zu lassen, um sich den dauernden Besitz ihrer älteren Urkunden und 
Akten zu erhalten, und beauftragte r9ro den Unterzeichneten mit der Aus- 
führung. 

Der bei Beginn der Arbeit vorgefundene Zustand zeigte alle Merkmale 
eines vernachlässigten Archivs: verstaubt und durch Mäusefraß nicht un- 
erheblich beschädigt lagerten die Archivalien zu einem großen Teile auf 
dem Fußboden eines sonst trockenen und feuersicheren Raumes, und bei 
der Art der Lagerung hatte allmählich doch die Feuchtigkeit viele Stücke 
in Mitleidenschaft gezogen. Von ungehefteten Akten fanden sich über 14 
laufende Meter zusammengebundener Pakete in Oktav vor, deren Inhalt bunt 
durcheinandergewürfelt war. Die Sichtung dieser Papiere und ihre Einord- 
nung in die neu geschaffenen Abteilungen nahm nicht weniger als 140 Ar- 
beitsstunden in Anspruch. Aber auch die Durchsicht der im Bürgersaal 
untergebrachten Registratur, der alle vor 1840 entstandene Akten ent- 
mommen wurden, verursachte beträchtliche Mühe. 

In dankenswerter Weise kam die Stadt den Vorschlägen hinsichtlich 
der Neueinrichtung des Archivs entgegen. Der alte unzulängliche Raum 
wurde umgebaut und mit Regalen ausgestattet, die 346 Aktenfächer auf- 
weisen. Jedes Aktenstück trägt nunmehr die Nummer des Faches, in das 
es gehört; zur Unterbringung aller vorhandenen Urkunden genügte ein ein- 
zıges Fach. Die Archivalien sind nach Materien in alphabetischer Reihen- 
folge geordnet, und eine im Archivraum aufgehängte Tabelle gibt über die 
Gliederung Auskunft. Es wurden die folgenden Abteilungen gebildet, inner- 
halb deren die Akten der Zeitfolge nach liegen: 


Armensachen F 1—3 
Besitz und Gerechtsame der Stadt 4—5 
Bewerbungen, Bestallungen und Pensionen 6—3 
Bauwesen | 9—1ı5 
Dienste und Fronden, Erbenzinsen 16—21 
Forst und Jagd 22—23 
Grund- und Lagerbücher 24—29 
Journale 30— 31 
Handel und Gewerbe 32— 38 
Kirche und Schule 39—46 
Landessachen 41—49 
Medizinalsachen 50—52 
Militaria : | 
ı. Allgemeines | 53—59 
2. Aushebungen und Kontributionssachen 60—72 
3. Cantonssachen 13—78 
4. Einquartierungen 19—87 
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5. Landwehr und Landsturm F 88—90 
6. Lieferungen und Verpflegungssachen 91I— 100 
7. Pensions- und Invalidensachen 101— 103 
Mühlensachen 104— 106 
Polizei | 107—112 
Privatrechtliche Angelegenheiten der Bürger 113—118 
Protokolle und Register 119—125 
Prozesse 126—128 
Rechnungssachen : 
1. Allgemeines 129—140 
2. Hauptregister (Ratsrechnungen) 141— 167 
3. Manuale 168—207 
Rechtspflege 208—209 
Reithufen 2 10—215 
Statistik 216—221 
Steuerwesen: 
ı. Bürger-Schuld- und Schoß-Register 222—262 
2. Kontribution: ı. Militaria, 2. Aushebungs- und 
Kontributionssachen 
3. Generalia 263—268 
4. Gewerbesteuer 269— 271 
5. Grundsteuer 272—278 
6. Klassensteuer 219—280 
7. Kommunalsteuer 281 — 283 
8. Personalsteuer 284—287 
9. Schatzregister 288—290 
10. Schoßregister für die Fremden 291—304 
11. Servis-Rechnungen 305—307 
ı2. Türkensteuer 308—309 
13. Vorlegels-Register (Rechnungskonzepte) 310—313 
14. Zehntsachen 314—316 
Verordnungen 317—320 
Verpachtungen 321—324 
Verschiedenes 325—329 
Verwaltung 330—344 
Wasser- und Wegesachen 345 — 346 


Geschichtlich Beachtenswertes hat die Ordnung in mancher Hinsicht 
zutage gefördert, obwohl mittelalterlicher Stoff fast gar nicht vorliegt. Per- 
gamenturkunden finden sich aus dem XV. Jahrhundert 2 (die älteste ist 
von 1446), aus dem XVI. Jahrhundert 12, aus dem XVII. Jahrhundert 
ıı Stück. Inhaltlich am bedeutendsten ist darunter die Bestätigung der 
städtischen Privilegien von 1651 durch die Kurfürstlich Brandenburgische 
Regierung. Die einzelnen Sätze seien hier kurz mitgeteilt, da sie sonst 
noch Be bekannt geworden sind: 

Sowohl Ackerleute als auch Kotsassen sind dienstfrei, wie das 
auf m Markte stehende Freikreuz beweist. Nur 28 unter einem 
. Hauptmann stehende ‚sogenannte. Ausreuter leisten. der Landesobrigkeit 
Ritterdienste. 
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2. Die Einwohner sind von allen Bau- und anderen Fuhren be- 
freit; nur vorübergehend sind sie zur Anfuhr von Bauholz und Steinen 
für die Gröningsche Amtsmühle verpflichtet. 

3. Bei Jagden im benachbarten Hackel haben die Kotsassen die 
Netze und Lappen mit aufzustellen und abzunehmen. 

4. Wenn zu Croppenstedt Gericht gehalten oder Gefangene in 
Haft genommen werden sollen, ist der Rat vorher darum zu ersuchen 
und anzusprechen. 

5. Innerhalb des städtischen Weichbilds hat der Rat allein das Recht, 
Arrest anzulegen. 

6. Der Rat hat die Befugnis, von allen Einwohnern, die das 
Bürgerrecht nicht besitzen, den dritten Pfennig zu erheben. 

7. Der Rat hat ein Erbrecht an Heergemäte und Gerade, falls 
keine Erben vorhanden sind. 

8. Der Rat besitzt das Recht, alle Verträge, Testamente, Ehestif- 
tungen, Schenkungen und sonstige Akte der freiwilligen Gerichts- 
barkeit zu bestätigen. 

9. Der Rat hält eine freie Wage. 

10. Unter Zuziehung des Richters darf der Rat gewisse Strafen 
(Turm, Halseisen, Korb) verhängen. 

11. Der Rat wird wie der der anderen Städte zu den Landtagen 
entboten. 

ı2. Auch alle in angrenzenden Gemeinden wohnenden, aber in 
Croppenstedter Feldmark begüterten Personen haben den davon jährlich 
fallenden Schoß und andere Abgaben dem Rate zu entrichten, der diese 
nach Gröningen, oder wohin sie sonst gehören, weiter gibt. 

13. Bei Ratsveränderungen hat der alte Rat das Recht der Wahl, 
aber die Bestätigung bleibt der Regierung vorbehalten. 

14. Das Amt des Richters ist alle 3 Jahre neu zu besetzen, und 
zwar schlägt dafür der Rat drei Personen vor, von denen die Landes- 
obrigkeit eine ernennt. 

ı5. Auf Kosten und für Zwecke der fürstlichen Kammer hat der 
Rat ein sogenanntes Rügepferd zu halten. 

16. Das Brauen, womit die Stadt schon im XIV. Jahrhundert privi- 
legiert worden sei, steht allein dem Rate zu, nicht der Bürgerschaft. 

17. Der Rat ist befugt, ungehorsamen Einwohnern Arrest und 
Einlager aufzuerlegen, auch Wasser und Weide, Feuer und Rauch zu ver- 
bieten und die Türen auszuhängen. 

ı8. Der Rat darf dem einzelnen Einwohner ein Übermaß in der Be- 
nutzung von Hut und Trift untersagen. 

19. Der Rat darf Wein und fremde Biere verschänken lassen. 

Akten liegen seit Begion des XVI. Jahrhunderts in beträchtlicher Menge 
vor, und zwar sind viele Reihen fast lückenlos vorhanden. Die Ratsrech- 
nungen beginnen 1503, die Schatzregister 154z, die Vorlegelsregister 1543, 
die Schoßregister ı650. Türkensteuerlisten legen 1542 bis 1606 vor, 
Ratsprotokolle seit 1503, Serrisrechnungen seit 1728, Grundsteuerlisten seit 
1739, Zehntakten seit 1723. In der nicht gut zu entbehrenden Abteilung 
„Verschiedenes“ findet sich viel Interessantes, was sich anders nicht recht 
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unterbringen ließ. Auch eine handschriftliche Chronik der Stadt hat dort 
ihre Unterkunft gefunden. 

Diese Bestände, deren nunmehrige Einteilung hoffentlich Unberufene 
nicht wieder stören, harren jetzt sachgemäßer Ausbeutung: für die 
Geschichte Croppenstedts und seiner Umgebung sowie für die Geschichte 
des Erzstifts Magdeburg als des Territoriums, 2u dem die Stadt einst 
gehörte, fließen hier reiche Quellen aus vier Jahrhunderten. 

Hans von Wurmb (Rudolstadt) 


Kommissionen. — Die Thüringische Historische Kommission 
hat nach ihrer Sitzung, die am 17. Juli ıgıo in Saalfeld stattfand, über 
den Stand ihrer Arbeiten berichtet t). Als Thüringische Geschichtsquellen, 
Neue Folge, Band 6 sind Die Stadtrechte von Eisenach, Gotha und Walters- 
hausen, bearbeitet von Karl Friedrich von Strenge und Ernst Devrient 
(Jena, G. Fischer 1909), erschienen. An den Stadtrechten von Pößneck und 
Saalfeld arbeitet nach wie vor Prof. Koch (Meiningen) Inzwischen wurde 
auch das groß angelegte und bereits im 12. Bande dieser Zeitschrift, S. 219 ff., 
besprochene Werk Die Flurnamen des Herzogtums Gotha usw. (1910) von 
Luise Gerbing veröffentlicht. Herr von Egloffstein hat seine Arbeit 
über Karl August und den Wiener Kongreß leider abbrechen müssen infolge 
seiner Berufung an den kgl. bulgarischen Hof, hofft sie aber später fort- 
zusetzen. Die von Prof. Michels geleiteten Arbeiten am Thüringischen 
Wörterbuch haben einen guten Fortgang genommen; es sind 30000 Zettel 
eingelaufen, deren Bearbeitung Bibliothekar Crain und nach ihm Oberlehrer 
Lauterbach besorgt haben. Neu wurde auf Antrag von Prof. Dobenecker 
die Herausgabe eines Urkundenbuchs der Deutschordensballei Thüringen 
beschlossen, und ein viergliedriger Sonderausschuß erhielt den Auftrag, sich 
um die Unterstützung der Historischen Kommission für die Provinz Sachsen 
und der Generaldirektion der Kgl. Preußischen Staatsarchive zu bemühen. 
Um die Erkundung der Bauernhausformen bemüht sich nach Brenners 
Vorschlägen Lehrer Hickethier (Rudolstadt). 

Die für die Zwecke der Archivinventarisation gegründeten Hauptpfleg- 
schaften Apolda, Neustadt a. O. und Koburg leiten zurzeit Prof. Mentz, 
Diakonus Herrmann und Archivar Krieg, während diejenigen von 
Eisenach und Greiz zurzeit verwaist waren. Archivinventare sind in beträcht- 
licher Zahl eingeliefert worden. Im Fürstentum Schwarzburg- Rudolstadt ist 
eine Allgemeine Verfügung ergangen, die den Gemeinden die Ordnung und 
Inventarisierung ihrer Archivalien zur Pflicht macht. 


In Wien tagte am 31. Oktober ıgıı unter dem Vorsitze des Fürsten 
Franz von und zu Liechtenstein die Kommission für neuere Geschichte 
Österreichs ?). Im Buchhandel erschienen sind die Staatsveiträge Österreichs 
mit dem Fürstentum Siebenbürgen 1ı526— 1690, bearbeitet von Gooß 
(Wien, Holzhausen 1911). Das Chronologische Verzeichnis der österreichi- 





1) Vgl. über die letzten Mitteilungen diese Zeitschrift 9. Bd., S. 24—28. 
2) Vgl. über die letzte Sitzung diese Zeitschrift ı2. Bd., S. 228. 
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schen Staatsverträge wird Ludwig Bittner mit dem bis zur Gegenwart 
führenden dritten Bande bald vollenden und dann ein eingehendes Sach- 
register hinzufügen. Heinrich von Srbik hat bereits mit dem Drucke des 
ersten (bis 1722 reichenden) Bandes der Österreichisch - Niederländischen 
Staatsverträge begonnen. Auch der Druck der politischen Korrespondenz 
Ferdinands I., Band ı (bis 1526), herausgegeben von Wilhelm Bauer, 
geht dem Abschluß entgegen. Ein neues Heft Archivalien zur neueren 
Geschichte Österreichs ist bald zu erwarten; es wird über bedeutende Adels- 
archive Böhmens und Mährens berichten und zugleich ein Sachregister über 
das bisher Erschienene bieten. 


Die 30. Plenarsitzung der Badischen Historischen Kommission 1% 
hat am ı0. und 1r. November ıgıı in Karlsruhe unter dem Vorsitz von. 
Prof. Dove stattgefunden. Seit der letzten Versammlung sind folgende 
Schriften im Druck erschienen: Sauer: Die Anfänge des Christentums 
und der Kirche in Baden (Neujahrsblatt für ıgı1); Freiherr von 
Stotzingen: Oberbadisches Geschlechterbuch, Band 3, Lieferung 4 und 5; 
Cahn: Münz- und Geldgeschichte der im Großherzogtum Baden vereinigten 
Gebiete. I. Teil: Konstanz und das Bodenseegebiet im Mittelalter. Die 
begonnenen Arbeiten sind zum größten Teile rüstig fortgeschritten, ins- 
besondere hat der Druck des 4. Bandes der Regesten der Markgrafen von 
Baden und Hachberg (1453—75) begonnen, ebenso der des Schlußbandes 
vom Briefwechsel der Brüder Ambrosius und Thomas Blaurer. Die Ver- 
zeichnung der grundherrlichen Archive und die Neuordnung der Gemeinde- 
archive nach Amtsbezirken schreitet in gewohnter Weise fort. Die Grund- 
karten (im ganzen ı4 Blatt) sind nahezu vollständig hergestellt. 

Infolge Ausscheidens aus dem badischen Staatsdienste schied das 
außerordentliche Mitglied der Kommission, Prof. Brunner, auch aus 
dieser aus. Durch Tod verlor die Kommission ihr korrespondierendes Mit- 
glied, Oberstleutnant a. D. Kindler von Knobloch. 


Die Königlich Sächsische Kommission für Geschichte hielt 
am 2ı. Dezember ıg1ı1 eine Sitzung ab. Neu ausgegeben wurde eine 
Veröffentlichung nicht, aber im Druck befinden sich die Aufzeichnungen 
des Rektors Jakob Thomasius und die dritte Lieferung der Säch- 
sischen Bildnerei und Malerei vom XIV. Jahrhundert bis eur Reformations- 
zeit, bearbeitet von Flechsig, während drei Bände Akten druckfertig vor- 
liegen. Neu beschloß die Kommission die Veröffentlichung einer Arbeit 
Maler Thiele und sächsische Kunstgenossen seiner Zeit sowie der Briefe 
und Denkwürdigkeiten des Grafen Manteuffel (1676— 1749). 


Preisausschreiben. — Rektor und Senat der Universität Greifswald 
stellen als Verwalter der Rubenow-Stiftung folgende Preisaufgaben : 


1) Über die 29. Plenarsitzung siehe 12. Bd., S, 127—128. 
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I. Die Stellung des deutschen Richters zu dem Gesetz seit 
dem Ausgang des XVIII. Jahrhunderts. 


Es ist zu erforschen, wie sich seit dem Einsetzen der Kodifikationen 
bis auf die Jetztzeit die Wissenschaft, die Gesetzgebung und die Gerichts- 
praxis zu dem Problem gestellt haben, ob der Richter nur zur Anwendung 
der Gesetze oder auch zur Ergänzung von Gesetzeslücken resp. sogar zur 
Abänderung von Gesetzesbestimmungen berufen sei. Für die Gerichtspraxis 
ist zunächst festzustellen, inwieweit sie im tatsächlichen Erfolge zu 
Ergänzungen und Änderungen der Gesetze gelangt ist; des weiteren aber 
auch, ob sie solche rechtsschöpferische Tätigkeit nur unbewußt (im Glauben, 
das Gesetz lediglich auszulegen) oder auch bewußt geübt, und welche 
Methoden sie dabei befolgt hat. 

Als Forschungsgebiet kommen die Verhältnisse in Deutschland (und 
speziell in Preußen) in Frage. Aber Ausblicke auf die französischen und 
die englisch-amerikanischen Zustände werden nötig sein. Der Schwerpunkt 
ist auf die Erforschung der Zivilrechtspraxis zu legen. 


II. Die Wirksamkeit des Oberpräsidenten J. A. Sack von 
Pommern (1816—1831) soll mit besonderer Berücksich- 
tigung der Organisation der Verwaltung und der Ent- 
wickelung der Hilfsquellen der Provinz quellenmäfsig 
ergründet und dargestellt werden. 


Ill. Die Universität Greifswald im Jahrhundert der Aufklärung. 


IV. Die kirchenpolitischen und kirchenrechtlichen Anschau- 
ungen des Petrus Damiani zur Zeit König Heinrichs III. 
und IV, sollen in ihren Wandlungen aus seinen Schriften 
dargelegt werden. 

Die Bewerbungsschriften sind in deutscher Sprache abzufassen. Sie 
dürfen den Namen des Verfassers nicht enthalten, sondern sind mit einem 
Wahlspruche zu versehen. Der Name des Verfassers ist in einem versie- 
gelten Zettel zu verzeichnen, der außen denselben Wahlspruch trägt. 

Die Einsendung der Bewerbungsschriften muß spätestens bis zum ı. März 
1916 geschehen. Die Zuerkennung der Preise erfolgt am 17. Oktober 1916. 

Als Preis für jede der vier Aufgaben haben wir ı5soo «æ festgesetzt. 


Nürnbergs Ummauerung. — Wie die Leser dieser Zeitschrift aus 
den Aufsätzen von Rietschel und Mummenhoff (12. Bd., S. 201—214 
und 13. Bd., S. 25—45) wissen, sind beide Forscher bezüglich der ältesten 
Ummauerung der Stadt Nürnberg, der Zeit ihrer Entstehung und ihres Ver- 
laufs verschiedener Meinung. Die allgemeine deutsche Forschung kann eine 
bestimmte Anschauung über die wichtige Frage nach der Zeit und Art der 
ersten Stadtbefestigungen nur durch zahlreiche örtliche Untersuchungen und 
ihre Vergleichung erlangen und hat deswegen das größte Interesse daran, 
Methode und Ergebnisse solcher Untersuchungen kennen zu lernen, während 
die örtlichen Forscher — jeder für seine Stadt — daraus die Anregung zu 
ähnlichen Arbeiten gewinnen und zugleich auf die Schwierigkeit der Aufgabe 
hingewiesen werden. 


gr . 
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Aus diesen Gründen sei hier darauf aufmerksam gemacht, daß neuer- 
dings Mummenhoff nochmals seine Ansichten im Zusammenhange nieder- 
gelegt hat, und zwar unter dem Titel Der heutige Stand der Frage der 
ältesten Nürnberger Stadtbefestigung im Unterhaltungsblatt des Fränkischen 
Kuriers (Nürnberg) Nr. 4, 6 und 8 vom 14., 21. und 28. Januar 1912. — 
Wer sich für diese Arbeit interessiert, kann sie vom Herausgeber der Deut- 
schen Geschichtsblätter zur Einsicht erhalten. 


Eingegangene Bücher. 


Matuszkiewicz, Felix: Die mittelalterliche Gerichtsverfassung des Für- 
stentums Glogau [= Darstellungen und Quellen zur schlesischen Ge- 
schichte, herausgegeben vom Verein für Geschichte Schlesiens, 13. Band]. 
Breslau, Ferdinand Hirt 1911. 162 S. 8%. M 3,00.. 

Meininghaus, August: Freistuhl und Femlinde zu Dortmund. Ein Wort zur 
Frage der Freistuhlverlegung. Dortmund, Fr. Wilh. Rubfus 1909. 18 S. 8°. 

Mertens, Martin: Hilfsbuch für den Unterricht in der deutschen Ge- 
schichte. Ausgabe B. Erster Teil. Freiburg i. Br., Herder ıgrı. 
162 S. 8%. Geb. M 2,20. — Zweiter Teil. Ebenda ıgıı1ı. S. 163 
bis 336. 8%. Geb. # 2,20. 

Meyer, Kuno: Herford im Jahre 1650 [= Sonderabdruck aus dem 22. 
Jahresbericht des Historischen Vereins für die Grafschaft Ravensberg 
zu Bielefeld (1908)]. 46 S. 8°. 

Meyer, Richard M.: Literarhistorische und biographische Aufsätze [= 
Deutsche Bücherei Nr. 116/117 u. 118/119]. 2 Bde. Berlin, Otto 
Koobs o. J. 16°. 

Mitzschke, Paul: Der Große Hermannstein bei Ilmenau. Weimar, A. 
Zuckschwerdt ıgıı. 16 S. 8°. 

Münsterberg, Otto: Vor vierzig Jahren. Streifzüge in die Entwickelung 
des Danziger Handels, unter Benutzung von Erinnerungen aus der Lehr- 
und Jugendzeit. Danzig, A. W. Kafemann, G. m. b. H. 1911. Æ 2,00. 

Museum Carolino- Augusteum in Salzburg 1833—-1908, Das. 5r S. 8°. 

Naumann: Zur Entwicklung des Stolgebührenwesens, soweit Taufe und 
Trauung in Betracht kommen, mit besonderer Berücksichtigung der 
Ephorie Eckartsberga [== Zeitschrift des Vereins für Kirchengeschichte 
in d.r Provine Sachsen, Jahrg. 8 (1911), S. 137—155]. | 

Ohnesorge, Wilhelm: Deutung des Namens Lübeck, verbunden mit einer 
Übersicht über die lübischen Geschichtsquellen sowie über die ver- 
wandten Namen Mitteleuropas. Ein Beitrag zur deutschen und slawi- 
schen Ortsnamen- Forschung [== Beilage zum Jahresbericht des Ka- 
tharineums in Lübeck 1910|. 104 S. 8°. l 

Pauls, Theodor: Beiträge zur Geschichte der ostfriesischen Häuptlinge 
[== Jahrbuch der Gesellschaft für bildende Kunst und vaterländische 
Altertümer zu Emden, Bd. 17]. 232 S. 8°. 

Paulus, Nikolaus: Hexenwahn und Hexenprozeß vornehmlich im XVI. Jahr- 
hundert. Freiburg i. Br., Herder 1910. 284 S. 8%. M 3,40. 
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Monatsschrift 
Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 
XIII. Band März/April 1912 6./7. Heft 


Der Zusammenbrueh der deutsehen Kredit- 
wirtsehaft im XVII. Jahrhundert und der 
Dreiisigjährige Krieg 
Von 
Fritz Kaphahn (Leipzig) 


Der wirtschaftliche Verfall Deutschlands im XVII. Jahrhundert hat 
die historische Forschung von jeher beschäftigt. In den letzten Jahr- 
zehnten sind vor allem die Fragen erörtert worden, ob der materielle 
Ruin des Reiches damals wirklich so vollständig gewesen ist, wie ihn 
die allgemeine Überlieferung darstellt, und ob sich für ihn tatsächlich 
nur der Dreißigjährige Krieg als Ursache namhaft machen läßt. Zu 
ihrer Beantwortung sind Untersuchungen angestellt worden, die den 
Rückgang der Bevölkerung, des Vieh-, Häuser- und Geldbestandes, 
der landwirtschaftlichen Produktion sowie des Handels und Gewerbes 
zeitlich wie quantitativ möglichst genau zu ermitteln strebten; es ist 
dabei aber oft unbeachtet geblieben, daß sich im XVII. Jahrhundert 
in Deutschland eine ausgedehnte Kreditwirtschaft entwickelt hatte, 
deren Zusammenbruch wesentlich zum Verfall der deutschen Volks- 
wirtschaft in dieser Zeit beigetragen hat. 

Wenn wir in der Wirtschaftsgeschichte unseres Volkes zurück- 
gehen, so tritt uns schon im XIII. Jahrhundert ein gewisses Kre- 
ditwesen .entgegen !). Seine Träger waren vornehmlich die seit dem 
hohen Mittelalter mächtig emporblühenden deutschen Städte. Neben 
den Kreditgeschäften unter Bürgern haben hier sehr bald auch die der 
städtischen Finanzverwaltungen, der Kämmereien, mit Einheimischen 
und Fremden große Bedeutung gewonnen. Es ist ein Merkmal 
schon des mittelalterlichen Stadthaushaltes, daß er dauernd bei der 
eigenen wie auswärtigen Bevölkerung Kredit beanspruchte, ihn ge- 


1) Kötzschke, Deutsche Wirtschaftsgeschichte bis zum XVII. Jahrhundert, 
S. 89. 90, 
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wissermaßen zu einer regelmäßigen Einnahmequelle gestaltete!). Der 
Grund hierfür lag vor allem in dem außerordentlichen Schwanken der 
städtischen Ausgaben in jener Zeit; durch den Erwerb von Ländereien, 
stadtherrlichen Gerechtsamen sowie durch Kriege und Fehden schwollen 
diese oft so stark an, daß die Einnahmen bei weitem nicht ausreichten, 
sie zu decken. Im Augenblick des erhöhten Geldbedürfnisses nahm 
deshalb der Rat seine Zuflucht zum Kredit der Stadt und entschied 
erst später, ob die erwachsene Schuld als schwebende zu betrachten 
sei, die man möglichst rasch wieder zu tilgen strebte, oder als fun- 
dierte, d.h. als dauernde Belastung des Haushalts. Mannigfaltig war 
dabei die Schar derer, die der Stadt aus ihren finanziellen Verlegen- 
heiten half; sie setzte sich aus einheimischen und fremden Bürgern, 
adeligen Grundbesitzern, weltlichen wie geistlichen Körperschaften, 
milden Stiftungen, Witwen, Dienstboten und Waisen zusammen. Die 
beiden kirchlich sanktionierten Formen, unter denen bei einseitigem 
Kündigungsrecht des Schuldners den Kämmereien auf längere Zeit 
Geld geliehen wurde, waren der Leibrentenkauf, bei dem der städtische 
Gläubiger für die geborgte Summe das Anrecht auf eine entsprechende 
jährliche Rente bis an sein Lebensende erwarb, „kaufte‘“, und der 
Zinsrentenkauf, der ihm einen dauernden, dafür relativ kleineren Jahres- 
bezug aus der Stadtkasse zusicherte. Offen verzinsliche Darlehen sind 
den Städten von Juden und Lombarden relativ selten gemacht worden ?). 

Für manche Orte Deutschlands sind wir in der Lage, die Ent- 
wicklung ihrer Finanzwirtschaft im späteren Mittelalter zu verfolgen. 
Da lässt sich denn fast durchgehend ein beträchtliches, wenn auch 
nicht ununterbrochenes Anwachsen der fundierten Schuld in dieser 
Zeit beobachten. Z. B. war Basel, das 1361/2 noch überhaupt keine 
Rentenverpflichtungen kannte, gegen Ende des XIV. Jahrhunderts 
(1395/96) mit rund 84.000 fl Leib- und Zinsrentenschulden, gegen Ende 
des 4. Jahrzehnts des XV. Jahrhunderts mit etwa 109000 fl belastet 3). 


1) Schönberg, Finanzverhältnisse der Stadt Basel im XIV. und XV. Jahr- 
hundert, S. 90. l 

2) Schönberg a.a. O., S. 91. 96 ff.; Kuske, Das Schuldenwesen der deutschen 
Städte im Mittelalter. Ztschr. f. d. ges. Staatswissenschaft, Ergänzungsheft XII, S. 54 ff. 
Die Leibrente war ursprünglich auch auf seiten des Schuldners unkündbar; ebenso die 
Zinsrente, die sich jedoch bald durch einseitige Ablösbarkeit aus einer Ewigrente zur 
Wiederkaufsrente fortbildete. S. 25. 35. 

3) Schönberg a. a. O., S. 93. Bei dem Mangel eines zulänglichen Reduktions- 
faktors verzichte ich auf die Vergleichung dieser Kapitalien mit dem heutigen Geldwert. 
Es ist dies um so eher möglich, als es in diesem Zusammenhange weniger auf die ab- 
solute Höhe als auf das Auf- oder Absteigen der Schuldsummen ankommt, 
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Hamburg hatte von 1351—60 durchschnittlich jährlich 359 Æ 16 8 
9 9, von 1381—90 sogar nur 110 Æ 15 ĝ, von 1461—70 dagegen 
2974 Æ 14 Ê 1 à Renten zu zahlen !). In Nürnberg betrug die 
öffentliche Gesamtschuld 1381 36557 Æ, 1395 97807 Æ, 1426 nur 
noch 48 680 & , 1442 dagegen wieder 345 790 Æ, 1458 sogar 733 360 Ø, 
ein Maximum, das bis zur Mitte des XVI. Jahrhunderts nicht wieder 
erreicht wurde 2). Aber in der großartigsten Weise ist das öffent- 
liche Kreditwesen im Mittelalter wohl in Köln entwickelt worden. 
Die Stadt schuldete 1351 30920 köln. Mk., 1370 102560 köln. Mk. 
In dem folgenden Menschenalter hat es die patrizische Stadtverwal- 
tung vermocht, die hohen finanziellen Anforderungen, die an die Ge- 
meinde herantraten, fast ausschließlich durch kurzfristige Anleihen 
zu decken. Von 1370—92 sind vom Rat 768948 köln. Mk. 5 Schil- 
linge entliehen und wieder abgezahlt, ist die fundierte Schuld nur 
wenig vergrößert worden ’). Die seit 1396 demokratische Stadtver- 
waltung vergaß aber bald den früheren Grundsatz, die dauernde 
Belastung des Haushalts in ihrem Wachstum möglichst zu beschrän- 
ken. Namentlich durch den Neußer Krieg, der Köln viel Geld 
kostete, hat diese außerordentlich zugenommen und betrug 1477 
1754566 köln. Mk. Schon damals deckten die ordentlichen Ein- 
nahmen der Stadt nicht mehr deren jährliche Rentenverpflichtungen ; 
ein Teil von diesen konnte nur noch durch neue Rentenverkäufe 
aufgebracht werden. Unter diesen Umständen mußte sich aber Kölns 
öffentliche Verschuldung auch in der Folgezeit beständig vermehren 
und stellte sich 1482 auf 2009066 köln. Mk., 1493 auf 2427777 
köln. Mk., 1506 auf 2739355 köln. Mk., 1512 gar auf 3243544 
köln. Mk. Der unsolide Charakter dieser Finanzwirtschaft war der 
Bürgerschaft auf die Dauer nicht zu verheimlichen, mußte schließ- 
lich zum Verderben führen, das denn auch im Dezember 1512 
hereinbrach und dem Rat seine Herrschaft kostete. Schon im fol- 
genden Jahre ist man in dieser Stadt durch Einführung von direk- 
ten Steuern, die hier seit dem XIV. Jahrhundert nicht mehr existier- 
ten, an die Sanierung der Finanzen gegangen. Bis zu welchem 
Grade sie erfolgte, wissen wir leider noch ebensowenig, wie wir 


1) Kämmereirechnungen der Stadt Hamburg, hrsg. von Koppmann, Bd. 1, 
S. XXVI f., Bd. 3, S. XI. | 

2) Sander, Die reichsstädtische Haushaltung Nürnbergs von 1431— 1440, 
S. 834 f. 

3) Knipping, Das Schuldenwesen der Stadt Köln im XIV. und XV. Jahr- 
hundert. Westdeutsche Ztschr. Bd. 13, S. 346. 350. 
11 * 
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Kunde von der ferneren Benutzung des öffentlichen Kredits in Köln 
haben !). 

Es ist überhaupt zu beobachten, daß wir über das Schuldenwesen 
deutscher Städte im XVI. und XVII. Jahrhundert im einzelnen ver- 
gleichsweise weniger unterrichtet sind als über das mittelalterliche. 
Und doch brauchte es nicht so zu sein; denn die Quellen, die uns 
darüber Auskunft geben, fließen in den beiden ersten Jahrhunderten 
der Neuzeit viel reicher als früher. Es sind dies die Stadt- oder 
Kämmereirechnungen, in denen sich die Jahreseinnahmen und 
-ausgaben der Städte verzeichnet finden und die mitunter Angaben 
über die absolute Höhe der Verschuldung, mindestens aber über die 
jährlich fälligen Renten, bezw. Zinsen enthalten; denn im Laufe 
des XVI. Jahrhunderts hat den Rentenkauf auch im Kreditverkehr 
unter Christen immer mehr das offen verzinsliche Darlehen mit 
beiderseitigem Kündigungsrecht verdrängt. Schon für das Mittelalter 
sind bei weitem mehr Kämmereirechnungen erhalten, als bis jetzt 
eine Bearbeitung gefunden haben °), aber ihre Zahl wächst noch, je 
weiter wir in die Neuzeit gelangen. Eine Menge ruht sicherlich noch 
ganz unberührt in den Archiven, und hier bietet sich der orts- 
geschichtlichen Forschung ein Feld fruchtbaren Wirkens. Diese Quellen 
geben übrigens keineswegs nur Auskunft über das uns an dieser Stelle 
vor allem interessierende Schuldenwesen der Städte. Darum empfiehlt 
es sich, der allgemeinen historischen Forschung von ihnen Kunde 


1) Knipping a.a.O., S. 363. 369. 377fl. Übrigens haben damals nicht nur die 
großen Reichstädte, sondern auch kleine Landstädte sich ihren Kredit in wachsendem 
Maße zunutze gemacht, gerieten dabei aber oft in Zinszahlungsunfähigkeit, wie am Nieder- 
rhein Zülpich 1400, Duisburg 1401, Düren 1417. S. 340, Anm. 2. 

2) Vgl. die Zusammenstellung von Tille in dieser Zeitschrift Bd. 1, S. 72—73. 
An neueren einschlägigen Darstellungen sind mir noch bekannt geworden: Huber, 
Der Haushalt der Stadt Hildesheim am Ende des XIV. und in der ersten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts. Volkswirtschaftliche und wirtschaftsgeschichtliche Abhandlungen, 
hrsg. von Stieda, Heft 1. Rübel, Dortmunder Finanz- und Steuerwesen Bd. ı 
Beyer, Schuldenwesen der Stadt Breslau im XIV. und XV. Jahrhundert [Ztschr. 
d. Vereins f. d. Gesch. Schlesiens Bd. 35]. Meyer, Der Haushalt einer deutschen 
Stadt (Augsburg) im Mittelalter [Vierteljahrsschr. f. Volkswirtschaft, Politik u. Kultur- 
gesch. 103]. Diehl, Zur Verfassungs- und Finanzgeschichte der Reichsstadt ER- 
lingen im XIII. u. XIV. Jahrh. [Württembergische Jbb. f. Statistik 1900]. Keller- 
Escher, Das Steuerwesen der Stadt Zürich im XIII, XIV. u. XV. Jahrhundert 
[Nevjahrsblätter zum Besten des Waisenhauses in Zürich, 1904]. Schindler, Finans- 
wesen und Bevölkerung der Stadt Bern im XV. Jahrhundert. Diss. Bern 1900. 
Bücher, Der öffentliche Haushalt der Stadt Frankfurt a. M. im Mittelalter. 
Ztschr. f. d. ges. Staatswissenschaft, Bd. 52. 
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nicht nur in Form einer notwendigerweise einseitigen Bearbeitung unter 
dem einen oder anderen der vielen möglichen Gesichtspunkte zu 
geben, sondern sie im Urtext oder ihren Inhalt in übersichtlichen Ta- 
bellen geordnet zu veröffentlichen. Kurze, das Verständnis erleich- 
ternde Bemerkungen, namentlich über die Gestalt der Finanzverwaltung 
wie über das Münz-, Maß- und Gewichtswesen der betreffenden Stadt, 
werden dabei stets willkommen sein. Der Meinung aber, daß die 
Stadtrechnungen aus der 2. Hälfe des XVI. und dem XVII. Jahr- 
hundert ‚von geringerem allgemeinen Interesse“ als die früheren 
seien !), sollen gerade die folgenden Ausführungen entgegentreten. 
Soweit es sich aus den bisher bekannt gewordenen Tatsachen ent- 
scheiden läßt, hat die im späteren Mittelalter stark ansteigende Ver- 
schuldung deutscher Städte in der Neuzeit bis zum Beginn des Dreißig- 
jährigen Krieges fast durchgängig noch erheblich zugenommen. Die- 
jenige Hamburgs hat sich bis 1562 so vermehrt, daß der Rat 1561 und 
1562 die fälligen Zinsen nicht mehr aufzubringen vermochte und die 
Schuldenverwaltung in die Hände der Achtmänner abtreten mußte, die 
die städtischen Finanzen sanieren sollten 2). Die öffentliche Schuld 
Nürnbergs stieg nach Mitte des XVI. Jahrhunderts besonders schnell, 
belief sich 1570 auf 4882 428 fl = etwa 5208000 f, nahm in den 
folgenden anderthalb Menschenaltern wohl um rund 3/4, Million ab, 
betrug 1618 aber immer noch 4094626 fl?). Und je mehr wir uns 
dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges nähern, desto häufiger hören 
wir von Städten, die unter einer übergroßen Schuldenlast leiden, 
unter ihr zusammenzubrechen drohen. In der Reichsstadt Frankfurt 
hatte der Rat zu Ende des XVI. und zu Anfang des XVII. Jahrhun- 
derts fortwährend Kapitalien geborgt, ohne die alten abzutragen, mußte 
deshalb 1612 die hohe Summe von 1007800 fl verzinsen 4). Auch 
Straßburg scheint sich zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges in 
starker Bedrückung befunden zu haben; wenigstens heißt es in einer 


1) Kasseler Stadtrechnungen a. d. Zeit von 1468—1553, hrsg. von Stölzel. 
Ztschr. d. Vereins f. hess. Gesch. u. Landeskunde, N. F., 3. Suppl., S. IX. 

2) Kämmereirechnungen d. St. H., Bd. 7, S. XVI. XI. Wie für Köln sind wir 
auch hier über die weitere Entwicklung des Kreditwesens der Stadt noch nicht. unter- 
richtet. — Eine Ausnahme . für diese Zeit bildet Kassel, dessen jährliche Zinsverpflich- 
tungen sich in der r. Hälfte des XVI. Jahrhunderts beständig verringerten. Kasseler 
Stadtrechnungen, S. 396 f. | i 

3) Sander a. a. O., S. 835 f. 

4) Bothe, Die Entwickelung der direkten Besteuerung in der Reichsstadt 
Frankfurt bis zur Revolution 1612/14. Staats- und sozialgeschichtliche Forschungen, 
Heft 121, S. 281 Anm, 3. i 
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Urkunde von 1620, durch die eine Kommission von 13 Mitgliedern 
‚zur Beratung der Finanzen eingesetzt wird, von der Stadt, daß sie 
nun eine geraume zeit hero durch besondere unglückliche zustände in 
große beschwerlichkeiten geraten seit). In immer tiefere Verschuldung 
gerieten in den letzten Dezennien des XVI. und den ersten des 
XVII. Jahrhunderts endlich Überlingen a. Bodensee ?) und Aachen 3). 

Aber nicht nur Reichs-, sondern auch viele Territorialstädte 
litten zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges unter schlechten Finanzen, 
„Nahezu erdrückt“ von Schulden ward um 1618 Stettin 4). Die 
Städte der Altmark hatten in derselben Zeit ein Kapital von über 
225000 fl zu verzinsen, mehr als viermal soviel wie 1540°). Das 
magdeburgische Halle wurde schon 1438 von 150000 fl Schulden 
belastet, 1622 von 1464189 fl fast erdrückt 6). In Leipzig, das sich 
bis 1610 leidlicher finanzieller Verhältnisse erfreute, ist in den näch- 
sten 13 Jahren die öffentliche Verschuldung auf 3787439 fl ıı gr 
emporgeschnellt, ungerechnet die 290653 fl 12 gr 8 9% rückständige 
Zinsen 7%). Auch in Dresden stieg sie im XVI. und beginnenden 
XVII. Jahrhundert bis 1627, freilich nur auf 64971 fi£8). Die baye- 
rischen Städt auch Märkt waren 1605 in merkliche und fast unglaub- 
liche Schuldenlast geraten °). Freiburg i. Br. war schon Ende des 
XVI. Jahrhunderts als „recht unsichere Schuldnerin“ bekannt 1°, 
und Pforzheim !!) wie in Niederösterreich Waidhofen, Krems und Stein 


1) v. Eheberg, Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte der 
Stadt Straßburg bis 1681. Bd. ı: Urkunden und Akten, Nr. 349. 

2) F.Schäfer, Wirtschafts- und Finanzgeschichte der Reichsstadt Überlingen 
am Bodensee i. d. J. 1550—1628. Untersuch. z. deutsch. Staats- u. Rechtsgesch., hrsg. 
v. Gierke, Heft 44, S. 173. 

3) Wohlhage, Aachen im Dreißigjährigen Kriege. Ztschr. d. Aachener Ge- 
schichtsvereins, Bd. 33, S. 12f. 

4) Spahn, Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte des Herzogtums Pommern 
von 1478—1625. Staats- und sozialwissenschaftl. Forsch., Heft 60, S. 174. 

5) Vgl. meine Wirtschaftlichen Folgen des Dreißigjährigen Krieges f. d. Alt- 
mark. Geschichtl. Studien, hrsg. von Tille, Bd. 2, Heft ı, S. 13 ff. 

6) Allendorf, Das Finanzwesen der Stadt Halle im XIX. Jahrhundert. 
Samml, nat.-ökon. u. stat. Abh., hrsg. von Conrad, Bd. 44, S. ı13f. 

7) Hasse, Geschichte der Leipziger Messen, S. 107. 

8) Richter, Verwaltungsgeschichte der Stadt Dresden, 2. Abt., S. 57 Anm. 3. 

9) Cohen, Der Kampf um die adeligen Güter in Bayern nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege usw. Ztschr. f. d. ges. Staatswissenschaft 1903, S. 3 Anm. 5. 

10) Auer, Das Finanzwesen der Stadt Freiburg i. Br. von 1648 — 1806. 
Bd. 1, S. 152. 

11) Gothein, Pforzheims Vergangenheit. Staats- und sozialwissensch. Forsch. 
Heft 39, S. 41. 
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befanden sich im beginnenden XVII. in finanzieller Notlage !). Guter 
Schuldenverhältnisse konnte sich um diese Zeit dagegen Essen rühmen, 
dessen Einnahmen aus eigenem Grund und Boden zusammen mit den 
Zinsen für ausgeliehene Kapitalien schon 1595 für die jährlichen Zins- 
verpflichtungen genügten, 1614 diese beträchtlich überstiegen ?), und 
in ähnlicher Lage befand sich Osnabrück, dessen Schulden während der 
2. Hälfte des XVI. Jahrhunderts beständig ab-, und im beginnenden 
XVII. Jahrhundert nur wenig zunahmen °). Die Beispiele werden sich 
bestimmt noch vermehren lassen, vor allem wenn erst weitere Käm- 
mereirechnungen, oder — was ebenso zu wünschen ist — entwickelnde 
Darstellungen des Finanzwesens einzelner oder mehrerer Städte ver- 
öffentlicht sein werden. Die angeführten Tatsachen können aber schon 
als ein genügender Beweis für die frühere Behauptung gelten, daß 
die öffentliche Verschuldung der deutschen Städte im 
ersten Jahrhundert der Neuzeit gegen früher im ganzen noch beträcht- 
lich zunahm. Niemals vorher ist sie so groß gewesen, wie 
unmittelbar vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. 
Die Verschuldung der Städte stellt aber nur einen Bruchteil der 
gesamten öffentlichen Verschuldung im Deutschen Reiche in den 
ersten Jahrzehnten des XVII. Jahrhunderts dar. Neben der städtischen 
steht in dieser Zeit die der Territorialherren und ständischen Kor- 
porationen, der Repräsentanten der damaligen Staaten. Die im XII. 
und XII. Jahrhundert relativ günstige Finanzlage der Landesherren 
hat sich im späteren Mittelalter dadurch verschlechtert, daß ihre Aus- 
gaben für die mit teuren Söldnerheeren geführten Kriege, Gebiets- 
erwerbungen, den Ausbau der Landesverwaltung und ein üppiges Hof- 
leben gewaltig anstiegen, ohne daß sie die vorhandenen Einnahme- 
quellen in gleichem Maße zu verstärken vermocht hätten. Nur durch 
Schuldenmachen waren jene zu decken, wobei die Gläubiger entweder 
persönlich durch die Bürgschaft der landesherrlichen Untertanen, oder 
dinglich durch die Verpfändung von Zöllen oder Grundbesitz, von 
„ Ämtern “, gesichert wurden. Das letztere Verfahren lief aber für die 


1) Haselbach, Über finanzielle Zustände in Niederöstreich im XVII. Jahrh. 
Blätter des Vereins für Landeskunde von Niederöstreich, N. F. Bd. 30, S. 287. 

2) Borchardt, Der Haushalt der Stadt Essen am Ende des XVI. und zu 
Beginn des XVII. Jahrhunderts. Beiträge zur Geschichte von Stadt und Stift Essen, 
Heft 24, S. 113ff. Diese Arbeit kann zugleich als nachahmenswertes Vorbild für die 
übersichtliche Ordnung des Inhalts von Stadtrechnungen in Tabellenform angesehen werden. 

3) Stüve, Das Finanzwesen der Stadt Osnabrück bis zum Westphälischen 
Frieden. Mitt. d. hist. Vereins zu Osnabrück Bd. 11, S. 52. 
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Dauer auf eine beständige Abnahme der fürstlichen Einkünfte hinaus. 
Wollte darum das Territorium nicht seiner Auflösung entgegengehen, 
so mußten um jeden Preis der landesherrlichen Kasse neue Zuflüsse 
erschlossen werden. Bei diesem Bestreben begegneten jedoch die 
Territorialfürsten der Macht und dem Widerstand ihrer Stände, denen 
sie die Bewilligung neuer Steuern zur Schuldentilgung nur unter 
den weitesten Zugeständnissen abnötigen konnten, unter anderem 
auch dadurch, daß sie ihnen die Verwaltung des Schuldenwesens 
völlig oder doch zu einem beträchtlichen Teile überließen. Daher 
kommt es, daß wir im Westen im allgemeinen seit dem XV., im 
Osten Deutschlands seit dem XVI. Jahrhundert neben den landes- 
herrlichen Kassen landständische antreffen, diese letzteren lediglich 
mit der Aufgabe, die von den Territorialherren geliehenen und von 
ihnen übernommenen Kapitalien wieder abzutragen !). Die Steuern 
aber, die die Stände zu diesem Zwecke bewilligten, waren oft viel 
zu gering zur Tilgung der dauernd steigenden landesfürstlichen Schul- 
den; deshalb wuchs auch die öffentlich-staatliche Verschul- 
dung in den Menschenaltern vor dem Dreißigjährigen 
Krieg in Deutschland im allgemeinen beständig. 

Sehr deutlich zeigt sich dies in Brandenburg, wo sich um die 
Mitte des XVI. Jahrhunderts eine komplizierte Verwaltung der kurfürst- 
lichen Schulden ausbildete und es neben der landesherrlichen mehrere 
Ständekassen unter ritterschaftlicher und ebensoviele unter städtischer 
Aufsicht, endlich eine gemeinsam ständische ‚Neues Biergeld “- Kasse 
gab. Dieser und den ‚Städtekästen“ flossen aber so wenig Ein- 
nahmen zu, daß sie nicht einmal zur Verzinsung der übernommenen 
Summen ausreichten, dazu vielmehr dauernd neue Kapitalien geborgt 
werden mußten. Schließlich lastete zu Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges eine Verschuldung von vielen Millionen Gulden auf dem 
Lande 2). Auch in Kursachsen haben sich die öffentlich - staatlichen 
Schulden in der 2. Hälfte des XVI. und im beginnenden XVII. Jahr- 


1) Vgl. u. a. Ritter, Zur Geschichte deutscher Finanzverwaltung im XVI. 


Jahrhundert. Ztschr. d. Bergischen Geschichtsvereins Bd. 20, S. ı9fl.; v. Below, 
Geschichte der direkten Staatssteuern in Jülich und Berg bis zum Geldrischen Erb- 
folgekriege. Ebenda Bd. 26, S. 55 fl.; Bd. 28, S. 133 ff. Ä 
2) Ihre exakte Feststellung steht, soweit ich sehe, noch aus. Die unkontrollierbare 
Angabe Haendckes, Deutsche Kultur im Zeitalter des 30jährigen Krieges, S. 120, 
von 18 Millionen tlr. = 24 Millionen fl. erscheint im Vergleich zur schon bekannten Höhe 
der Verschuldung einzelner Kassen (vgl. Urkunden und Aktenstücke zur Gesch. d. 
Kurf. Friedrich Wilhelm von Brandenburg, Bd. 10, S. 20 Anm. 351. 420f.; meine 
Wirtschaftlichen Folgen usw., S. ı1f.) entschieden zu hoch gegriffen. 
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hundert stark vermehrt. Sie betrugen 1553: 1667078 fl 12 gr 4 9, 
1563 über 2 Millionen und schwollen in der Folgezeit, obwohl die 
Stände bedeutende Summen zur Tilgung bewilligten, bis 1621 auf 
5363896 fl 13 gr 5 9 an’). In der Kurpfalz stellten sie sich um 
1618 auf 1811000 fl?) und auch in Württemberg auf mehrere 
Millionen 3). Am schwersten aber ruhten sie doch auf Österreich, 
wo Rudolf II. 1612 eine Schuldenlast von 32 Millionen fl hinterließ, 
zu der noch eine bedeutende ständische hinzutrat, z. B. in Nieder- 
österreich 1613 2,2 Millionen und in Tirol um dieselbe Zeit etwa 
1,3 Millionen flt). Dagegen befand sich unter den größeren deut- 
schen Territorien Bayern vor dem großen Kriege in günstigen finan- 
ziellen Verhältnissen; seine Ständekasse kannte 1612 keine Zinsver- 
pflichtungen, verfügte vielmehr über das bedeutende Barvermögen von 
891000 fl, und sein tatkräftiger Kurfürst Maximilian I. verstand nicht 
nur seine mäßigen Schulden solid zu verzinsen, sondern darüber einen 
Schatz zu sammeln, der sich noch 1628 auf 2070000 fl belief 5). 
Für die Ermittlung der gesamten Belastung des deutschen 
Wirtschaftslebens beim Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges verdient 
aber neben der öffentlichen endlich die private Verschuldung 
eine gebührende Berücksichtigung ê). Auch sie hat im ersten Jahr- 
hundert der Neuzeit stark zugenommen. „Daß im täglichen 
Verkehr das Bedürfnis nach zeitweiligen Darlehen immer drängender 
hervortrat, wurde im Laufe des XVI. Jahrhunderts in sämtlichen Ge- 
bieten des Reiches schwer empfunden.“ Um dabei den Wuchereien 
der Juden zu entgehen, wurden in den großen oberdeutschen Städten 


1) Löbe, Die oberste Finanzkontrolle des Königreichs Sachsen usw. Finanz- 
archiv, hrsg. von Schanz, Bd. II, 2, S. 28 Anm. 2; Falke, Die Steuerverhandlungen 
des Kurfürsten Johann Georg I. usw. Archiv f. sächs. Gesch. N. F. Bd. ı, S. 275. 

2) Gothein, Die Landstände der Kurpfalz. Ztschr. f. d. Gesch. des Ober- 
rheins, N. F. Bd. 3, S. 60. 

3) Gothein, Die deutschen Kreditverhältnisse und der Dreißigjährige Krieg. 
Samml. älterer und neuerer staatswissenschaftlicher Schriften des In- und Auslandes, hrsg, 
von Brentano und Leser, Nr. 3, S. XCV. 

4) Haselbach.a. a. O., S. 279. 285; v. Sartori-Montecroce, Geschichte 
des landschaftlichen Steuerwesens in Tirol usw. Beiträge zur öÖstreichischen Reichs- 
und Rechtsgeschichte Bd. 2, S. 172. 

5) Riezler, Geschichte Baierns, Bd. 6, S. 43; Doeberl, Entwickelungs- 
geschichte Bayerns, Bd. 1, S. 506. 

' 6) Die Summe der privaten und öffentlichen Verschuldung stellt das Maximum der 
möglichen Gesamtbelastung dar. Diese war aber in Wirklichkeit sicherlich kleiner, da 
die öffentlichen Kassen häufig nicht nur Geld borgten, sondern auch ausliehen und ebenso 
die Privaten gleichzeitig Schuldner und Gläubiger waren. 
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öffentliche Leihhäuser errichtet, die aber bei der finanziellen Not, in 
der die Kommunen selbst steckten, die Privatwirtschaften wenig unter- 
stützten !). Aber nicht nur viele Bürger dieser Reichsstädte befanden 
sich in mißlichen wirtschaftlichen Verhältnissen — wohin wir uns auch 
in Deutschland im ersten Viertel des XVII. Jahrhunderts wenden, überall 
treffen wir beträchtliche Teile der einzelnen Bevölkerungsklassen in 
tiefer Verschuldung an! In Pommern Adel und Bürger, in Branden- 
burg dazu noch Bauern, in den oberrheinischen Landen diese vor- 
nehmlich; und in Bayern waren 1605 Prälaten ... wie auch wohl 
mehreren Teils die Ritterschaft ... in merkliche und fast unglaubliche 
Schuldenlast geraten ... die Häuser in den Städten und Märkten ... 
oft mit Ewiggeldern schier so hoch, als sie wert sind, beladen, und 
war 1606 der Mehrteil der Bauern fast ebensoviel schuldig als ver- 
möglich ?). | 

Eine außerordentlich große und, je mehr wir uns dem Beginn des 
Dreißigjährigen Krieges nähern, ständig wachsende öffentliche und pri- 
vate Verschuldung lastete damals also auf der deutschen Volkswirtschaft. 
Dies braucht an sich noch kein gefährliches Symptom zu sein. Wenn 
wir die wirtschaftliche Entwicklung Deutschlands in den letzten Men- 
schenaltern überblicken, können wir eine vielleicht auch relativ noch 
viel größere Zunahme an Schuldtiteln entdecken; und doch machen 
wir uns — von den Reichsschulden abgesehen — darüber keine Sorge, 
weil die Produktivkräfte des Landes, die tragenden Stützen der hohen 
Belastung, sich in unserer Zeit entsprechend verstärkt haben, weil die 
Gewinne aus unzähligen, fortwährend sich vermehrenden wirtschaftlichen 
Unternehmungen bei weitem hinreichen, die Zinsen für die Schuld- 
kapitalien aufzubringen. Anders war es dagegen in der 2. Hälfte des 
XVI. und im beginnenden XVII. Jahrhundert! In dieser Zeit hat das 
Wachstum der wirtschaftlichen Produktion Deutschlands mit der Zu- 
nahme ihrer Belastung durch Verschuldung nicht gleichen Schritt 
gehalten. 

Daß sich die Bedingungen für eine steigende Entwicklung der 
deutschen Volkswirtschaft im XVI. Jahrhundert verschlechterten, dar- 

ı) Ritter, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenreformation und des 
Dreißigjährigen Krieges, Bd. 2, S. 464. 

2) Vgl. im allgemeinen Gothein, Die deutschen Kreditverhälinisse, S. XVII; 
dann Spahn a. a. O., S. 167; meine Wirtschaftlichen Folgen, S. 9. 25. 28; 
Gothein, Die oberrheinischen Lande vor und nach dem 30jährigen Kriege. 
Ztschr. f. d. Gesch. des Oberrheins Bd. 40, S. 12; Cohen a. a. O. und ders., Die 
Verschuldung des bäuerlichen Grundbesitzes in Bayern (1598—1745), S. 380 und 
377 Anm. 2. 2 
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über kann ja kein Zweifel mehr bestehen — mag man nun die durch 
die Entdeckungen der Spanier und Portugiesen hervorgerufene Ver- 
legung der Welthandelsstraße von Mitteleuropa an den Atlantischen 
Ozean, oder den durch die Schwäche des Reiches bedingten Mangel 
einer starken, einheitlichen, deutschen Wirtschaftspolitik, oder gar die 
Vertreibung der Juden, der Träger des ökonomischen Fortschritts „im 
kapitalistischen Sinne“, aus Deutschland als entscheidenden Grund an- 
führen 1). Dagegen wird die Frage, ob dadurch die wirtschaftliche Ent- 
faltung unseres Vaterlandes nur verlangsamt worden ist, oder ob Still- 
stand, vielleicht sogar Rückschritt eintrat, von den maßgebenden Hi- 
storikern neuerdings nicht mehr übereinstimmend beantwortet. Diet- 
rich Schäfer und Eberhard Gothein, die alten Gegner aus der 
Zeit des beginnenden Kampfes um die Kulturgeschichte, stehen sich 
wiederum in ihrem Urteil gegenüber. Gothein vertritt die schon seit 
Ausgang der 1870er Jahre sich immer mehr durchsetzende Ansicht, daß 
nach dem „ganz beispiellosen ‘“‘, „geistigen und wirtschaftlichen Auf- 
schwung, den Deutschland vom Ende des XV. bis zur Mitte des 
XVI. Jahrhunderts genommen hat“, es ökonomisch verfiel ?). Schäfer 
dagegen bestreitet das Sinken der städtischen wie der ländlichen Pro- 
duktion im XVI. Jahrhundert 2). Für die Städte bezieht er sich vor 
allem auf die beträchtliche Steigerung des Schiffsverkehrs in der Ost- 
see in dieser Zeit, an der auch die Deutschen vollen Anteil nahmen; 
denn während 1497 nur wenig über 200 deutsche Fahrzeuge den 
Sund passierten, waren es bis 1548 durchschnittlich im Jahre 534, 
1590—1600 sogar 1532. Danach haben sich die Expansivkräfte der 
meisten Nord- und Ostseestädte 4) trotz der zunehmenden englischen 
und holländischen Konkurrenz bis ins XVII. Jahrhundert hinein un- 


I) Die Berechtigung der einen oder anderen Ansicht kann an dieser Stelle nicht 
erörtert werden. Ich verweise nur zur Orientierung auf Lamprecht, Deutsche Ge- 
schichte, Bd. V, S. 488fl., Schmoller, Das Merkantilsystem in seiner historischen 
Bedeutung usw., Umrisse und Untersuchungen usw., S. 32 ff, und Sombart, Die Juden 
und das Wirtschaftsleben, S. 15 f. 

2) Zuletzt hat er sie in dem Schriftchen: Deutschland vor dem Dreißigjährigen 
Kriege. Pforzheimer Volksschriften, hrsg. von Brunner, Bd. 2 vorgetragen, aus dem 
(S. I) auch obiges Zitat stammt. Aber schon seine Arbeiten aus den 1880er und 
1890er Jahren verraten diesen seinen Standpunkt, den er übrigens mit vielen anderen 
namhaften Forschern teilt. 

3) In seiner Deutschen Geschichte, Bd. 2, S. 94 ff. 

4) Emdens Handel geriet nachweislich schon Ende des XVI. und zu Beginn des 
XVIL Jahrhunderts in Verfall. Hagedorn, Ostfrieslands Handel und Schiffahrt usw, 
Abh. zur Verkehrs- und Seegeschichte, hrsg. von D. Schäfer, Bd. 6, S. 409 fl. 
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zweifelhaft verstärkt. Dies geschah aber zu einem guten Teil auf Kosten 
der Binnenstädte, denen sie durch eine egoistische Handelspolitik den 
Zugang zur See versperrten und deren — übrigens nicht allein dadurch 
bedingter — Rückgang schon im XVI. Jahrhundert, z. B. in Branden- 
burg und den hannoverschen Landen, nicht zu leugnen ist !). 

Für West- und Süddeutschland läßt sich leider die Entwicklung 
des Handels nicht mit ähnlichen Zahlen belegen. Die Verödung des 
Fischkaufhauses und die Klagen der Kaufleute weisen aber darauf hin, 
daß der Kölner Handel, namentlich der Fischhandel, einer seiner be- 
deutendsten Zweige, zur Zeit des niederländischen Befreiungskrieges 
unter den Bedrückungen durch beide kriegführende Mächte ebenso 
in Verfall geriet, wie derjenige Aachens und die Tuch- und Metall- 
industrie dieser Stadt ?). Und die Unterbindung des Verkehrs mit 
dem heutigen Belgien und Holland in den letzten Jahrzehnten des 
XVI. Jahrhunderts hat nicht nur die unmittelbar angrenzenden nieder- 
rheinischen, sondern auch die mächtigen oberdeutschen Städte, wie 
Straßburg, Ulm, Augsburg und Nürnberg in ihrem Wirtschaftsleben 
empfindlich geschädigt. Es mußte sich dies für sie um so stärker 
fühlbar machen, weil gleichzeitig ihre Verbindungen nach Italien und 
dem Osten hin teilweise durch eigene, unkluge Wirtschaftspolitik, vor 
allem aber durch landesherrliche Zollerhöhungen und wachsende ita- 
lienische Konkurrenz zu verkümmern begannen ?). Dasselbe Schicksal 
ereilte die süddeutschen Territorialstädte, indem sowohl in Bayern wie 
in den oberrheinischen Landen ‚die beiden Quellen ihres Wohl- 
standes, Handel und Gewerbe‘, immer mehr zurückgingen; hier 
machte nur der Viehhandel, dort der mit Salz und das Braugewerbe 
eine Ausnahme !). 


ı) Vgl. im allgemeinen Ritter, Deutsche Geschichte, Bd. 2, S. 469, im beson- 
deren Priebatsch, Der märkische Handel am Ausgang des Mittelalters. Schriften 
des Vereins für die Geschichte Berlins Heft 36, S. ı3fl., auch meine Wirtschaftlichen 
Folgen, S. 5fl.; Hornung, Entwickelung und Niedergang der hannoverschen 
Leinwandindustrie, S. 1. 

2) Kuske, Der Kölner Fischhandel vom XIV. bis XVII. Jahrhundert. West- 
deutsche Zeitschrift Bd. 24, S. 229; Wohlhage a. a. O., S. ıofl. Aachens Waffen- 
und Nadelindustrie blieb jedoch vom Niedergang in dieser Zeit verschont, und Essens 
Gewehrfabrikation nahm gerade damals Anlauf zu einer ersten großen Blütezeit. Mews, 
Die Geschichte der Essener Gewehrindustrie. Diss. Münster 1909, S. 16 fi. 

3 ) J. Müller, Augsburgs Warenhandel mit Venedig usw. Ztschr. f. Kulturgesch. 
Bd. 1, S. 347. Ders., Die Finanzpolitik des Nürnberger Rates in der 2. Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts. Vierteljahrsschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch., Bd. 7, S. 2f, 

4) Gothein, Die oberrheinischen Lande, a. a. O., S. 16. Ders., Deutschland 
vor dem Dreißigjährigen Kriege, S. 10f.— Riezler a. a. O., Bd. 6, S. 189. 192. 198 fi. 
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In Mitteldeutschland hat Frankfurt a. M. gegen Ende des XVI. Jahr- 
hunderts noch die Entfaltung einer Großindustrie und eines Groß- 
handels erlebt, die aber zu Anfang des XVII. zu kränkeln be- 
gannen!); Erfurt dagegen ist schon Ende des XV. Jahrhunderts der 
Konkurrenz des emporstrebenden Leipzig erlegen?). Die wirtschaft- 
liche Entwicklung Sachsens bewegte sich im XVI. und beginnenden 
XVII. Jahrhundert überhaupt durchweg auf aufsteigender Linie. Hier 
blühte der Bergbau ®), die Tuchmacherei, Schleierweberei und Posa- 
mentenindustrie, hier wie in den oberrheinischen Landen haben sich 
die Erträgnisse des Landbaus durch verbesserte Obst- und Wein- 
kultur, sowie die der Viehzucht zu einer Zeit vergrößert, da man weder 
in Bayern noch in Nordostdeutschland zu einer Intensivierung des 
landwirtschaftlichen Betriebes gelangte 1). Zusammenfassend kann man 
nach alledem 5) wohl sagen, daß im späteren XVI. und be- 
ginnenden XVII. Jahrhundert die ökonomische Pro- 
duktion Deutschlands sich vereinzelt noch steigerte, 
meist aber auf der erreichten Höhe verharrte oder schon 
in Verfall geriet 6). 

Dies. Ergebnis leuchtet auch ein, wenn man den Wirtschaftssinn 
der ökonomisch führenden Kreise im damaligen deutschen Reiche 
betrachtet. Nicht war es mehr jenes kühne Streben, das noch in 
den ersten Jahrzehnten der Neuzeit die politische Verbindung Deutsch- 
lands mit Spanien für die materielle Ausbeute dieses Landes und 
seiner transatlantischen Kolonien auszunutzen und durch Errichtung 
von Faktoreien in Lissabon sich einen Anteil an dem rasch empor- 
blühenden portugiesisch-ostindischen Handel zu sichern suchte; diese 


1) Bothe a. a. O., S. 221. 240 fl. 

2) Horn, Erfurts Stadtverfassung und Stadtwirtschaft usw. Samml. nat.- 
ökon. u. stat. Abh. Bd. 45, S. 10. 

3) Im Gegensatz zu Bayern und Tirol, wo die Produktion seit der Mitte des 
XVI. Jahrhunderts in Abnahme geriet. Vgl. Riezler a. a. O., Bd. 6, S. 197 und 
v. Wolfskron, Beitrag zur Geschichte des Tiroler Erzbergbaus. Ztschr. d. Fer- 
dinandeums, 3. F. Bd. 41, S. 53. | 

4) Kämmel, Sächsische Geschichte. Sammlung Göschen Nr. 100, S. 82f.; 
Gothein, Die oberrheinischen Lande, a. a. O., S. 7; Riezler a. a. O., Bd. 6, 
S. 195. 201. Die Entstehung der Gutswirtschaft in Nordostdeutschland hat doch nur 
einen Wandel in der Verteilung der landwirtschaftlichen Produktion, nicht eine Er- 
höhung derselben mit sich gebracht. 

5) Ich bin mir des sporadischen Charakters meiner Schilderung wohl bewußt. Je- 
doch kann es unmöglich die Aufgabe des vorliegenden Aufsatzes sein, alle zur Beant- 
wortung der einzelnen Probleme schon gesichteten Tatsachen heranzuziehen. 

6) Vgl. das ähnliche Urteil schon bei Ritter, Deutsche Geschichte, Bd. 2, S. 471. 
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Lust vieler Deutschen zur Gründung neuer wirtschaftlicher Unter- 
nehmungen ist seit der Mitte des XVI. Jahrhunderts je länger je mehr 
durch einen früher ja nicht unbekannten, jetzt sich aber beträchtlich ver- 
stärkenden Rentnergeist verdrängt worden !)! Selbst die oberdeutschen 
Großkaufleute, aber in noch höherem Maße die kleineren zogen sich 
immer mehr von Industrie und Warenhandel zurück, erwarben wohl 
auch Grundbesitz, wie die Fugger, suchten aber neben allen möglichen 
anderen größeren und kleineren Kapitalisten: reichen Adeligen, Be- 
amten, Gewerbetreibenden, Klöstern und Kirchen ihr Vermögen vor 
allem dadurch zu vermehren, daß sie es den vielen geldbedürftigen 
ausländischen wie einheimischen Fürsten, den Städten, dem armen 
Edelmanne, Bürger und Bauer gegen gute Zinsen liehen ?). Auf diese 
Weise stellte sich in Deutschland ein immer größerer Teil des 
Reichtums im Besitz von Schuldtiteln: Staats- und Stadtobligationen, 
Hypotheken usw. dar, und in dieser Form hat er sich, gleichwie seine 
Kehrseite, die private und die öffentliche Verschuldung, im ersten 
Jahrhundert der Neuzeit beständig vermehrt). Ganz gewiß: nie- 


I) Eines guten Teils seiner fleißigsten und unternehmendsten Einwohner hat sich 
Deutschland im Zeitalter der Gegenreformation selbst beraubt; denn durchaus nicht alle 
aus katholischen Gegenden vertriebenen Protestanten fanden in deutschen Landen 
ein neues Heim, sondern wanderten aus, namentlich nach Holland, „jenem neuen 
Hoffnungslande“, und gingen somit unserem Vaterlande dauernd verloren. Gothein, 
Deutschland usw., S. 17. Freilich sind auch Scharen niederländischer Protestanten vor 
den Spaniern nach Deutschland geflohen. Aber auf die schwierige Frage nach der Zu- 
nahme der deutschen Bevölkerung im XVI. Jahrhundert, von der v. Below, Die 
Frage nach dem Rückgang der wirtschaftlichen Verhältnisse Deutschlands vor 
dem 30jährigen Kriege. Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgesch. Bd. 7, 
S. 165, mit Recht sagt, daß man sich damit „auf ein ziemlich unsicheres Gebiet“ be- 
gibt, gehe ich an dieser Stelle nicht weiter ein. Um hierin zu einem zulänglichen Urteil 
zu gelangen, muß erst eine genügende Anzahl exakter sozial-statistischer Spezialunter- 
suchungen nach dieser Richtung vorliegen, für die sich oft die Kirchenbücher als gute 
(Quelle bieten werden. 

2) Ehrenberg, Hamburg und England im Zeitalter der Königin Elisabeth, 
S. 39 ff.; Gothein, Die oberrheinischen Lande, S. 16, 12f. Zur weiteren speziellen 
Orientierung sei verwiesen auf Ehrenberg, Das Zeitalter der Fugger, Bd. 1, Ab- 
schnitt 1, Kap. 1—2. 

3) Dies war auch in Nürnberg im 3. Viertel des XVI. Jahrhunderts der Fall; denn 
hier betrug die einfache Losung 1550 56800 fl, 1570 dagegen rund 71000 fl. Müller, 
Die Finanzpolitik des Nürnberger Rates, S. 10. 23. Der von M., S. 25 unternommene 
Versuch, einen Rückgang des Reichtums in dieser Zeit zu konstatieren, erweist sich damit 
als hinfällig. — In Augsburg hat der Vermögensbesitz von 1554—1618 mit einer vorüber- 
gehenden Unterbrechung in den siebziger Jahren, auf die später noch einmal zurück- 
zukommen sein wird, im ganzen zugenommen und am Ende dieses Zeitraumes seine 


— 153 — 


mals vorherist in Deutschland der nominelle Vermögens- 
besitz so groß gewesen, wie unmittelbar vor dem Dreißig- 
jährigen Kriege; nur war er sehr unsicher angelegt. 

Die Leihkapitalien sind von den Schuldnern im Zeitalter der 
Gegenreformation nur selten zur Mehrung der wirtschaftlichen Produk- 
tivkräfte des Landes verwandt worden; denn diese haben sich, wie wir 
ja sahen, im ganzen damals nur wenig verstärkt. Die Summen wurden 
vielmehr zumeist rein consumtiv aufgezehrt!). Die Schuldtitel waren 
deshalb oft auch kein Symbol für objektiv vorhandene Wirtschafts- 
werte, und, indem sie zunahmen, haben diese letzteren sich durchaus 
nicht in der gleichen Weise vermehrt. Im Gegenteil: die Schuld- 
verschreibungen allerart gestalteten sich seit der Mitte des XVI. Jahr- 
hunderts zur wachsenden Belastung einer ökonomischen Produktion, 
die schon an vielen Stellen verkümmerte. Die daraus sich ergebende, 
steigende Überschuldung des Landes aber hätte — wie die Dinge 
lagen — vermutlich auch ohne besondere Zwischenfälle mit der Zeit 
einen so bedeutenden Umfang gewonnen, daß der hochragende 
Kreditbau der deutschen Volkswirtschaft darunter zusammengebrochen 
und der „papierene‘ Charakter eines großen Teils des angeb- 
lichen Reichtums dabei offenbar geworden wäre. Deshalb ist es 
unwahrscheinlich, daß unserem Vaterlande ohne den 
Dreißigjährigen Krieg eine schwere ökonomische Krise 
erspart geblieben wäre 3). 

Indem nun der große Krieg das Mißverhältnis zwischen der in 
ihm noch stark anschwellenden Verschuldung und den durch ihn be- 
 trächtlich reduzierten Produktivkräften des Reiches binnen kurzer Zeit 
derart vergrößerte, daß sich daraus unhaltbare Zustände ergaben, hat 
er die dräuende Krise zur Katastrophe gestaltet. 


höchste Höhe erreicht. Hartung, Die direkten Steuern usw. Jb. f. Gesetzgebung, 
Verwaltung und Volkswirtschaft im Deutschen Reiche, Bd., 22, S. 1284. Ob hier die 
Besitzsteigerung auch durch eine „Ausdehnung der industriellen Betriebe‘ hervorgerufen 
worden ist, wie Haendcke a. a. O., S. 144 Anm. vermutet, muß noch untersucht 
werden. 

1) Es möge mir an dieser Stelle gestattet sein, den Ausführungen auf S. 19 meiner 
Wirtschaftlichen Folgen berichtigend hinzuzufügen, daß zwar nicht die altmärkisch-prieg- 
nitzische Städtekasse, aber die Kämmereien der altmärkischen Städte, wenn auch sehr 
selten, ihre Verschuldung durch den Erwerb von Produktivanlagen erhöht haben 
(vgl. z. B. ebenda, S. 14); sie wurde also fast ausschließlich durch die Übernahme 
landesherrlicher Schulden hervorgerufen. 


2) Vgl. übrigens die verwandten Gedankengänge bei Gothein, Die Landstände 
der Kurpfalz, a. a. O., S. 61fl. 
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Es kann nicht in der Absicht dieser zusammenfassenden Ausfüh- 
rungen liegen, den Grad der Verwüstung Deutschlands im Laufe des 
Krieges in allen einzelnen Fällen zu ermitteln. Einige Bemerkungen 
allgemeiner Art mögen genügen. Seit den vortrefflichen, kritischen 
Erörterungen Bernhard Erdmannsdörffers weiß die historische 
Forschung, daß die erzählenden Quellen aus dem Zeitalter des Barock, 
des Pathos, der Übertreibung, die uns einen unmittelbaren Aufschluß 
über den Zustand des deutschen Reiches am Ende des langen Kampfes 
geben könnten, oft viel zu schwarz färben !. Wollen wir darum zu 
einem getreuen Bild gelangen, so müssen wir nach anderen, ein- 
wandsfrecien Zeugnissen suchen, und diese finden sich vornehmlich 
in dem statistischen Material, das aus dieser Zeit auf uns gekommen 
ist. So lassen uns z. B. die Kirchenbücher ?), Steuerregister und sach- 
lichen Ämterbeschreibungen unter vorsichtiger Benutzung den Be- 
völkerungsverlust ganz zuverlässig bestimmen. Dabei darf der Ab- 
gang in der einen Gegend nicht ohne weiteres auf das Konto des 
Gesamtrückganges gesetzt werden. Es gilt vielmehr zu ermitteln, ob 
die verschwundenen Einwohner wirklich durch Krieg und Pest zu- 
grunde gegangen sind, oder ob sie nicht in sicherere und ein auskömm- 
licheres Dasein bietende — gewiß auch außerdeutsche — Länder ab- 
gewandert sind. Diesen gilt es nachzuforschen und festzustellen, ob 
hier eine Bevölkerungszunahme in dieser Zeit zu verzeichnen ge- 
wesen ist®). Erst wenn auf diese Weise die einzelnen Teile exakt 
untersucht worden sind, — die orts- und landesgeschichtliche For- 
schung greife hier fördernd ein! — wird uns für ganz Deutschland 
ein sicher gegründetes, zusammenfassendes Urteil von den bisherigen, 
schwankenden Vermutungen befreien können. 

Für die Feststellung des Verlustes an Geld und Gut, den unser 
Vaterland durch die Plünderungen und Kontributionen erlitten hat, 
ist daran zu erinnern, daß dieser keineswegs dargestellt wird durch 
die Summe alles dessen, was aus dem Besitz der einzelnen Einwohner 
auf recht- oder unrechtmäßige Weise in die Hände der Soldaten ge- 


ı) Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte von 1648—1740, Bd. 1, S. r01 ff. 
Vgl. auch Hoeniger, Der Dreißigjährige Krieg und die deutsche Kultur. Preuß. 
Jbb. Bd. 138, S. 404 fl. 

2) Über deren vielgestaltige Verwendungsmöglichkeit als historische Quelle hat 
Gmelin in dieser Zeitschrift Bd. 1, S. 157fl. berichtet. Vgl. dazu auch Tille, ebenda 
Bd. 12, S. 51—58. ' 

3) Vgl. die diesbezüglichen Feststellungen für die Altmark in meinen Wirtschaft- 
lichen Folgen usw., S. 32 ff., 69 fl. 
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langte. Viele von diesen, namentlich in den unteren Chargen, sam- 
melten Sold und Beute durchaus nicht beständig auf, sondern ver- 
setzten diese um billiges Geld wieder und „haben ihre Groschen bei 
Marketendern und Wirten, bei Händlern und Handwerkern angelegt“ 1). 
Ein großer Teil dessen, was der einzelne verlor, blieb darum nicht 
für das Land verloren, sondern ging durch die Vermittlung des Sol- 
daten, der sich allerdings eine reichliche Provision sicherte, nur in 
andere Hände über, so daß der ‚Verlust‘ an wirtschaftlichen Gütern 
zu einem guten Teil auf Besitzverschiebung unter den Bewohnern 
des Landes hinauslief 2). Und selbst von dem Gelde, das Offiziere 
und Generale oft in großer Menge anhäuften, blieb ein guter Teil in 
Deutschland, indem sie dafür Grundbesitz erwarben oder es an Handels- 
häuser ausliehen ë). Wieviel Kapital in manchen Städten nach dem 
Kriege noch vorhanden war, beweist u. a. auch die Tatsache, daß, 
als es sich um das Aufbringen der schwedischen Evakuationsgelder 
handelte, Hamburg und Frankfurt versprachen, gegen genügende 
Sicherheit ı Million tlr vorzuschießen $). 

Endlich dürfen bei Ermittlung des Rückgangs der wirtschaftlichen 
Produktion des deutschen Volkes durch den Dreißigjährigen Krieg 
nicht einseitig nur die ärgsten Verkümmerungen aufgeführt und da- 
durch Vorstellungen erweckt werden, die der Wirklichkeit doch ganz 
und gar nicht entsprechen. Ganz gewiß hat damals unsere Landwirt- 
schaft unter der Verwüstung von Äckern und Gehöften, sowie unter 
dem Viehraub schwer gelitten. Wie es sich aber immer deutlicher her- 
ausstellt, daß der Krieg keinen, oder so gut wie keinen Anteil an 
der Entstehung der „Wüstungen‘ gehabt hat, diese vielmehr fast aus- 
schließlich ins XI1l.—XV. Jahrhundert fällt 5), so hören wir von immer 
mehr Landstrichen, die sich um: die Mitte des XVII. Jahrhunderts 


1) Hoeniger a. a. O., S. 432. 


2) Meine Wirtschaftlichen Folgen usw., S. 59; vgl. auch Erdmannsdörffer 
a. a. O., S. 115. Bei den Versatzgeschäften der Soldaten haben namentlich die Juden 
ihren Profit za machen gewußt, deren Besitz sich im Laufe des Krieges nachweislich ver- 
größert hat. Haendcke a. a. O., S. 166. 

3) Erdmannsdörffer a. a. O., S. 116, 

4) Gothein, Die deutschen Kreditverhältnisse, S. XLV. 

5) Beschorner, Über den Wiederaufbau der meisten im 30jährigen Kriege 
zerstörten Dörfer. Studium Lipsiense, S. 73 f. Damit bleibt natürlich unbestritten, 
daß manche Dörfer völlig zerstört wurden und für eine geraume Zeit von Einwohnern 
verlassen blieben. B. weist jedoch nach, daß sie — wenigstens in Sachsen — allesamt 
wieder in Anbau genommen worden sind. 
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in leidlichen, wenn nicht geradezu guten Verhältnissen befunden 
haben 1). 

Ohne Zweifel ist auch in den meisten Städten Deutschlands 
Handel und Gewerbe während des Krieges stark in Verfall geraten. 
Aber selbst „in den schlimmsten Kriegsläuften hielten Hamburg, 
Bremen, Lübeck, Danzig doch einen gewissen Anteil an dem großen 
Welthandel fest“, gleichwie die oberdeutschen Geschäftsverbindungen 
mit Venedig, Frankreich und dem Osten, wenn auch in ihrem Um- 
fang erheblich vermindert, die schwere Zeit überdauerten 2). Köln 
hat sich vor einem allzugroßen Niedergang dadurch zu retten gewußt, 
daß es an Stelle des an die Holländer verloren gegangenen west- 
europäischen Handels 8) eine rege Binnenschiffahrt bis zur niederländi- 
schen Grenze entwickelte 4). Überhaupt ist der deutsche Binnen- 
verkehr, den die merkantilistische Wirtschaftspolitik der Territorialherren 
allerdings zunehmend erschwerte, allerorten von neuem erwacht, so- 
bald nur wieder Ruhe im Lande eintrat. Nur so erklärt es sich, daß 
z. B. die Frankfurter Messen von in- und ausländischen Kaufleuten 
nach dem Kriege ebenso stark wie vor ihm besucht wurden 6), Ja 
Leipzig entwickelte sich gerade seit Mitte des XVII. Jahrhunderts 
durch regen Zwischenhandel nach Osten hin zu einem ‚Weltmarkt 
im großen Sinne“ 6) Es wurde gleichzeitig der Mittelpunkt der 
sächsischen Industrie, die der Krieg in ihrem Emporblühen wenig 
behindert hat und deren Erzeugnisse bald in weiter Ferne Absatz 
fanden. Übrigens ist das sächsische Gewerbeleben nicht das einzige 


1) So z.B. in Brandenburg: Havelland, Glien und Potsdamscher Werder (Hoeniger 
a.a. O., S. 406); in der Altmark: das Amt Neuendorf (Meine Wirtschaftlichen Folgen, 
S. 90); in Bayern: das Amt Burghausen, das schon 1651 wieder die ganze Landsteuer 
zu zahlen vermochte (Riezler a. a. O., Bd. 5, S. 664). Weitere Beispiele mögen in 
Oldenburg, Holstein und manchen Teilen Sachsens, sowie in den deutsch - katholischen 
Ländern überhaupt anzutreffen sein, die im allgemeinen weniger als die protestantischen 
von den Kriegsverwüstungen betroffen wurden. 

2) Erdmannsdörffer a. a. O., S. 118. 

3) Den italienischen hat die Stadt auch nach dem Kriege noch aufrecht erhalten 
und es in den Jahren 1648—52 erreicht, daß im Fondaco dei Tedeschi zu Venedig die 
niederdeutschen Kaufleute mit den oberdeutschen, welche jene daraus verdrängen wollten, 
gleichberechtigt blieben. Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig und 
die deutsch-venetianischen Handelsbesiehungen, Bd. 2, S. 149 f. 

4) Kuske, Die Rheinschiffahrt zwischen Köln und Düsseldorf usw. Beitr. z. 
Gesch. d. Niederrheins Bd. 20, S. 251. 

5) Haendcke a. a. O., S. 162; für Niedersachsen vgl. meine Wirtschaftlichen 
Folgen, S. 63 fi. 

6) Erdmannsdörffer a. a. O., S. 119. 
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gewesen, dessen Entfaltung der Krieg nicht zu hemmen vermochte. 
Mit ihm begann z. B. für die Essener Gewehrfabrikation geradezu eine 
Blütezeit, die Zahl der Büchsenmeister und Gewehrhändler nahm in 
dieser Stadt damals ganz erheblich zu; und auch Basels industrielle 
Produktion war in und nach dem Kriege in Aufnahme begriffen 1). 

Im Vorliegenden habe ich nur einige erste Korrekturen geboten, 
die die grellen Farben in dem wohlbekannten und oft reproduzierten 
Bilde von der völligen Verwüstung und Verödung unseres Vaterlandes 
nach dem Dreißigjährigen Kriege abzuschwächen und uns zu einer 
wahren Vorstellung hinzuleiten vermögen. Weiteren kritischen 
Einzelforschungen bleibt es vorbehalten, sie in allen Teilen zu voll- 
enden. 

Jedoch: bis zu welchem Grade auch die ökonomischen Produktiv- 
kräfte Deutschlands im 2. Viertel des XVII. Jahrhunderts vernichtet 
worden sein mögen, bestimmt wurden diese Stützen unserer Volks- 
wirtschaft so geschwächt, daß sie fast überall unter der starken 
Verschuldung, die auf ihnen lastete, zusammenbrachen. Diese 
letztere hat ganz allgemein im Laufe des Krieges noch beträchtlich 
zugenommen. Zuerst unter dem Einfluß des Kipper- und Wipper- 
tums! Denn bei der wachsenden Geldunsicherheit kündigten viele 
ängstliche Gläubiger ihre Kapitalien, und die Schuldner mußten bei dem 
rapid ansteigenden Tauschwert des guten Geldes, um ihren Verpflich- 
tungen nachkommen zu können, bei weitem höhere Summen als die 
einstmals empfangenen sich borgen. So wurden viel weniger Schul- 
den getilgt, als von neuem entstanden °?) Im weiteren Verlauf des 
Krieges haben sie sich dann weniger durch Borggeschäfte als durch 
rückständige Zinsen vermehrt, aber man vermag dieser Entwicklung 
zahlenmäßig noch schwer nachzukommen. Um nur einige bezeichnende 
Beispiele zu nennen, so belief sich die öffentliche Verschuldung 
selbst in Bayern, das unter sehr günstigen finanziellen Verhältnissen 
in den Krieg zog, nach ihm auf 5% Millionen fl®), in Sachsen 1621 


I) Mews a. a. O., S. 19f.; Geering, Handel und Industrie der Stadt 
Basel, S. 548 f. i 

2) Die Münzwirren haben übrigens auch die umgekehrte Wirkung gehabt, indem 
Schuldner das geborgte Geld, das sie in guter, alter Münze erhalten hatten, jetzt in 
leichter, minderwertiger abzahlten. Da aber die Verschlechterung sich auf die Scheide- 
münzen konzentrierte, kann es sich dabei doch nur um kleinere Beträge gehandelt haben. 
Auf die Entstehung des Münzunwesens kann an dieser Stelle nicht erneut eingegangen 
werden. Ich verweise vielmehr auf meine Wirtschaftlichen Folgen usw., S. 16f., wo 
sich auch weitere Literatur angegeben findet. 

3) Riezler a. a. O., Bd. 5, S. 668. 
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auf 5 363 896 fl, 1657 dagegen auf 25 155805 fi !); in Nürnberg 1618 auf 
4.094 626 fl, 1639 auf 7133 258 fl, 1648 aber nur noch auf 6050 533 ff?), 
in Osnabrück 1620 auf höchstens 12525 tlr, um 1648 auf 154411 tlr 3), 
in Halle endlich 1622 auf 1464189 fl, nach dem Kriege auf 
4692817 tlr 4). Desgleichen sind die Privatschulden im 2. Viertel 
des XVII. Jahrhunderts erheblich angewachsen; sie entziehen sich einer 
statistischen Kontrolle natürlich vollständig. Aber für prinzipielle und 
inhaltlich nicht abschließende Ausführungen, wie die vorliegenden, ist 
die absolute Höhe der Verschuldung zu wissen auch weniger wichtig 
als die Kenntnis der Form, unter der schließlich die deutsche Kredit- 
wirtschaft im XVII. Jahrhundert zusammenbrach. 

Als nach dem Dreißigjährigen Kriege der Ordnung der Schuld- 
verhältnisse durch Moratorien nicht länger auszuweichen war, wurde 
ja bald klar, daß der maßlosen Überschuldung, in die Deutschland 
geraten war, nicht anders abgeholfen werden konnte, als durch Ver- 
nichtung eines beträchtlichen Teils der übergroßen Kreditbelastung, 
unter der unsere Volkswirtschaft litt. Jedoch geschah dies weder aus- 
nahmslos, noch überall zur gleichen Zeit und in derselben Weise. 
Die öffentlichen Schulden sind fast in allen Territorien durch eine 
mehr oder minder. umfassende ‚„Cassation‘‘ der aus der Kriegszeit 
rückständigen Zinsen vermindert worden 5). Kursachsen hat so 1656 
wohl ro Millionen fl niedergeschlagen ®). Viele Länder sind aber dar- 
über hinausgegangen zur „Reduktion‘ der Schuldkapitalien. Vor allem 
die zur Kipper- und Wipperzeit bei hohem Geldkurse, aber auch die unter 
normalen Verhältnissen geliehenen Summen wurden in ihrem Betrage 
erheblich herabgesetzt, in Brandenburg diese offiziell auf 663 Prozent, 
jene sogar auf 26# Prozent ihres ursprünglichen Wertes 7). Kursachsen 
entledigte sich auf diese Weise in den Jahren 1653—56 des Schuld- 


ı) Vielleicht ist diese Summe doch etwas zu hoch gegriffen, aber wir haben keine 
andere Angabe. Vgl. Wuttke, Die Einführung der Land-Accise und der General- 
consumtions- Accise in Kursachsen. Diss. Heidelb. 1890, S. 47. 

2) Sander a. a. O., S. 836. 

3) Stüvea.a O., S. 116f. 

4) Allendorf a. a. O., S. 114. 

5) Ausnahme: Tirol, dessen Landstände im Kriege einen großen Teil der Zinsen 
für die vom Landesherrn übernommenen Verpflichtungen bezahlten und nach ihm Rück- 
stände wie Kapital anerkannten. v. Sartori-Montecroce a. a. O., S. 219. 271. 

6) Wuttke a. a. O., S. 47 f. Die Summe der in Sachsen bis 1653 rückständigen 
Zinsen betrug 10472519 fl, aber die von frommen Stiftungen, welche beim Staat ange- 
legt waren, wurden von der Cassation ausgenommen. 


7) Krug, Geschichte der preußischen Staatsschulden, S. 12. 
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betrages von 879959 fl, Württemberg beseitigte 1652 so 2 Millionen 
seiner doppelt so hohen Schulden !. Beim Vergleich mit ihren 
Gläubigern haben die Staatskassen aber oft einen noch kleineren 
Bruchteil der Schuldkapitalien als den offiziell festgesetzten zurück- 
gezahlt; in Brandenburg mußten jene mit 1,—!,, in der Kurpfalz mit 
I, —Ns der einst geliehenen Gelder zufrieden sein 2). Bayern dagegen 
vermochte die Kapitalreduktion ganz zu vermeiden 3). 

Und ganz ähnlich der Regelung des öffentlich-staatlichen gestaltete 
sich die des öffentlich-städtischen Schuldenwesens nach dem 
Kriege. Die Territorialstädte nahmen im allgemeinen an den staat- 
lichen Nachlassungen der aus der Kriegszeit rückständigen Zinsen teil 
und haben oft auch beim Vergleich ihren Gläubigern nur einen ge- 
ringen Teil dessen, was diese zu fordern hatten, zurückerstattet, wie 
in Brandenburg, in der Kurpfalz, in Freiburg i. Br., in Osnabrück %). 
Auch Pforzheim tilgte nach dem Kriege nur ein Drittel seiner aus der 
Zeit vor ihm stammenden Verpflichtungen °). Aber besonders gründlich 
verfuhr Friedrich Wilhelm I. von Preußen noch 1717 in Halle; von 
den rund 4,7 Millionen tlr, die nach 1648 die Stadt schuldete und 
von denen sie in den folgenden Menschenaltern nichts abzuzahlen 
vermocht hatte, schlug er 90 Prozent nieder, so daß ihr nur noch 
470000 tlr zur ferneren Tilgung verblieben €). Keinerlei Schulden- 
reduktion bedurfte dagegen Dresden ?). 

Unter den Reichsstädten gab es nach dem Kriege eine Anzahl, 
die, wenn auch mühsam, die Zinsen für ihre Schulden aus den 


I) Wuttke a.a. O., S. 109; Gothein, Die deutschen Kreditverhältnisse, S. XCV. 

2) In der Kurpfalz, die 1672 mit der Abtragung der staatlichen Schulden begann, 
haben sich 1685 die Verhältnisse noch weiter verschlechtert, indem die zur Herrschaft 
gelangende Neuburger Linie für die Schulden des ausgestorbenen Simmerschen Hauses 
nicht haftete und der Rest der Gläubiger so völlig um sein Geld kam. Gothein, Die 
Landstände, S. 66 ff. 

3) Riezler a. a. O., S. 668. 

4) Meine Wirtschaftlichen Folgen, S. 54; Gothein, Die deutschen Kredit- 
verhältnisse, S. XCIV; Sunder, Das Finanzwesen der Stadt Osnabrück, 1648—1900. 
Samml. nat.-ökon. u. stat. Abh., Bd. 47, S. 179. Auer a. a. O., S. 154. In Freiburg 
waren die Kreditoren sehr beliebt, die sich ihre reduzierten Forderungsrechte in neuen 
Schuldverschreibungen auszahlen ließen. 

£) Gothein, Pforzheimer Vergangenheit, S. 41. 

6) Allendorf a. a. O., S. 115. ; 

7) Richter a. a O., S. 57. Über die Regelung des Schuldenwesens zahlreicher 
Territorialstädte wie Leipzigs, Essens, vieler bayerischer, österreichischer, pommerscher 
Städte usw., sind wir, soweit ich sehe, überhaupt noch nicht unterrichtet: Arbeitsgebiet 
für ortsgeschichtliche Untersuchungen ! 
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Kämmereieinnahmen aufzubringen vermochte, wie Lübeck und Aachen )). 
Andere traf ein härteres Los. So ist Überlingen a. Bodensee dadurch 
völlig verarmt, daß die Bürger genötigt wurden, die Obligationen 
der eigenen Stadt ohne irgendein Entgelt auszuliefern, und diese all 
ihren Besitz verkaufen und den ihrer Einwohner verpfänden mußte, 
um den Ansprüchen ihrer auswärtigen Gläubiger Genüge leisten zu 
können ?2). Ein ähnliches Schicksal ereilte übrigens 1664 das kur- 
mainzische Erfurt °). 

Hier kamen die Besitzenden um ihr Gut als Gläubiger und Haft- 
pflichtige der eigenen Stadt, im ganzen Reiche verloren sie bedeutende 
Teile ihres Vermögens an ihre privaten Schuldner. Zwar setzte der 
Reichstagsbeschluß von 1654 fest, daß nur drei Viertel der von 1618 bis 
— 1650 rückständigen Zinsen niedergeschlagen, ein Viertel dagegen in 
den nächsten 10 Jahren ausgezahlt werden und die Leihkapitalien unver- 
kürzt bleiben sollten #), in Wirklichkeit sind aber diese letzteren überall in 
deutschen Landen durch Vergleiche oft ganz erheblich reduziert worden. 
Im schwäbischen, oberrheinischen und fränkischen Kreise des Deutschen 
Reiches waren die Gläubiger zufrieden, wenn sie die „Terz“, d. h. 
statt aller versessenen Zinsen und Kapital von diesem wenigstens ein 
Drittel zurückerhielten 5). Sie konnten schließlich nicht mehr be- 
kommen, als es in den Händen der Schuldner noch wirkliche, objektiv 
vorhandene Wirtschaftswerte gab. — 

So war denn das Ergebnis des Zusammenbruchs der deutschen 
Kreditwirtschaft im XVII. Jahrhundert zum einen: eine starke, durch 
den Krieg nur mittelbar verursachte Eigentumsverschiebung, nament- 
lich auch an Grund und Boden, dessen Ertrag in den Städten wie auf 
dem Lande durch die Verkümmerung der wirtschaftlichen Produktion 
Deutschlands beträchtlich fiel und die Besitzer außerstande setzte, ihren 
Zinsverpflichtungen nachzukommen. In Cöthen z. B. mußten schon 1627 
24 Häuser der Stadt zwangsweise versteigert werden, weil ihre Eigen- 


I) Reissner, Die Einwohnerzahl deutscher Städte usw. Samml. nat.-ökon. u. 
stat. Abh., Bd. 36, S. 106. Wohlhage a. a. O., S. 61. Auch das Schicksal vieler reichs- 
` städtischer Kassen nach 1648, z. B. der Straßburgs, Frankfurts, Ulms, usw. ist uns 
noch unbekannt. 

2) F. Schäfer a. a. O., S. 174. Si 

3) Horn, Erfurts Stadtverfassung und Stadtwirtschaft usw. Samml. nat.- 
ökon. u. stat. Abh. Bd. 45, S. ııf. i 

4) Erdmannsdörffer a. a. O., S. 113; Gothein, Die deutschen Kreditverhält- 
nisse, S. LXXXVII f. — Dem Reichserlasse waren die einzelnen Territorien mit mehr 
oder weniger ähnlichen Bestimmungen vorangegangen, oder schlossen sich ihm an. 

5) Gothein, ebenda S. XCV f. 
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tümer überschuldet waren !). In den oberrheinischen Landen, in 
Brandenburg und weiterhin im Reiche sind die verschuldeten bäuer- 
lichen Besitzer im Laufe des Krieges von ihren Gütern gewichen und 
haben sie „wüst“ ihren Gläubigern hinterlassen 2), und in Bayern und 
Brandenburg, wie wohl auch in anderen östlichen Territorien haben 
endlich viele adelige Besitzungen ihren Eigentümer gewechselt 3). 

Aber was am Ende an Gut oder Geld aus den Händen der Schuldner 
in die der Gläubiger überging, deckte doch nur einen Teil der nomi- 
nellen Forderungsrechte. Darum sind zum andern durch die wirtschaft- 
liche Katastrophe des XVII. Jahrhunderts unabschätzbare Summen des 
durch Schuldtitel repräsentierten Besitzes vernichet worden. Die 
deutschen Kapitalisten haben ja damals nicht zum ersten Male auf 
diese Weise bedeutende Teile ihres Vermögens verloren. Die Staats- 
bankerotte Spaniens und Frankreichs in der 2. Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts sind namentlich für die oberdeutschen schon mit beträcht- 
lichen Einbußen verbunden gewesen 4). Aber, so weit es wenigstens 
die Augsburger Vermögensentwicklung erkennen läßt, waren diese Wun- 
den zu Ende des Jahrhunderts wieder verheilt, so daß hier der 
steuerpflichtige Besitz von 1555— 1618 noch um mehr als 25 Prozent 
zunahm °). Viel verhängnisvoller und nachhaltiger in seiner Wirkung als 
diese westeuropäischen Staatsbankerotte war dagegen der Zusammen- 
bruch der eigenen Kreditwirtschaft für unser Vaterland im 
XVII. Jahrhundert. Wie wir sahen, wäre er gekommen wahrscheinlich 
auch ohne den Dreißigjährigen Krieg; aber durch diesen, der jäh ein 
so beträchtliches Maß wirtschaftlicher Produktivkräfte vernichtete, nahm 
er eine besonders radikale Gestalt an. 

Mag dieses Schicksal des Deutschen Reiches zu beklagen sein 
in der Erinnerung an die überwältigende Entfaltung deutschen Geistes 
und deutscher Schaffenskraft im ausgehenden Mittelalter und zu Be- 
ginn der Neuzeit, so ist doch auch der Segen nicht zu vergessen, 
den dieser Zusammenbruch für die Zukunft bedeutete. Durch ihn 


1) Boehr, Das Finanzwesen der Stadt Cöthen. Diss. Halle 1908, S. 9. 

'2) Gothein, Die oberrheinischen Lande, S. 24; meine Wirtschaftlichen 
Folgen, S. 87. 

3) Ebenda S. 92; Cohen, Der Kampf usw., a. a. O., S. 4f. Hier wie da 
waren Adel und Landesherr bemüht, den Übergang der überschaldeten Güter in nicht- 
adeligen Besitz zu verhüten. 

4) Ehrenberg, Hamburg und England, S. 41; zur eingehenderen Orientierung 
ders., Das Zeitalter der Fugger, Bd. 2, Abschn. 3. 

5) Vgl. S. 152, Anm. 3. 
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ward Deutschland befreit von einer drückenden Überschuldung, an 
der sein Wirtschaftsleben krankte, durch ihn der Boden bereitet für 
einen neuen, glänzenderen Aufstieg, einen Aufstieg, der anfangs, über 
ein Jahrhundert, nur langsam gedieh, der im XIX. aber emporführte 
zu einer wirtschaftlichen Größe, wie sie vorher unser Vaterland nicht 
gesehen hat. 


Heimatgesehiehte im Unterrieht’) der 
höheren Schulen 


Von 
Ernst Wilmanns (Lübeck) 


Dem, der die letztvergangenen Jahrzehnte überschaut, drängt 
sich die Einsicht auf, daß das Ende des Jahrhunderts angefangen hat, 
eine ihrem Ursprung nach sehr weit zurückreichende Entwicklung zur 
Reife zu bringen: die Entwicklung zur Selbständigkeit, zur 
Mündigkeit der modernen Kultur. Hatten zuerst nur einige wenige 
Große dieses Ziel erkannt und in ihrem Schaffen erreicht; war es 
dann zeitweilig über anderen Aufgaben aus den Augen verloren 
worden, so ist es in den letzten Jahrzehnten mit um so größerer 
Macht hervorgetreten; und seit da an hat es die ganze Breite der 
Kultur mit siegreicher Gewalt ergriffen. Nicht mehr wenige das 
mittlere Maß überragende Männer, der moderne Mensch überhaupt 
will selbständig sein, fühlt in sich die Kraft mehr zu sein als nur 
Schüler früherer Geschlechter, mehr zu vollbringen als nur von 
ihnen Gelerntes nachzuschaffen. Er tritt an die Probleme des Lebens, 
der äußeren und inneren Kultur in dem Vertrauen, mit den Mitteln 
seiner Zeit und aus eigener Kraft in freier, schöpferischer Leistung 
selbständig für sie eine Lösung zu finden. Auf allen Gebieten zeigt 
sich dasselbe Streben; vielleicht am deutlichsten auf dem der bilden- 
den Kunst. Dort hat man sich nach Überwindung zähen Wider- 
standes zu .der Einsicht durchgerungen, daß die Nachahmung auch 


I) Unter dem Titel Landes- und Heimatsgeschichte im Unterrichte der höheren 
Schulen hat Martin Wehrmann in dieser Zeitschrift Bd. 2 (1901), S. 265—273, 
dargelegt, wie sich die Lehrpläne in den verschiedenen Staaten diesem Unterrichtszweige 
gegenüber verhalten. Derselbe hat Bd. 3 (1902), S. 225— 235 IJandesgeschichtliche 
Lehr- und Lesebücher besprochen, nachdem kurz vorher S. 113—117 ein Nachtrag zu 
ersterem Aufsatz erschienen war. 
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der größten Beispiele nie Meisterwerke erzeugt und daß der Künstler, 
unbeschwert vom Gewicht „klassischer‘‘ Leistungen und gebunden 
allein durch die Bedingungen seines Stoffes, aus seiner Zeit und 
seinem eigenen Geist mit derselben Souveränität schaffen muß wie 
alle früheren Meister auch. Das ist das Merkmal dieser Bewegung 
und der ganzen Zeit: das Bewußtsein vom Recht der Gegenwart, 
vom Recht der eigenen Art gegenüber aller Überlieferung. 

Es liegt auf der Hand, daß diese Unabhängigkeit von der Über- 
lieferung einen Gegensatz gegen sie in sich schließt und daß daraus 
eine völlige Mißachtung überhaupt aller Geschichte hervorgehen kann, 
Auch ist bekannt, wie weit verbreitet solche Anschauungen und 
Stimmungen sind. Doch keineswegs sind sie ein notwendiges Ergeb- 
nis des modernen Strebens. Schied sich auch das Heute scharf vom 
Gestern, so mußte trotzdem gerade die Betonung des Rechtes der 
Gegenwart, das starke Bewußtsein vom Wert des Eigenen den Menschen 
zur Geschichte zurückführen. Eben weil man sich auf sich selbst 
stellte, weil nichts in der Vergangenheit eine schlechthin verpflichtende 
Autorität besaß, an die man sich hätte anlehnen können, wuchs das 
Bedürfnis sich Rechenschaft zu geben über sich selbst. Lebhafter 
als je erwachte der Drang, sich zu kennen und zu wissen, wie man 
geworden. So wandte sich der Blick doch wieder rückwärts, und 
die Geschichte blieb trotz allem ein notwendiger Bestandteil des 
modernen Geisteslebens. Ä 

Aber — abgesehen von der ausgesprochen wissenschaftlichen 
Forschung — stehen wir der Geschichte anders gegenüber als früher. 
War es einst vorwiegend eine Art antiquarischen Interesses, eine 
objektive Freude am Vergangenen überhaupt oder romantischer Sinn 
gewesen, die in der Beschäftigung mit ihr Befriedigung suchten, 
so sind jetzt solche Beweggründe durch den Wunsch nach Erkenntnis 
des eigenen Selbst und der eigenen Zeit stark zurückgedrängt worden. 
Dies aber hat die Folge, daß die Geschichte der Heimat, der 
weiteren und engeren, erhöhte Bedeutung gewann. 

Wie steht nun die höhere Schule zu der Zum une der all- 
gemeinen Kulturverhältnisse ? 

Auch für sie waren die letzten Jahrzehate eine Zeit tiefgreifendster 
Wandlungen. Das alte humanistische Gymnasium, einst der Stolz 
des Volkes der Dichter und Denker, ist zum Gegenstand erbittertster 
Angriffe geworden. Nicht leichtfertiger Neuerungssucht sind sie ent- 
sprungen, sondern einem tiefen Bedürfnis der Zeit. Einem Geschlecht, 
das in einer ungeahnten, einzig dastehenden Entfaltung aller materiellen 
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Lebensbedingungen sich seiner Kraft bewußt wurde, das neue Grund- 
lagen für das ganze — auch das geistige! — Dasein schuf und neue 
Probleme entwickelte, konnte das altsprachliche Gymnasium nicht 
mehr genügen. Aus den Bedürfnissen und Anschauungen einer völlig 
anders gearteten Zeit erwachsen, stand es fremd in der verwandelten 
Welt. Man wollte eine neue Schule, und ihr Wesen wurde gerade 
in dem gesucht, worin die alte versagte. Sie sollte kein weltfremdes 
Wissen lehren, sondern vorb£reiten für das Leben in der wirklichen 
Welt, und darunter verstand man das praktische Leben. Aber die 
Lösung der Schulfrage konnte darin nicht liegen, so wenig die Kultur 
unserer Zeit bloß praktisch ist. Es gibt eben noch Höheres als das 
tägliche Brot, und darin, daß die neue Schule dem nicht gerecht 
wurde, lag eine große Gefahr. Ihr schien die Seele zu fehlen; modern 
und praktisch-materialistisch, antik und ideal galten zeitweilig als gleich- 
bedeutende Begriffe. Deshalb glaubten gegenüber der einseitig auf 
das Praktische . und Materielle gerichteten Art der neuen Schule die 
Anhänger des Alten, die Pflege des Idealismus als ihre ganz beson- 
dere Domäne in Anspruch nehmen zu dürfen. 

Damit war ein neues Problem gestellt, und zwar das Problem, 
in dem der innerste Kern der Schulreformfrage enthalten ist. Dem 
Wesen der Gegenwart und ihrer selbstbewußten Kraft widerspricht 
es vollkommen, den Idealismus, d. h. die Sinnesart, die im Leben 
geistig-sittliche Ziele verwirklichen will, ausschließlich oder auch nur 
vorzüglich an die Beschäftigung mit einer fremden Kultur zu binden. 
Einerseits ist ein solcher historischer, auf gelehrter Grundlage ruhender 
Idealismus seiner Natur nach auf eine Auslese weniger beschränkt. 
Alle die sind von ihm ausgeschlossen, die sich infolge der Art ihrer 
intellektuellen Begabung oder wegen fehlender materieller Mittel jene 
Grundlage nicht erwerben können; und dadurch wird im geistigen, 
und was bedenklicher ist, im sittlichen Leben des Volkes eine scharfe 
Scheidewand aufgerichtet. Andererseits aber liegt in der Arbeit des 
heutigen Menschen ein gewaltiger, von jenem Humanismus ganz unab- 
hängiger sittlicher und geistiger Gehalt, der zur Äußerung drängt 
und seinen Teil am Leben fordert. Zu ihm aber führt nicht gelehrte 
Bildung. Er erschließt sich dem, der seine Zeit versteht. Damit ist 
das Ziel gefunden, nach dem die heutige Schule streben muß. Es 
handelt sich für sie darum, der Jugend Verständnis zu erwecken für 
die Gegenwart, damit sie den Weg zum Besten und Edelsten findet, 
das heute in uns lebt. Dann gewinnt sie einen Idealismus, der sich 
nicht von der Geistesarbeit einer versunkenen Zeit nährt; sondern 
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er wurzelt in dem Boden unserer Heimat; und wer von ihm er- 
füllt ist, steht mit beiden Füßen auf dem festen Grunde der Wirklich- 
keit und erschafft doch aus dem praktischen und materiellen Dasein 
ein Lesen sittlicher Geistigkeit. 

Unverkennbar prägt sich in dem Lauf der Schulreform der 
Charakter unserer Zeit aus: durch die Umwälzung in den materiellen 
Grundlagen unserer Kultur entstehen neue Aufgaben; im Ringen mit 
ihnen gewinnt die Bewegung das Bewußtsein ihrer Kraft und ihrer 
Selbständigkeit gegenüber den überlieferten Lösungen; und damit 
findet sie den Weg zu neuem schöpferischen Schaffen. So erweist 
sich die Schulreform als einen Teil der großen Bewegung, die heute 
unsere ganze Kultur vorwärts treibt. 


Sobald sich die Schule der Aufgabe bewußt geworden war, die 
ihr die neue Zeit stellte, mußten sich unausbleiblich in ihrer inneren 
Gestaltung entscheidende Veränderungen vollziehen, sowohl was die 
Lehrpläne als auch den Unterricht der einzelnen Fächer anlangte. In 
Betracht kommt an dieser Stelle hauptsächlich der Geschichts- 
unterricht. 

Das alte humanistische Gymnasium ging von der Auffassung des 
Altertums als des schlechthin klassischen, vorbildlichen Zeitalters aus. 
Die Antike erschien wegen ihrer harmonisch ausgeglichenen geistigen 
und künstlerischen Kultur, mehr noch wegen des hohen Sinnes ihrer 
Träger, von dem man sich in sittlicher Hinsicht eine unmittelbare 
Beeinflussung der Schüler versprach, als vor allem geeignet für die 
Jugendbildung. Je tiefere Kenntnis des Altertums die Schule ver- 
mittelte, um so sicherer durfte die Verwirklichung ihrer Absichten als 
verbürgt gelten. Dementsprechend fand der Geschichtsunterricht 
seinen Schwerpunkt in der Behandlung der Antike. | 

Heute hat die Wissenschaft jene Auffassung vom Altertum als 
eine Verklärung der wirklichen historischen Verhältnisse aufgedeckt; 
und selbst wenn sie zu Recht bestände, ist sie doch von dem Augen- 
blick an unzureichend, als Grundlage für Bildung und Erziehung zu 
dienen, an dem die Erweckung des Verständnisses für die Gegenwart 
das Ziel der Schule wird. Denn dazu bedarf die Jugend außer ge- 
wissen materiellen, sprachlichen und naturwissenschaftlichen Kennt- 
nissen vor allem dessen, daß sie Fühlung gewinnt mit den geistigen 
und .sittlichen Kräften im Leben unserer Tage. Damit aber verschiebt 
sich die Lage des Geschichtsunterrichtes vollkommen. Früher war zu 
fragen: Wie ist es einst im Altertum gewesen? Jetzt: Wie sind 
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wir heute geworden? Daraus ergibt sich eine ganz andere Ein- 
schätzung der verschiedenen Zeitalter. Wenn auch nicht geleugnet 
werden kann und soll, daß unser modernes Geistesleben unendlich 
viel aus der griechischen und römischen Kultur in sich aufgenommen 
hat, so kann doch dem Altertum nicht mehr dieselbe Stellung ein- 
geräumt werden wie früher. Nicht mehr als vorbildlich, als ein abso- 
luter Wert kommt die Antike in Betracht, sondern nur nach ihrer 
relativen Bedeutung für die Entstehung unserer heutigen Kultur. Da 
aber nun einmal für ‘deren Entwicklung trotz aller fremden Einflüsse 
unser eigenes Wesen die entscheidende Größe gewesen ist, muß 
folgerichtig auch im Unterricht die Geschichte des Altertums hinter 
der des eigenen Volkes zurücktreten. 

Bedenkt man nun, wie ungeheuer wichtig es für das Ziel der 
Schule ist, daß die Jugend historisches Verständnis für die Gegenwart, 
ihren Geist und ihr sittliches Wollen gewinnt, so erkennt man die 
hohe Bedeutung des Unterrichts in der deutschen Geschichte. 

Um so unerläßlicher ist die Frage, ob dieser Unterricht seiner 
Aufgabe gewachsen ist. Nur sehr wenige Stimmen werden laut, die 
das bejahen. Dagegen sind Erscheinungen hervorgetreten, die eine 
günstige Auslegung auf keinen Fall zulassen. Obwohl sich die Schule 
ausschließlich oder fast ausschließlich mit der politischen Entwicklung 
des Volkes beschäftigt hat, befriedigen doch ihre Ergebnisse keines- 
wegs. Ganz allgemein wird ihr vorgeworfen, daß sie zu wenig für 
die Ausbildung der politischen Urteilsfähigkeit getan hat; und daraus 
ist eine Bewegung hervorgegangen, die in dem Wunsche nach Ein- 
führung der Bürgerkunde gipfelt. Nie hätte sie eine solche Stärke 
gewonnen, wie es tatsächlich der Fall ist, wenn der Unterricht auch 
nur auf dem beschränkten Gebiete der politischen Geschichte geleistet 
hätte, was von ihm erwartet wurde; und auf den anderen Gebieten, 
welche die Schule immer stiefmütterlich behandelt hat, sind die Er- 
folge naturgemäß nicht größer. Es nützt nichts, die Augen vor der 
Tatsache zu verschließen, daß der Geschichtsunterricht eine fast ein- 
stimmige abfällige Beurteilung findet, dies aber in der Öffentlichkeit 
ein sicheres Zeichen, daß das Leben mehr von ihm verlangt, als 
er gibt. F 
Der Schule erwächst daraus die Pflicht, diesen Ansprüchen ge- 
recht zu werden. Ist das nun mit der überlieferten Methode möglich? 
etwa durch schärfere Anspannung der Kraft bei Lehrern und Schülern 
oder durch Vermehrung der Stundenzahl? Schwerlich! Der Grund 
für die mangelnden Erfolge liegt tiefer. 
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Die Methoden des Geschichtsunterrichtes sind auf dem alten 
Gymnasium ausgebildet worden; mit ihrer Hilfe ist es dort ge- 
lungen, unserem Volke vom Altertum eine wirklich lebendige Kenntnis 
zu geben. Dazu war der Unterricht imstande, weil er einen starken 
Rückhalt und die fruchtbarste Ergänzung in den sprachlichen Fächern 
besaß. Den Inhalt der antiken Kultur lernte der Schüler aus den 
Schriftstellern kennen. Jede griechische und jede lateinische Stunde 
ließ ihn den Geist der Antike tiefer erfassen, gab ihm neue Auf- 
schlüsse über die äußeren Verhältnisse des antiken Lebens. Dem 
eigentlichen Geschichtsunterricht war dadurch die wichtigste und 
schwerste Aufgabe, die Einführung in die Kultur des Altertums, ab- 
genommen. Er konnte sich auf einen systematischen, zusammen- 
fassenden und vertiefenden Überblick über die äußere Geschichte be- 
schränken. Wenn er die aus der Lektüre gewonnenen Kenntnisse in 
die großen Zusammenhänge einordnete, ihre Bedeutung im Lichte der 
historischen Entwickelung aufwies, erfüllte er seinen Zweck. 

Bei Behandlung der mittleren und neuen Geschichte geht man 
heute im wesentlichen in derselben Weise zu Werke. Man lehrt die 
Geschichte in zusammenfassender Darstellung, ganz wie man cs vom 
Altertum her gewohnt war. Das eine aber fehlt: die Lektüre der 
Schriftsteller. Und das ist entscheidend. Denn die frische, 
lebendige, die Vergangenheit in ihrer vollen Greifbarkeit erfassende 
Anschauung, die man für das Altertum mit verhältnismäßig geringer 
Mühe aus den Quellen selbst gewann, ist dem Unterricht in der 
deutschen Geschichte versagt gewesen. Was aber nutzt alle Kenntnis 
der großen allgemeinen Verhältnisse und ursächlichen Zusammen- 
hänge, alle Überblicke und Zusammenfassungen, wenn man nichts hat 
als sie? Das ist keine Geschichte; das ist nur ihr Gerippe. Geschichte 
in abstracto, schattenhaft, nebelhaft, leer wie alle Abstraktionen. Nie 
und nimmer ist auf diese Weise zu erreichen, daß die Schüler 
historisches Verständnis für das Leben der Gegenwart erlangen. 


Es ist deshalb nötig, die Methoden des Unterrichts in der 
deutschen Geschichte zu ergänzen. Verschiedene Vorschläge -sind ge- 
macht. Sehr aussichtsreich ist der Gedanke, das Deutsche für die 
Einführung in das Geistesleben unseres Volkes in ähnlicher Weise 
auszunutzen wie einst das Griechische und Lateinische für das antike. 
Von Untertertia an etwa müßte — natürlich in den verschiedenen 
Klassen in verschiedenem Maße — das Deutsche weniger als Sprach- 
und Literatur-, sondern als Kulturunterricht gefaßt werden. Es ist 
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das im Grunde nicht etwas völlig Neues. Denn jeder Lehrer, der 
über die Grenzen seines Faches hinauszusehen versteht, wird schon 
immer die Literatur mit unter den Gesichtspunkten der Geistes- und 
Kulturgeschichte ` behandelt haben. Worauf es aber ankommt, ist, 
daß von diesen Gesichtspunkten aus der Stoff planmäßig ausgewählt 
und durchgearbeitet wird. Auf diese Weise gewinnt der Unterricht 
in der deutschen Geschichte die dringend wünschenswerte Vertiefung ; 
und daß das Deutsche bei der engen Verbindung beider Fächer nicht 
leer ausgeht, hat die Erfahrung !) reichlich erwiesen. Denn es erntet 
alle die Vorteile, welche große Gesichtspunkte der Behandlung jeder 
Sache verschaffen. 

Ein anderer Vorschlag ist, der Heimatgeschichte im Unter- 
richt der höheren Schulen einen Platz zu gewähren. Obwohl er an 
sich nahe liegt und überall, wo er durchgeführt ist, die erfreulichsten 
Ergebnisse gezeitigt hat, ist er auf mancherlei Widerstand gestoßen. 

Als man die Werte erkannte, die in der Heimatgeschichte liegen, 
erwachte sehr bald der Wunsch, sie auch für die Jugendbildung zu 
nutzen, Zuerst mochte man mit einigem Recht erstaunt fragen: Was 
soll die Sondergeschichte eines Landesteiles auf der Schule, die doch 
die allgemeinen Grundlagen der Bildung vermitteln soll? Es konnte 
wohl scheinen, als ob man es mit einer Forderung übereifrigen 
Spezialistentums zu tun habe. Heute hätte diese Ansicht keine Be- 
rechtigung mehr. 

Denn man braucht nur in die Welt hinauszuschauen, um zu er- 
kennen, wie sehr jene Forderung mit einer unsere ganze Kultur stets 


stärker ergreifenden und durchdringenden Bewegung im Einklang steht. - 


Es ist nur eine Äußerung des Bewußtseins von dem Wert unserer 
Eigenart, wenn heute eine Heimatkultur entstanden ist. Sie ist ein 
Erzeugnis der jüngsten Zeit. Noch in den 1880er Jahren wurde z. B. 
der Gedanke des Heimatschutzes bei seinem ersten Auftreten ab- 
gelehnt. Heute ist er zu einer selbst die Gesetzgebung beeinflussen- 
den Macht im öffentlichen Leben geworden. Daß darin nicht eine 
vereinzelte Erscheinung, sondern die Äußerung eines Geistes vorliegt, 
der sich in unserer ganzen Kultur kundgibt, muß jeder bemerken, 
der offenen Auges durch Stadt und Land wandert und das geistige 
Schaffen beobachtet. Unsere neue Baukunst, unser Kunsthandwerk, 
unsere Literatur und Malerei, die Pflege der Landschaft und der 


I1) Ich beziehe mich damit auf die Erfahrungen, die an der Realschule zum Dom 
in Lübeck gemacht sind, 
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Denkmale der Vergangenheit, die stetige Ausbreitung der Einsicht, 
daß unsere Schriftsprache und ebenso die Mundarten kostbare Güter 
unseres Volkes sind, die planmäßige Förderung der Wanderfahrten 
unserer Jugend in das engere und weitere Vaterland, in allen diesen 
Bestrebungen betätigt sich derselbe Geist: der Heimatsinn, die Er- 
kenntnis von dem Wert der Gaben, die Schicksal und Naturanlage 
unserem Volke in die Welt mitgegeben haben. Vielleicht nicht so 
selbstverständlich wie früher, jedenfalls aber bewußter als je fühlen 
wir, daß die Heimat ein Gut ist. 

Wenn man diesen geistigen Zustand unserer Zeit überschaut, 
kann man sicher sein, daß der Gedanke, die Heimatgeschichte dem 
Unterricht einzugliedern nicht von kurzsichtigen Lokalforschern aus- 
geheckt ist; sondern darin ist der Pulsschlag des großen Kulturlebens 
im kleineren Kreise der Schule und des einzelnen Faches zu spüren. 
Zweifellos tut die Schule gut daran, den Zusammenhang mit der Welt 
da draußen zu wahren. Und selten ist ihr das so leicht gemacht wie in 
diesem Falle, da ihr hier das Leben mit seinen Bedürfnissen und 
Forderungen nicht nur Aufgaben stellt, sondern mit ihnen gleichzeitig 
die Mittel in die Hand gibt, besser als früher ihr Ziel zu erreichen. 
Denn so liegen die Verhältnisse in bezug auf die Heimatgeschichte ; 
sie ist methodisch von größtem Wert. 

Mit der überlieferten Methode nämlich, die im wesentlichen darauf 
ausging, einen allgemeinen Überblick über den Gesamtverlauf der Ge- 
schichte zu geben, hängt es zusammen, daß die Folge der Kaiser 
und Könige für den Unterricht maßgebend wurde. Mochte man bei 
dieser biographischen Behandlung auch glauben, nur ein Einteilungs- 
prinzip zur Anwendung zu bringen, so tritt tatsächlich doch das per- 
sönliche Element beherrschend hervor. Ä | 

Dies ist aber nur in gewissem Maße berechtigt. Die Entwicke- 
lung eines Volkes vollzieht sich in einer Art Rythmus. Zeitweise liegt 
die eigentliche geschichtliche Bewegung in der Masse, um dann 
plötzlich von einer überragenden Persönlichkeit foıtgerissen zu werden, 
welche die Arbeit ganzer Geschlechter zusammenfaßt und durch eigenes 
schöpferisches Wirken dem Leben des Volkes neue Bahnen weist. 
Für die Zeiten, in denen wirklich große Männer die Schicksale des 
Volkes bestimmten und das Leben Einzelner weltgeschichtliche Be- 
deutung besaß, wie etwa während des Investiturstreites, des Jahr- 
hunderts der Hohenstaufen und der Reformation, ist eine vorwiegend 
biographische Behandlung berechtigt. Fehlen aber jene Voraus- 
setzungen, so muß der geschichtliche Fortschritt innerhalb der Ge- 
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samtheit aufgesucht und beobachtet werden, falls man nicht unsachliche 
Gesichtspunkte in die Betrachtung hineintragen will. Das hat den 
doppelten Wert, daß man so den wissenschaftlich allein zulässigen 
Standpunkt gewinnt und daß der Schüler die Grundlagen kennen lernt, 
welche die Wirksamkeit der Großen bedingt haben. Wenn man dies 
außer acht läßt, muß der Geschichtsunterricht notwendig an der 
Oberfläche haften. Das spätere Mittelalter z. B. macht, als Kaiser- 
und Königsgeschichte betrachtet, den Eindruck trostloser Öde und 
vollendeter Gedankenarmut; und doch ist es eine Zeit tiefster innerer 
Wandlungen und reichster Entwickelung gewesen. Die Erkenntnis 
davon bedingt aber die Einsicht in die Berechtigung und Notwendig- 
keit der Reformation ! 

Es ist nun fraglos verhältnismäßig leicht, den Schülern irgend- 
eine Persönlichkeit nahe zu bringen, ebenso die ursächlichen Zu- 
sammenhänge in dem Wirken der verschiedenen Herrscher und deren 
Abhängigkeit von den nächsten sachlichen Ursachen aufzuweisen. 
Ganz unendlich schwer aber ist, einen Begriff von den Zuständen 
und der Bewegung der Massen zu geben, weil sie keinc natür- 
lichen Angriffspunkte darbieten, an denen die Betrachtung einsetzen 
kann. Es kommt hinzu, daß der mittelalterlichen deutschen Geschichte 
gewisse Schwierigkeiten eigen sind, die einer Behandlung im Unter- 
richt große Hindernisse in den Weg legen. Das ist einmal die ge- 
nossenschaftliche Gebundenheit des gesamten Lebens, sodann die 
Stellung der Geistlichkeit und die Betätigung der Religiosität, 
schließlich die Zersplitterung des Volkes in viele landschaftlich unter- 
schiedene Teile. Soll der Schüler die Geschichte begreifen, nicht nur 
lernen, so muß er von diesen Grundlagen des mittelalterlichen Lebens 
eine klare Vorstellung erlangen. 

Aber wie soll der Unterricht das ermöglichen? Man hat geglaubt 
sich dieser Aufgabe entledigen zu können, indem man am Schluß der 
einzelnen Zeitabschnitte systematische Überblicke über Fragen der 
Kulturgeschichte einfügte, über Verfassung, Recht, gesellschaftliche 
Zustände, Geistes- und Wirtschaftsleben usw. Doch ist das ganz unzu- 
länglich. Schon die oberflächlichste und dürftigste Zusammenstellung 
der in Betracht kommenden Tatsachen überschüttet den Schüler mit 
einer solchen Fülle ihm fremder und nicht eben leicht faßlicher Be- 
griffe, daß er verwirrt werden muß; und die Dinge bleiben ihm 
wegen der systematischen Form, in der sie ihm dargeboten werden, 
sprödes Material, mit dem er nichts anzufangen weiß. Systematik ist 
eben rur da am Platz, wo bereits etwas vorhanden ist, das syste- 
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matisiert werden kann. Das aber fehlt hier. Dieser Weg ist deswegen 
nicht gangbar. 

Es ist daher notwendig, für eine auf ET reichhaltigem 
Material beruhende anschauliche Kenntnis der historischen Tatsachen 
zu sorgen. Ganz ausgeschlossen ist dabei, die in unendlicher Mannig- 
faltigkeit zusammengesetzten Erscheinungen des gesamten Volkslebens 
zum Gegenstand der Betrachtung zu machen. Sonst müßte sich der 
Unterricht fortwährend in abstrakten Verallgemeinerungen bewegen. 
Im Gegenteil sind ganz bestimmte, sinnfällige Beispiele zu wählen, 
welche die großen: Verhältnisse im Ausschnitt zeigen. Und das ist 
der Punkt, von dem aus die methodische Bedeutung der 
Landesgeschichte klar wird. Die: Heimat der Schüler hat — 
einige wenige besondere Fälle ausgenommen — nie ein Sonderdasein 
für sich geführt. In der einen oder anderen Weise haben sich die 
Schicksale des Reiches und des ganzen Volkes stets in dem Leben 
des einzelnen Teiles geltend gemacht. Deshalb ist die Landesgeschichte 
ganz hervorragend geeignet als Illustration für die des Reiches zu 
dienen. Wenn der Schüler. in. die Geschichte seiner engeren Heimat 
eindringt, sich in ihre einfacheren Verhältnisse einlebt, wird er sich 
auch in den größeren und schwer übersichtlichen des Reiches zurecht 
finden. Dazu kommt, daß ihm aus der Geschichte der Heimat die 
Vergangenheit mit ganz anderer Anschaulichkeit entgegentritt. 
Nicht aus kulturgeschichtlichen Überblicken lernt er die Dinge kennen; 
hier kann er sie selbst sehen und beobachten, nicht in dem künst- 
lichen Lichte systematischer Anordnung und abstrakter Fassung, 
sondern .in dem natürlichen Zusammenhang des wirklichen Lebens 
der Vergangenheit. Die geschichtlichen Reste in Stadt und Land, 
die mündliche und schriftliche Überlieferung, Sagen und Gebräuche, 
mundartliche Worte und Redewendungen, Straßen-, Dorf- und Flur- 
namen, die Gestaltung des Stadtplanes und der Flur erzählen besser 
und anschaulicher, als es der geschickteste Lehrer vermag. Das sind 
geschichtliche Quellen, und sie geben dasselbe wie die Lektüre. 
der: alten Schriftsteller: wirkliches Leben, faßbar, sinnfällig klar, an-. 
schaulich. Das fehlt dem Unterricht in der deutschen Geschichte, 
wenn man die der Heimat außer acht läßt. Sie ist die gegebene 
Ergänzung zu der allgemeinen deutschen Geschichte. nn 

Mit dem Nutzen, den sie vom Standpunkt der Methodik bringt, 
ist jedoch ihre Bedeutung nicht erschöpft. Ihr gebührt nicht allein 
als Mittel zum Zweck der Veranschaulichung und Belebung der Reichs- 
geschichte ein Platz im Unterricht. Denn ganz abgesehen davon ist 
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ihr Eigenwert groß genug, daß sie Berücksichtigung bei Erziehung 
und Bildung der Jugend verdient. Eine doppelte Überlegung wird 
das klar machen. 

Im Unterricht legt man alles Gewicht auf die Entwicklung der 
Gesamtheit des Volkes. Theoretisch ist der Gedanke natürlich un- 
anfechtbar. Seine Durchführung bleibt aber weit hinter dem darin 
enthaltenen Ideal zurück. Es liegt in der Natur der Sache, daß eine 
Behandlung der Geschichte, die das Volk als deren Subjekt in den 
Mittelpunkt der Betrachtung rückt, auf der Schule ausgeschlossen ist, 
da die Fassungskraft der Schüler dazu nicht ausreicht. So bleibt 
nichts anderes übrig, als das Augenmerk stets dahin zu richten, wo 
die Einheit des Volkes sichtbar zur Erscheinung kommt, d. h. zumeist 
auf die Regierungen. Infolgedessen erhält der Unterricht allzu sehr 
das Gepräge einer Erzählung von Haupt- und Staatsaktionen; während 
man die Geschichte des deutschen Volkes zu lehren glaubt, beschränkt 
man sich tatsächlich auf die Geschichte der Fürsten und hohen Po- 
tentaten. Unsere Demokraten haben sich, von ihren parteipoliti- 
schen Überzeugungen ausgehend, schon längst darüber aufgeregt und 
haben eine ihrem Programm entsprechende Behandlung der Geschichte 
gefordert. Man braucht nun keineswegs von solchen Erwägungen 
auszugehen, die mit der Sache selbst nichts zu tun haben, um trotz- 
dem einzusehen, was für eine große Gefahr in der gekennzeichneten 
Art des Unterrichts liegt. Denn ganz ungewollt stellt sich beim 
Schüler der Eindruck ein, als ob es Geschichte nur in den hohen 
Regionen gäbe und als ginge sie ihn selbst nichts an. Daraus 
muß sich eine sehr äußerliche Auffassung von der Geschichte er- 
zeugen, und der Gedanke der Verantwortlichkeit jedes einzelnen kann 
auf solchem Boden nicht gedeihen. In dieser Verkümmerung des 
Staatsbewußtseins liegt der tiefste Grund für das mit Recht so 
häufig beklagte Fehlen des politischen und geschichtlichen Sinnes; 
vielmehr als in dem mangelhaften Wissen von unseren staatlichen 
Einrichtungen. Es mag einer noch so gut den Bau und die Organe 
des Staates kennen, so lange ihm nicht der Gedanke aufgeht, daß er 
als Glied des Volkes auch ein Glied des Staates und mit verant- 
wortlich ist für des Ganzen Gedeihen, d. h. für seine Geschichte, 
wird ihm der Staat immer als etwas Fremdes gegenüberstehen; und 
er wird ihn immer einzig und allein nach dem Punkte beurteilen, 
wo ihn ganz persönlich der Schuh drückt. Solche Menschen blei- 
ben geschichtslos, Eintagsfliegen, trotz aller schönen theoretischen 
Kenntnisse. 
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Der Unterricht muß daher die unauflösliche Abhängigkeit des 
Einzelnen vom Ganzen und des Ganzen von jedem Ein- 
zelnen auf das nachdrücklichste und eindringlichste betonen. Ver- 
sichert wird es den Schülern natürlich tausendmal, daß jenes. Ver- 
hältnis gegenseitiger Abhängigkeit besteht. Aber selbst die häufigste 
Wiederholung des Satzes ist nicht fähig, in ihnen das starke, dem 
Leben Richtung gebende Verantwortlichkeitsgefühl zu erzeugen; sic 
müssen es an handgreiflichen Beispielen beobachten und urteilend 
miterleben. Dafür ist nun wieder die Heimatgeschichte geradezu un- 
entbehrlich, vorausgesetzt, daß sie im rechten Sinne gelehrt wird. 
Wenn man dem Schüler den Kopf nicht mit lokalhistorischer Gelehr- 
samkeit vollstopft, sondern das heraushebt, was Wert hat für die All- 
gemeinheit; wenn man die Geschichte der Heimat im engsten Zu- 
sammenhang und stetem Hinblick auf die Ereignisse im Reich und 
die Schicksale des ganzen Volkes behandelt; wenn man vor allem 
Gewicht legt auf die Beziehungen zwischen der großen und kleinen 
Welt, dann wird der Schüler eine ganz andere Auffassung vom Wesen 
der Geschichte bekommen. Sie stellt sich ihm nicht mehr dar als 
das Tun und Lassen einiger weniger hochgestellter Männer, sondern 
als das Leben des ganzen Volkes, an dem alle einzelnen Glieder be- 
teiligt sind, je nach ihren Gaben und ihrer Stellung verschieden, alle 
aber in gleicher Weise unentrinnbar verflochten und verpflichtet auf 
Gedeih und Verderben. Daß die Heimatgeschichte ermöglicht, dies 
dem Schüler nachdrücklich zum Bewußtsein zu bringen, gibt ihr für 
die Jugenderziehung einen Wert, der durch nichts anderes ersetzt 
werden kann. Und man wird dessen sicher sein dürfen, daß eine auf 
solchen Grundlagen ruhende geschichtliche Bildung die Fähigkeit ver- 
leihen wird, die Aufgaben der eigenen Zeit von einem höheren Stand- 
punkte aus zu erfassen als dem des einzelnen Individuums. 

Die Bedeutung, welche so die Heimatgeschichte für die Erziehung 
zum geschichtlichen Denken und zur Urteilsfähigkeit besitzt, ist gewiß 
nicht gering zu veranschlagen. Gleich wichtig ist, daß der Schüler 
durch die eingehende Beschäftigung mit ihr einen festen Boden findet, 
in dem er innerlich wurzeln kann. Der Kräfte, die dem entgegen- 
streben, sind in unserer Zeit genug. Wir neigen dazu, überall und 
darum nirgends zu Haus zu sein. Die Freizügigkeit und das wirt- 
schaftliche Leben haben alle alt überkommenen Verbände zerstört 
und die einzelnen Individuen, losgelöst aus größeren Gemeinschaften, 
Atomen gleich durcheinander gewirbelt. In derselben Richtung wirkt 
unsere geistige Kultur. Sie hat dem Denken immer weitere Gebiete 

13 * 
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erschlossen, und während sie den Menschen immer mehr auf sein 
eigenes, einzelnes Ich stellte, hat sie ihn gelehrt über seine nähere 
Umgebung hinaus in die Weite zu blicken. Die Bande, die einst das 
Leben einengten, ihm aber auch in sich Halt gaben, sind gefallen. 
Aber der Gewinn, der uns daraus erwachsen ist, droht uns das Gute 
der früheren Lebensordnung zu rauben: die Fähigkeit in die Tiefe 
zu dringen, die Geschlossenheit und Ganzheit in unserem Leben und 
die Kraft, die daraus fließt. Vielfach hat man sich mit müder Er- 
gebung in die Gewalt dieser Tatsachen finden wollen. Aber dennoch! 
Sie wird überschätzt! Das Aufsteigen der Heimatkultur in unseren 
Tagen ist das sichtbarste Zeichen dafür, wie stark uns noch die alten 
Mächte halten. Das Gefühl der Zugehörigkeit zu einer engeren 
Heimat ist keineswegs erloschen, und ebensowenig ist der alte Reich- 
tum an scharf ausgeprägter Eigenart verloren. Noch hat jede Land- 
schaft ihren besonderen Charakter, und selbst die großen Städte haben 
trotz ihres internationalen Äußeren einen festen Kern, in dem sich 
die alte landschaftliche Besonderheit erhalten hat. Und was in diesem 
Kern lebt, hat genügt, um selbst den modernsten der modernen 
Städte seinen Stempel aufzudrücken, ihnen eine eigene Individualität 
zu verleihen. So gliedert sich auch heute noch unser Volk in eine 
große Zahl untergeordneter, teils durch Recht und Politik, teils durch 
Gewohnheit und Herkommen gebildeter und abgegrenzter Gemein- 
schaften, unter deren Einfluß das junge Geschlecht heranwächst. Das 
ist eine Tatsache, an der man nicht achtlos vorübergehen kann. 

Es ließe sich wohl fragen, ob die Schule recht tut, an diese 
örtlichen Individualitäten anzuknüpfen und ihr Dasein dadurch zu 
stärken. Die Antwort mochte zweifelhaft sein, so lange der Partiku- 
larismus die große Gemeinschaft des Volkes bedrohte. Selbst wenn 
man in der politischen Einigung keine genügend sichere Bürgschaft 
gegen ein erneutes Überwuchern jener unheilvollen Neigung sehen 
will, wird man anerkennen dürfen, daß die eigentliche Gefahr des 
Partikularismus überwunden ist; denn er kann gegen das Schwer- 
gewicht des wirtschaftlichen Lebens, das _mit..der Gewalt brutaler Tat- 
sächlichkeit jeden aus seiner Enge herausreißt, nicht mehr aufkommen. 
Dagegen liegen die Schäden klar zutage, die dadurch hervorgerufen 
werden, daß der einzelne entwurzelt und, dem Schicksal preisgegeben, 
umhergetrieben wird wie die welken Blätter im Winde. Der Mensch 
ist kein Wesen, das, sich selbst genug, sich aus sich ‚selbst entwickelt; 
er zieht aus seiner Umgebung, aus. dem Land und den Leuten die 
Nahrung, die er zur Entfaltung seines Wesens und seiner Gaben 
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braucht. Wie er dadurch wächst, so wird er gleichzeitig dadurch 
beeinflußt und gebildet. Darin liegt der Grund für das Glück des 
gegenseitigen Verstehens und Verstandenwerdens, der restlosen 
Harmonie, des sicheren Bewußtseins innerer Zugehörigkeit, das- man 
da empfindet, wo die Heimat ist. Und der Mensch braucht dieses 
Glück; er kann es nicht entbehren, wenn er nicht arm werden, ver- 
kümmern soll. Früher ist es ihm von selbst in den Schoß gefallen, 
als das Leben ruhig, die Verhältnisse stetig waren, als vom ersten 
Tage an die Macht der Überlieferung auf ihn wirkte. Es waren stille; 
aber um so nachhaltigere Kräfte. Auch heute sind sie am Werk, 
aber sie werden durch tausenderlei feindliche Mächte durchkreuzt. 
Da gilt es sie zu stärken, ihren Einfluß auf die Jugend zu unter- 
stützen, damit sie eine Heimat hat, wie die früheren Geschlechter 
auch; damit sie einen Boden hat, in dem sie einwurzeln kann und 
aus dem ihr das Verstehen der tiefsten Tiefen in dem Wesen un- 
seres Volkes und unserer Zeit quill. Nur wer eine Heimat hat, 
wird ein Organ haben für das, worin sich das Gemüt unserer Zeit 
offenbart; und nur wer dieses versteht, wird den richtigen Maßstab 
für das Verständnis aller Erscheinungen der Gegenwart haben! Will 
man das aber der Jugend geben, so wird man wieder auf die Hei- 
matgeschichte geführt. — E | 

Zum Schluß noch einige Hinweise, wie die Heimatgeschichte 
praktisch dem Unterricht einzugliedern ist. Es empfiehlt sich zunächst 
eine Art Inventar von allem aufzunehmen, was an historischen 
Resten, an mündlicher und schriftlicher Überlieferung in Stadt und 
Umgebung vorhanden ist, ferner von dem meist sehr reichhaltigen 
Schatz an mundartlichen Wendungen und Ausdrücken mit historischem 
Gehalt und schließlich von Sagen und Märchen, die in der Heimat 
spielen. Wie die Inventare anzulegen und durchzuführen sind, wird 
ganz von den örtlichen Umständen abhängen. Mustergiltig ist diese 
Aufgabe für Wien von Weyrich !) gelöst worden. Eine neue Er- 
scheinung ist der Versuch auch die schriftliche Überlieferung der 
heimischen Geschichte den Schülern zugänglich zu machen. Solche 
Quellenbücher liegen bereits vor für Kiel, Hannover, das Eirzstift 
Bremen, Lübeck und Leipzig. Sie verfolgen das Ziel, die Gedanken 
heimatgeschichtlichen Unterrichts und der Einführung, der Quellen- 


1) Weyrich, Anschaulicher Geschichts- Unterricht (Wien 1910). Vgl. die An- 
zeige in dieser Zeitschrift, 12. Bd., S. 157—158. Auch frühere Mitteilungen. über 
verwandte Literatur sind heranzuziehen: z. B. 5. Bd. (1903), S. 189—193. 
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lektüre mit einander zu verbinden !). An die Aufstellung der Inven- 
tare hat sich die planmäßige Verteilung des Stoffes zu schließen. 
Aus den vorstehenden Andeutungen geht bereits hervor, daß die 
Heimatgeschichte nicht nur im eigentlichen Geschichtsunterricht be- 
handelt werden kann. Abgesehen von der Erdkunde, die viel ver- 
werten kann, kommen vor allem Deutsch und Zeichnen in Betracht. 
Jenem Fache wird zweckmäßig alles zugewiesen, was die Mundart 
bietet, da diese für die Erläuterung sprachlicher Erscheinungen ein 
sehr willkommenes Material bietet, und es nur nötig ist, daß bei 
dessen Bearbeitung die Geschichte nicht vergessen wird. Das Zeichnen 
ist wegen seiner Bedeutung für. die Ausbildung der Fähigkeit zu sehen 
und Gesehenes scharf aufzufassen, für das ganze weite Gebiet der 
historischen Reste ein geradezu unentbehrlicher und in seiner Bedeu- 
tung leider noch lange nicht genügend gewürdigter Bundesgenosse ?). 


wunenarntrnN re Kenner 


Mitteilungen 


Mantel und Zuckmantel. — Der Aufsatz, den Prof. Meiche in 
dieser Zeitschrift Bd. 11, S. 201—217 u. 225—240 unter obigem Titel ver- 
öffentlichte, hat zu einer Polemik geführt, die in ihrem wesentlichen Teile 
mit der Hauptfrage nichts zu tun hat, sondern den Gebrauch des Artikels 
bei dem Ortsnamen Zwickau im Volksmunde — Zwicke oder die Zwicke — 
betrifft (vgl. oben S. 57—-68). Um zugleich die Erörterung über diesen 
Gegenstand und anschließende persönliche Auseinandersetzungen an dieser 
Stelle zu schließen, erfolgt hier der Abdruck einer einschlägigen Zuschrift 
von Oberlehrer Oskar Philipp (Dresden) nebst der Erwiderung von Prof. 
Meiche (Dresden). Es reiht sich dann noch ein ganz kurzes Schlußwort 
Philipps an. Dieser schreibt: 


Prof. Dr Meiches „Ergänzungen und Entgegnung“ im Dezemberheft 
dieser Zeitschrift, S. 60 ff., veranlassen mich zu folgender Erwiderung. 

Wenn ich meinen Zweifel Herrn Meiche nicht persönlich aussprach, son- 
dern in dieser Zeitschrift ausdrückte, so geschah es aus dem Gefühl ë), es könne 


1) Eingehender habe ich mich darüber in einem Aufsatz ausgesprochen, der dem- 
nächst in Vergangenheit und Gegenwart erscheint. 

2) Wie das Zusammenarbeiten von Deutsch, Geschichte und Zeichnen durchführbar 
ist, habe ich an einem Beispiele dargelegt in einem Aufsatze Deutsch, Heimatkunde, 
Zeichnen in der Zeitschrift für lateinlose höhere Schalen 1910. 

3) Ihn hat vielleicht ein ähnliches Gefühl geleitet, sonst hätte er mich seinerzeit 
vielleicht gefragt, ob mir die Zwicke bekannt sei. Ich hätte es ihm hoch angerechnet, 
dessen kann er versichert. sein. l 
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mir von dritter Seite falsch ausgelegt werden, wenn ich nach unserm Streite 
von 1908 (s. u.) eine persönliche Annäherung versuchte. Dies Gefühl hat 
mich auch daran gehindert, ihm meine Ergänzungen unmittelbar zur Ver- 
fügung zu stellen, was ich andern gegenüber — selbstverständlich — stets 
getan habe. Den Vorwurf der Rücksichtslosigkeit, den man zwischen seinen 
Zeilen herauslesen kann, glaube ich sonach nicht zu verdienen. Doch zur 
Sache. 

Warum ich die Meißensprie herbeigezogen habe? Doch nur, weil ich 
wegen der drey Grentz Kiefern [schon im Dezemberheft, S. 59, kursiv ge- 
druckt!] einen Zusammenhang zwischen ihr und dem Zuckmandel vermutete. 

Die Zeugnisse von Meiches Verwandten und der Schriftleitung des 
Zwickauer Tageblatts in allen Ehren, allein als unbedingt beweiskräftig kann ich 
sie nicht anerkennen. Einmal wohnen die Verwandten „besonders in Mülsen 
St. Niclas“. Nun weiß aber jeder in der Zwickauer Gegend Bewanderte, 
daß dort der Volksmund vielen Ortsnamen den weiblichen Artikel gibt. Ich 
will zunächst nur aus der näheren Umgebung ein paar nennen, absichtlich 
nicht in der mundartlichen Form, weil diese das Auffinden erschweren, ja 
z. T. unmöglich machen würde: die Planitz, die Steinpleis, die Leubnitz, 
die Gösau, die Schiedel, die Mosel, die Gesau, die Mülsen (schon 1348 
in der Milsen), die Pöhlau, die Haßlau, die Vielau u.a.m. Ist es bei 
der Fülle solcher Namen verwunderlich, wenn die Landbevölkerung hie und 
da, nach Meiches Zeugnis !) z. B. die von Mülsen St. Niclas, den Artikel auch 
auf die Stadt überträgt? Daß er „Gemeingut der Bevölkerung in der Um- 
gebung Zwickaus geworden‘ sei, davon kann keine Rede sein. Ich habe 
mich im Volke wirklich genug umgesehen, um mit gutem Gewissen behaupten 
zu dürfen (S. 60): „Nie habe ich die Stadt ‚die Zwick‘ nennen hören, weder 
in meiner... Familie, noch sonst im Orte oder?) dessen Umgebung“. 
Meiche ahnt ja gar nicht, wie häufig ich von klein auf auch mit der Land- 
bevölkerung in innige Berührung gekommen bin, teils draußen auf den Dör- 
fern, teils im Elternhaus. Jede Woche hatte ich zweimal reichlich Gelegen- 
heit, mit Landleuten zu sprechen, ohne daß ich deswegen einen Schritt zu 
tun brauchte: an den beiden Markttagen verkehrten durchschnittlich ein 
Dutzend bäuerliche Familien nicht nur in meines Vaters Geschäft, sondern 
auch in der Wohnstube, Landleute aus etwa rọ verschiedenen Dörfern, auch 


ı) Bei einer Umfrage, die Herr Prof. Dr. R. Hofmann in Zwickau am dortigen 
Realgymnasium mit Realschulklassen auf meine Bitte im Januar und Anfang Februar ver- 
anstaltet hat, stellte sich folgendes heraus: von den befragten 206 Schülern bezeugen 
3 Planitzer, I Wiesenburger und ı Mülsener die Form mit Artikel, letzterer bezeichnet 
die Zwick(e) als allgemein üblich in Mülsen St. Niclas, allen übrigen, und zwar sowohl 
denen aus andern Dörfern als auch den Zwickauern, ist nur Zwicke ohne Artikel be- 
kannt. Die Tatsache, daß unter den 5 Zeugen für die Zwicke 3 „aus der Planitz“ und 
einer .,‚aus der Mülsen‘“ stammen, legt allerdings die Vermutung nahe, daß hier — wann, 
wird sich wohl kaum jemals feststellen lassen — der Artikel des heimischen Ortsnamens 
auf den der Stadt übertragen worden ist. Dieser Meinung ist auch Herr Prof. Dr. Hofmann. 
‘Für seine mit solcher Gründlichkeit geführte mühevolle Untersuchung möchte ich ihm 
auch hier aufrichtig danken, ebenso meinen Landsleuten Herrn Prof. Dr. Rau in Zwickau 
und Prof. Dr. Hertel in Döbeln, die mir versichern, sie hätten bei ihren zahlreichen 
Wanderungen in der Umgebung der Stadt (von dieser ganz zu geschweigen) die Form 
mit Artikel nie gehört. 

2) Die letzten Worte jetzt gesperrt, da sie Meiche übersehen zu haben scheint. 
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aus Niedermülsen. Uns gegenüber gaben sie sich ganz ungezwungen, auch 
dann noch, als ich schon im Amte war, sie kannten einen eben von Kindes- 
beinen an. Und bei diesem jahrzehntelangen Verkehr, dem ich — neben- 
bei — soviel mundartliches und volkskundliches Material verdanke, müßte 
einmal eine Wendung wie „nach der Zwicke‘“ zum Vorschein gekommen 
‘sein, wäre sie wirklich Gemeingut der Landbevölkerung. Lassen wir aber 
mein und soundsoviel anderer Zwickauer Zeugnis einmal aus dem Spiel: 
glaubhafte Gewährsleute, die aus der Nähe stammen oder jahrelang dort ge- 
lebt haben (z. B. Wildenfels, Werdau), versichern mir auf das Bestimmteste, 
sie hätten die Stadt nie mit dem Artikel nennen hören. Dazu das Zeugnis 
der mundartlichen Literatur: wo Vogtländer und Westerzgebirger die Stadt 
nennen, gebrauchen sie: die Form ohne Artikel: L. Riedel, Im Espich, Plauen 
1889, S 38 „be Zwicke‘‘ und „vun Zwicke‘“; Willy Rudert, Happesen und 
Huzele, Falkenstein 1911, S. 5 „in Zwicke“, S. rọ „af Zwicke‘“, S. 47 
„unten [in] Zwicke“. Noch schwerer vielleicht wiegt das Zeugnis von West- 
erzgebirgern . (Gedichte *und Geschichten in erzgebirgischer Mundart, Anna- 
berg 1880 ff., z. B. Heft 4, 35 und 17, 22/23 „nooch Zwicka“ 17, 16 „von 
Zwicka‘“), weil. bei ihnen. die Versuchung besonders nahe lag, den Artikel 
zu gebrauchen nach dem Muster von Ortsnamen wie: die Beutha, die 
Gablenz, die -Affalter, die Zwönitz,. die Mittweida, die Pöhla, die Schlema, 
die Lauter, die Sosa, die Bockau, die Zschorlau, die Raschau u. dgl: 
Auch die Altenburger Mundart der Stadt Gößnitz kennt nur Zwicke ohne 
Artikel: Gößnitzer . Bilderbuch ohne Bilder, 2. Auflage, Flöha [1909?], z. B. 
S. 93, 140 und.ı4ı nach Zwicke, ı02 vun Zwicke, in Zwicke. _Dabeı 
ist es nicht ohne Bedeutung,. daß der Verfasser solchen Ortsnamen, die im 
Volksmunde den Artikel haben, ihn auch wirklich: gibt: S. 102 nach dr 
Musel: ronger. Und nicht zu vergessen: das bisher älteste Zeugnis für -die 
Form: Zwick(e), ohne Artikel, das ich beigebracht habe (S. 60), ist :keine 
Kanzleiform, die damals bekanntlich Zwickaw lautete, sondern gerade 
die mundartliche.. Dieselbe 'mundartliche Form zu Zwick findet sich 
etwas später in den Visitations- Akten des. Konsist. Dresden von. 1578 
(H. St. A. Loc. 2012), S. 687 f., hier offenbar von einem Nicht-Zwickauer nieder: 
geschrieben. Es handelt sich hier um einen aus Colditz gebürtigen Leisniger 
Schulmeister, der . nach: seiner Angabe: ı Jahr „zu Zwick“ studiert hat 1). 
Aber selbst angenommen, der Artikel sei einmal volkstümlich gewesen: wie 
kommt. es, daß er, soweit ich sehe, niemals einem ‚Kanzlısten in die Feder 
geflossen ist, während” Zittau z. B. häufig genug in amtlichen Schriftstücken 
„die“ Sittaw heißt ?) entsprechend" ‘dem mundartlichen „die Sitte‘? ` 

Daß der Volksmund dem böhmischen Zwickau (sw. Zittau) den Artikel 
gibt, -braucht für unser Zwickau. .noch nichts zu beweisen. Vielleicht ist 
„die Zwicke“ dort durch „die Sitte“ für das nahe Zittau beeinflußt,.: das 


? 


als bedeutendere‘ Stadt sicher oft im” Munde der Leute war und ist.“ ` ' 


1) Diese Stelle verdanke ich der Freundlichkeit meines Kollegen Herrn Prof. Dr. Aster. 

2) Z. B. in den Görlitzer Stadtrechnungen. von 1405 (Cod. dipl. Sax. I B 2, S. 471: 
czwene botyn, eyn keyn der Sittow, eynen keyn dem Luban [Stadt Lauban], daz sy 
quemyn.czu tage keyn der Lobow [Löbau, mundartlich „die Liebe“). — Eine Urkunde 
König Wenzels ist datiert Geben zur Sittaw ... 1408 (ebenda U, 2, 343). — gegen der 
Sittaw 1420, Mitteil. des Ver.. f. Gesch. der ‘Deutschen in Böhmen, 31, S.. 43. .- 
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Dem Verse... Und die andern in der Zwicke (M., S. 63) kann 
ich nicht die geringste Beweiskraft beimessen. Wollte sein Schöpfer den 
beabsichtigten Doppelsinn erzielen, so mußte er den Artikel gebrauchen, 
selbst wenn er noch so sehr davon überzeugt war, daß die. echte Orts- 
angabe in Zwicke lautete, denn ein Vers wie „Und die andern sind in 
Zwicke“, der metrisch ebenso unanfechtbar wäre wie jener, hätte einzig 
und allein eine Ortsangabe, nicht aber die gewünschte Zweideutigkeit ent- 
halten. 

Um zusammenzufassen: Meiches Behauptung (1910, S. 232), daß die 
Stadt „beim Volk [von mir gesperrt] ‚die Zwick‘ genannt wird“, und 
die des Zwickauer Tagebatts vom ı. Juni 1911 vom „Gemeingut‘ (diese 
Zeitschr. 1911, S. 63) kann ich in dieser Verallgemeinerung nicht 
gelten lassen. Die in Zwickaus Umgebung hie und da vorkommende Form 
die „Zwicke‘“ bin ich geneigt, für eine Anlehnung an die zahlreichen Dorf- 
namen mit Artikel zu halten. Selber gehört habe ich sie nie, weder in der 
Stadt, noch in deren Umgebung, ebensowenig meine Gewährsleute, auf deren 
Glaubwürdigkeit ich mich verlassen kann. Die ältesten bisher nachgewiesenen 
mundartlichen Formen vom Jahre 1521/22 und 1578 haben den Artikel 
nicht, dasselbe gilt von der Literatur der Nachbarmundarten. 

Ich benutze die Gelegenheit, meine Erklärung in den Grenzboten (1908, 
S. 360) hier, in einer Fachzeitschrift zu ergänzen.. Meiche bittet (S. 62, 
Anm. 7), meine Arbeit (Grenzboten 1908, S. 183 ff.) und die seine (Deutsche 
Erde 1905, S. 81 ff.) — die mir übrigens erst aus den Mitteil. des Ver. f. 
Sächs. Volkskunde, 1905, Oktoberheft, bekannt wurde — „nach Anlage, Stil 
und Ergebnissen zu vergleichen“. Was den Stil betrifft, so habe. ich nie 
geleugnet, daß sich Anklänge an Meiches Arbeit. in meiner finden. Wenn:zwei 
über dasselbe Gebiet arbeiten und der eine die Abhandlung des andern oft 
und mit so großem Interesse liest, wie ich, so sind Anklänge in der Aus- 
drucksweise unausbleiblich. Von bewußten Anleihen aus seiner Untersuchung 
weiß ich mich frei. — Mit Anlage meint Meiche. die Verbindung von Orts- 
namen und Mundart. Daß ich mir aber der Bedeutung beider für die Er- 
kenntnis der Besiedelung schon lange vor seinem Aufsatz bewußt war, be- 
weist die Einleitung meiner 1897 gedruckten Dissertation über die Zwickauer 
Mundart. Dort (S. 8) erwähne ich u. a. „die am weitesten nach Norden vor- 
geschobenen [ostfränkischen] Posten“ Ruppertsgrün, Fraureuth und Weißen- 
brunn, ferner Weißenborn, Naundorf und Neukirchen, anderseits Beiers- 
dorf, Langenhessen, Frankenhausen und Waldsach'sen. und schließe: 
„so haben wir ein Bild der Besiedelung [jetzt gesperrt] vor uns, wie es 
sich bunter in: so engem Rahmen nicht leicht wiederfindet. Vgl. hierzu die 
Karte“._ Auf dem Kärtchen habe ich damals vor allem die bezerchnen- 
den Ortsnamen eingetragen, auch die -hain und das einzige -städt.unserer 
Gegend. .Die. dort noch fehlenden Unter- und Nieder- sowie: die Grenz: 
linie :zwischen beiden für Sachsen und dessen Nachbarschaft: bringe ich in 
der Zeitschr. f. hochd. Mundarten 1902 !), S. 85 f., also 3 Jahre vor Meiche, 
auf. jeden Fall unabhängig von ihm (womit ich keineswegs ‚gesagt haben will, 
er sei.in diesem Punkte von mir abhängig, schreibt.er mir doch 1908; er sei 


ı).Bekannt ist mir:der Unterschied seit Anfang 1899. © =: 
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dem Unterschied zwischen Nieder- und Unter- seit 1900 nachgegangen). Dort 
(S. 86) trage ich auch das südlichste -rode nach, Pfaffrode bei Meerane. 
Was wir sonst gemeinsam haben, vor allem die Betrachtung über -städt 
und -heim, findet sich schon 1896 bei E. Gerbet (Die Mundart des Vogt- 
landes, $$ 43 und 48) angedeutet, und die Tatsache vom fast völligen Mangel 
der -heim in Oberfranken und ihrem gewaltigen Überwiegen in Unterfranken 
hat sich mir bei meiner Bach-Untersuchung (s. u.) gebieterisch aufgedrängt. 
Gerbet hat überhaupt die „ganz auffällige Identität dieser Verbreiterungs- 
grenzen |der Ortsnamen] mit den bedeutendsten Lauterscheinungsgrenzen “‘ 
wenigstens für einen wichtigen Teil Sachsens m. W. zuerst öffentlich ausge- 
sprochen (a. a. O. $ 45), was nicht hindert, daß ein anderer (Meiche) unab- 
hängig von ihm, sie fast gleichzeitig gefunden haben kann. Nachdem ich ein- 
mal —— spätestens 1897 — die Bedeutung der Zwickauer Gegend für die 
Besiedlung erkannt hatte, habe ich, wie der erwähnte Artikel über Unter-, 
Nieder- und die das gesamte deutsche Sprachgebiet umfassende und auf 
mehrjährigen Vorstudien beruhende Untersuchung über der und die Bach 
(Zeitschr. f. deutsche Mundarten 1906—08) beweisen, auf dem Gebiet fort- 
gearbeitet und die Kreise weiter gezogen Soviel über das unsern beiden 
Arbeiten Gemeinsame. Daneben hat jede etwas ihr allein Eigentümliches. 
Ich weise — um Einzelheiten zu übergehen — zweierlei nach: wie sich in 
der als Sprachgrenze so wichtigen Gegend zwischen Werdau und Crimmit- 
schau mit den Ortsnamen und Mundarten die Flurnamen decken 
(letztere schaltet Meiche bei seiner Untersuchung absichtlich aus), betone je- 
doch, daß nach Ausweis der häufigen Flurnamen auf -hain und -rode 
„die Bevölkerung des Vogtlandes nicht so einheitlich ist, wie man aus den 
Ortsnamen schließen könnte, daß sich vielmehr in den Hauptstrom der ober- 
fränkischen Einwanderer auch Zuflüsse aus Thüringen ergossen haben‘, und 
anderseits: wie die Grenzlinie zwischen der Bach und die Bach den 
Südwesten von dem übrigen Sachsen trennt. — Daß nach dem bisher Ge- 
sagten die Ergebnisse im wesentlichen übereinstimmen müssen, ist selbst- 
verständlich. Jeder philologisch genügend Geschulte, der Arnolds bahn- 
brechende Idee (Wanderungen und Siedelungen, 1875) und Gerbets Arbeit 
(bes. §:43—49) kennt, wird die dort vorgezeichneten Bahnen in einem be- 
sonderen Gebiet, hier dem Königreich Sachsen, wandeln und unabhängig von 
Meiche zu dessen Ergebnissen kommen können. 


Gegen Vorstehendes wendet sich Prof. Meiche mit folgenden Aus- 
führungen: 

Dr. Philipps Erwiderung auf meine notgedrungene Abwehr seines An- 
griffes im Dezemberheft dieser Zeitschrift zwingt mich leider, nochmals das 
Wort zu ergreifen. Sein Erstaunen über meine Behauptung, Zwickau werde 
beim Volke „die Zwick(e)‘“ genannt, war in eine Form gekleidet (XIII. Bd., 
' S. 60), die nicht nur nach meinem Empfinden, sondern nach der Ansicht 
verschiedener urteilsfähiger Männer einen Zweifel an meiner wissenschaftlichen, 
vielleicht auch persönlichen Zuverlässigkeit einschloß. Das mußte Philipp, 
besenders nach jenem Vorfall von 1908, unbedingt vermeiden. Wenn er 
heute meint, mich hätten wohl ähnliche Gefühle geleitet wie ihn selbst, daß 
ich mit ihm darnach über die fragliche Namensform nicht gesprochen habe, 
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so irrt er; denn meine Empfindungen, als des Autors, dessen stark benutzte 
Arbeit von ihm nicht genannt wurde, müssen doch ganz andere sein als die 
des Benutzers. Dazu kam, daß mir der „Artikel“ bei Zwickau aus ganz 
einwandfreier Quelle, von meinen Verwandten, bekannt war. Warum sollte 
ich da gerade Herrn Philipp noch besonders befragen? Ihr Zeugnis und 
das der Schriftleitung des Zwickauer Tageblattes kann nun zwar O. Philipp 
nicht aus der Welt schaffen, aber er will beide nicht als unbedingt beweis- 
kräftig anerkennen. Das ist Gefühlssache, aber kein schlagendes Argument. 
Außerdem erscheint es doch sehr auffällig, daß von den zahlreichen Lesern 
des weitverbreiteten Zwickauer Tageblattes keiner sofort gegen die dort auf- 
gestellte Behauptung protestiert hat. Nun hat Herr Dr. Philipp eine Umfrage 
im Zwickauer Realgymnasium halten lassen, bei der sich ergab, daß von 
206 Schülern nur 5 die Form mit dem Artikel kannten. Auch wenn man 
solche Erhebungen aus Schülerkreisen höher bewertet, als ich es nach ge- 
wissen Erfahrungen tun kann (man müßte Heimat, Alter und soziale Herkunft 
sämtlicher Schüler, die Form der Fragestellung u. a. m. kennen), so bleibt 
immer die Tatsache bestehen, daß einige Schüler aus verschiedenen Orten 
der Umgebung Zwickaus den Artikel beim Stadtnamen kannten. Im Verein 
mit den anderen von mir beigebrachten Beweisen (der für mich noch immer 
beachtenswerte Gossenvers aus Waldheim mag heute außer Betracht bleiben) 
bezeugen also auch jene Schüleraussagen, daß tatsächlich die Stadt beim 
Volke auch „die“ Zwicke genannt wird. Daß die Form ohne Artikel dem 
Volksmunde fremd sei, habe ich niemals sagen wollen. Man kann das aus 
meiner Ausdrucksweise (1910, S. 232) vielleicht herauslesen, besonders wenn 
man es heraushören will; ausdrücklich aber habe ich schon oben S. 63 be- 
tont, daß diese Form in der Stadt aus gewissen Gründen wohl weniger 
bekannt sein mag. 3 

Auf Philipps Erörterungen über die mögliche Entstehung des Artikels 
vor Zwickau einzugehen, muß ich für diesmal ablehnen. Sie hat für die 
Deutung des Ortsnamens keinen ausschlaggebenden Wert; für die Zuck- 
mantelfrage kommt sie gar nicht in Betracht. Letztere allein aber hatte für 
weitere Kreise Interesse, nicht jener persönliche Zwist, der mit Philipps 
Zweifel an der Zuverlässigkeit meiner Angaben einsetzte und zu dem klaren 
Ergebnis geführt hat, daß dieser Zweifel unbegründet war und daß mein 
Gegner sich tatsächlich nicht ausreichend im Volke umgesehen hatte. 

Gern möchte ich mit dieser Feststellung schließen. Da jedoch O. Philipp 
hier zugleich auf den von mir nur angedeuteten Prioritätsstreit von 1908 
näher eingeht, muß ich auch darauf mit kurzen Worten erwidern. Er hebt 
hervor, daß einschlägige Artikel aus seiner Feder schon vor dem Erscheinen 
meiner Arbeit in der „‚Deutschen Erde“ gedruckt worden seien, so vor 
allem in seiner Dissertation von 1897. Da könnte ich allerdings mit noch 
älteren Zahlen dienen. Schon 1896 („Über Berg und Tal“, 19. Jahrg., 
Nr 4) habe ich z. B. den Wechsel zwischen Nau- und Neu-Formen bei Orts- 
namen dazu benutzt, die Gründung von Neustadt i. Sachs. durch Freiberger 
Bergleute in einer Landschaft zu erweisen, die übrigens ostfränkische Koloni- 
sation gehabt hat. — Was meine zusammenfassende Arbeit in der „Deut- 
schen Erde“ ı905 betrifft, so gibt sie im vollen Umfange einen Vortrag 
wieder, den ich schon am ır. April 1904 im Kgl. Sächs. Altertumsverein 
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gehalten habe, und von dem nicht nur unmittelbar danach die Dresdener 
Tageszeitungen, sondern auch der Jahresbericht des genannten Vereins auf 
1904/05 einen umfänglichen Auszug brachte. Philipp hat ganz recht, daß 
vieles, was ich später ausgebaut habe, schon 1896 von Gerbet in seiner 
trefflichen Mundart des Vogtlandes angedeutet worden ist. Wer meine 
Arbeit in der „Deutschen Erde‘ kennt, weiß, daß ich doit wiederholt 
Gerbets dankbar gedenke. Dazu aber hätte Philipp in seiner Arbeit über 
Sächsische Ortsnamen auch mir gegenüber mehrfach Ursache gehabt; daß 
er es unterlassen hat, mache ich ihm gerade zum Vorwurf. Um nur eins 
anzuführen: Die Betrachtung über die Ortsnamen auf -heim mit dem Er- 
gebnis, daß sie (in Sachsen) unterfränkisch seien, geht nur auf mich 
zurück, nicht aber, wie Philipp heute sehr zu Unrecht (!) behauptet, bei 
uns beiden gemeinsam auf Gerbet; denn dieser bezeichnet (Mua. d. Vogtl. 
$ 48) die Endung -heim ganz allgemein als „fränkisch-thüringisch“. Jene 
besondere, für die Kolonisationsgeschichte nicht unwichtige 
Feststellung hat Philipp also von mir entlehnt. (Man vergl. 
„Deutsche Erde“ 1905, S. 88 und „Grenzboten“ 1908, S. 187.) Es sind 
ihm dabei sogar ganze Redewendungen aus meiner Abhandlung hängen ge- 
blieben. Letzteres wiederholt sich in seinem Grenzboten-Aufsatz mehrfach: 
Mir fehlt hier der Raum, die betreffenden Sätze nebeneinander zu stellen; 
daher muß ich meine Bitte an etwaige Interessenten wiederholen, die beiden 
Arbeiten im Original zu vergleichen. Herr Dr. Philipp erklärt diese ,, An- 
klänge im Ausdruck“ aus der eingehenden Lektüre meiner Arbeit. Ich be- 
wundere sein gutes Gedächtnis und bedauere, daß es ihn im Stich ließ, 
als er bei Nennung aller seiner Quellen 1908 gerade nur mich vergaß. — 
Damit diese unerquickliche Polemik wenigstens noch mit einem posi- 
tiven Beitrag zur „Zutkmantel-Frage‘“ schließe, sei bier noch eine freundliche 
Mitteilung des Herrn Schulrats Jos. Zösmair (Innsbruck) angetügt, die in- 
sofern besonders wertvoll ist, als sie die bisher älteste urkundliche Er- 
wähnung: einer solchen Örtlichkeit darstellt Sie stammt aus Bonelli, Notizie 
istorico-critiche (1761), Nr. 73, Bd. 2, S. 544—545. Im Jahre ızıı war 
das Hospital des deutschen Ordens bei Langmoos hoch auf dem Ritten- 
Berge zwischen Bozen und Klausen. an der alten Römerstraße gegründet 
worden. Bald danach, am 14. April 1215 wurde in öffentlicher Gerichts- 
verhandlung am Fuße des Ritten der vornehme Ritter Wilhelm von Valturnes 
gefragt, was für ein Recht er in Bezug auf das neue Haus des Hospitals 
auf der Höhe des Berges Rithani „im Orte, welchen die vulgi |Zukemantol 
nennen‘ beanspruche. Die Antwort lautete: Keins. i 
Der Name besteht daselbst heute. nicht mehr:. Dagegen befindet sich, wie 
J. Zösmair schreibt, dort auch jetzt noch eine Kreuzung der alten Römerstraße: 
Abermals ein Beweis für: Zuckmantel = Ortan der Srefengabelung: 


Endgültig mag N Auseinandersetzung mit einer Erklärung. schließen, 
die O. Philipp abgibt. Er schreibt: 
© ` Icb verzichte auf weitere Versuche, Prof. Meiche zu überzeugen, gibt 
er doch: nicht einmal zu, daß ich die -heim (kurz gesagt) auf eigenem Wege 
gefunden haben kann (bei meiner 1906—08” gedruckten, aber auf mehr: 
jährigen Vorarbeiten beruhenden. Bach- Untersuchung). ' 
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Was (die) Zwick betrifft, so hätte M. 1910, S. 232 hinter „beim Volke“ 
nur das Wörtchen „auch“ einzuschalten brauchen, um Mißdeutungen aus- 
zuschl eßen. So sagt er aber dort ganz allgemein, „daß die Stadt beim 
Volke [von mir gesperrt] ‚die Zwick‘ genannt wird“, und gegen diese Ver- 
allgemeinerung habe ich mich gewendet. Daß die mundartliche Literatur 
und die beiden alten mundartlichen Belege aus dem XV1. Jahrhundert durch- 
aus für mich Zeugnis ablegen, übergeht M. in seinen vorstehenden Aus- 
führungen. Hiermit schließe ich für meinen Teil die Erörterung. 
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Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 
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Formelbücher als Quellen für die Landes- 
geschiehte 


Von 
Fritz Schillmann (Berlin) 


Formelbücher spielen im Mittelalter eine große Rolle: fast keine 
Bibliothek, keine Kanzlei hat sie entbehrt, und auch Privatleute, so- 
weit sie überhaupt Bücher hatten und schreiben konnten, haben solche 
besessen !). In einer Zeit, da das Briefschreiben noch nicht wie heute 
zu den täglichen Arbeiten jedes Gebildeten gehörte, wo anderseits 
bei Abschluß von Rechtsgeschäften das Formelwesen eine ganz andere 
Bedeutung hatte als in der Gegenwart, waren sie eine Notwendig- 
keit. Sehr groß ist die Zahl der aus der Zeit des XIII. bis zum Ende 
des XV. Jahrhunderts auf uns gekommenen ?), gering gegenüber der, 
die einstmals vorhanden war. Sie bilden für die Geschichtsforschung 
ein äußerst reichhaltiges, wenn auch schwer zu behandelndes Material, 
dessen Wichtigkeit vor allem darin besteht, daß uns hier vielfach 
Urkunden und Briefe überliefert werden, die in anderer Form nicht 
erhalten sind. Im Laufe des XVI. Jahrhunderts hören die durch ihren 
mannigfaltigen Inhalt wichtigen Formelbücher allmählich auf; es kommen 
dann fast ausschließlich Sammlungen von formelhaften Wendungen und 
Anreden vor, wie sie ja heute zum Teil auch noch gebraucht werden, 
wähıend anderseits Briefsammlungen angelegt wurden, die aber nun 
nicht mehr den Zweck hatten, als Vorlagen zu dienen. 

Seit Palacky, Wattenbach und Rockinger recht eigent- 

lich die Forschungen über die Formelbücher des späteren Mittelalters 


I) Ich stütze mich bei dieser Behauptung auf die Vorarbeiten zu der von der Mün- 
chener Akademie geplanten Ausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge. 

2) Nur diese sollen hier betrachtet werden, da die Bedeutung der älteren durch 
ihre Veröffentlichung in den Monum. Germ. historica und an anderen Stellen längst ge- 
würdigt ist. Ich behalte die Bezeichnung Formelbücher bei, da sie sich einmal ein- 
gebürgert hat, obwohl nach ‚Breßlaus Vorschlag, Handbuch der Urkundenlehre (1889) 
IL S. 608 n. Formularbücher richtiger wäre. 

14 
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begründet haben, sind diese bis in die jüngste Zeit nicht zum Still- 
stand gekommen !). Eine Fülle von Einzeluntersuchungen ist darüber 
entstanden, die für die politische wie die Kulturgeschichte, besonders 
auch für die Urkundenlehre eine Menge wertvollen Materials gebracht 
haben ?). Trotzdem ist gerade auf diesem Gebiete noch viel zu tun, 
denn eine Reihe der allerwichtigsten Formelbücher — es sei hier nur 
an die unter dem Namen des Petrus de Vinea gehende Sammlung 
erinnert — harrt noch der Edition, zahllose andere, deren nähere 
Kenntnis immerhin bedeutungsvoll wäre, liegen noch größtenteils völlig 
unbekannt in den Bibliotheken und Archiven ë). Jedenfalls dürfte 
die Bearbeitung und Herausgabe von Formelbüchern augenblicklich 
zu den wichtigsten Editionsaufgaben gehören, die außerhalb des 
Rahmens der Monumenta Germaniae historica liegen. Dies mag es 
berechtigt erscheinen lassen, gerade in dieser Zeitschrift einiges dar- 
über zu sagen, vor allem darauf hinzuweisen, welche Bedeutung die 
Formelbuchforschung für die Landesgeschichte hat, und wie um- 
gekehrt die Landesgeschichte die Formelbuchforschung unterstützen 
kann. Daß Altbekanntes dabei wiederholt werden muß, läßt sich 
nicht umgehen. 

Zurückgehen die Formelbücher fast ausschließlich auf die Kanz- 
leien und die öffentlichen Notare; in den Kanzleien sind sie zuerst 
als Hand- und Lehrbücher benutzt worden, und soweit ihre Herkunft 
sich als reine Privatarbeit erweist, wird man doch in den meisten Fällen 
einen Kanzleibeamten als Verfasser annehmen dürfen. Damit hängt 
ihre örtliche Verteilung zusammen: wir finden sie überall da, wo grofse 
Kanzleien vorhanden sind, sie fehlen; wo das Kanzleiwesen noch ver- 
hältnismäßig primitiv ist, wie etwa in Norddeutschland, während wieder 
Schlesien, Böhmen usw. zahlreiche Formelbücher aufweisen. 

ı) Eine Zusammenstellung der seinerzeit bekannt gewesenen Formelbücher findet 
sich bei Oesterley, Wegweiser durch die Literatur der Urkundensammlungen 1, 
3 ff., im übrigen ist darüber zu vergleichen Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre 
I, 624 fi. und die dort angeführte Literatur, Über jüngere Publikationen unterrichtet man 
sich am besten im Nachrichtenteil des Neuen Archivs. Um eine Benutzung des 


gegenwärtig veröffentlichten Stofis zu erleichtern, folgt unten S. 197 ff. eine Zusammen- 
stellung. | 

2) Besonders wertvoll sind in dieser Beziehung die jüngsten Veröffentlichungen Karl 
Hampes, neben kleineren Aufsätzen vor allem Beiträge zur Geschichte der letzten 
Staufer (Leipzig 1910) und Mitteilungen aus der Capuaner Briefsammlung (Sitzungs- 
berichte der Heidelberger Akademie 1910/11). 

3) Ich selbst besitze ein Verzeichnis von mehreren Hundert noch nicht bearbeiteten 
Formelbüchern aus Deutschland, Österreich, Schweiz, Italien. und Frankreich. Sobald es 
noch weiter vervollständigt ist, soll es ebenfalls veröffentlicht werden. 
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Die Einteilung der Formelbücher in bestimmte Klassen ist äußerst 
schwierig, ja eigentlich überhaupt nicht gut möglich, da die Unter- 
schiede zwischen ihnen sehr groß sind!). Finden wir doch neben 
solchen, die nur offizielle Formeln, Titel, Arengen usw. enthalten, 
solche mit vollständigen Briefen und Urkunden, und wieder andere, 
in denen es dem Verfasscr lediglich auf den Text ankam und alles 
Formelhafte fortgelassen ist. Die ersteren werden historisch selten 
von großer Bedeutung sein, enthalten aber wieder für sprachliche 
und diplomatische Untersuchungen viel Material und sind, wenn auch 
nicht gerade einer Edition würdig, immerhin einer knappen Bearbei- 
tung wert. Wichtiger sind die beiden anderen Gruppen, die sich 
teilweise mit den Briefbüchern berühren, so daß eine strenge Schei- 
dung zwischen Formel- und Briefbuch in vielen Fällen nicht möglich 
ist. Die Schwierigkeit bei der Bearbeitung besteht nun vor allen 
Dingen darin, daß Namen und Daten in den meisten Fällen entweder 
gar nicht, oder die ersteren nur mit den Anfangsbuchstaben be- 
zeichnet werden. Hier -hat die Hauptarbeit einzusetzen, aber hier liegt 
auch der Hauptreiz für den Forscher, dem es in den meisten Fällen 
gelingen dürfte, sie näher zu bestimmen. Nicht weniger schwierig 
ist noch die häufig auftauchende Frage zu entscheiden, ob wir es mit 
wirklichen, auf echten Vorlagen beruhenden, oder nur mit erdichteten 
lediglich als Stilübungen dienenden Stücken zu tun haben, zumal 
echte und fingierte Briefe und Urkunden häufig in derselben Hand- 
schrift nebeneinander stehen ?). In manchen Fällen wird sich diese 
Frage überhaupt nicht sicher entscheiden lassen. Immerhin scheint 
doch die überwiegende Zahl aller Formelbücher auf echte Stücke 
zurückzugehen 3). Aber auch diejenigen, die lediglich erdichtete Stücke 
enthalten, müssen berücksichtigt werden, da sie für die Geistes- und 
Kulturgeschichte wertvoll sein können. Gerade bei dem Mangel an 
Privatbriefen des Mittelalters machen uns die in den Formelbüchern 
enthaltenen Briefe, selbst wenn sie erdichtet oder, wie man meist sagt, 
bloße Stilübungen sind, doch mit dem ganzen Denken und Fühlen 
unserer Vorfahren bekannt. Benutzen wir doch auch andere Dich- 


ı) Vgl. den Versuch bei Palacky, Formelbücher I, S. 220 und Rockinger, 
Über Formelbücher, S. ı2 n. 

2) Vgl. die bei Breßlau a.a. O. S. 629 verzeichneten Stücke, ebenso liegt es bei 
den beiden noch nicht näher untersuchten Formelbüchern fol, 22, fol. 23 der Breslauer 
Universitätsbibliothek aus der Zeit Karls IV., wo aber die echten Stücke überwiegen. 
Eine genaue Würdigung derselben ist von anderer Seite zu erwarten. 

3) Für überwiegende Echtheit treten auch ein O. Redlich in MIÖG. X, 355 und 
F. Kern im Neuen Archiv XXXIV, 2ı7n. 
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tungen als historische Quelle, und schließlich ist es ja eine der 
Hauptaufgaben des mittelalterlichen Historikers, Dichtung und Wahrheit 
zu scheiden und aus der Dichtung selbst den geschichtlichen Kern 
herauszuschälen. Denn völlig frei erfundene Briefe ohne Rücksicht 
auf Zuständliches dürtten sich, soweit es sich nicht lediglich um eine 
Aneinanderreihung von Phrasen handelt, kaum in den Formelbüchern 
finden !. Auch muß der Beweis, daß die Stücke wirklich fingiert sind, 
genau geführt werden ?). 

Von ganz besonderer Wichtigkeit sind nun die großen Formel- 
bücher, die unmittelbar aus der päpstlichen Kanzlei stammen oder 
wenigstens von päpstlichen Kanzleibeamten herrühren. Sie sind von 
großem Wert sowohl für die allgemeine als auch für die Landes- 
geschichte. Denn sie enthalten Stücke aus der gesamten Korrespondenz 
der Kurie in einer bestimmten Epoche, die uns größtenteils anderwärts 
nicht überliefert sind. Neben wichtigen diplomatischen Schriftstücken, 
stehen Indulgenzen, Provisionen, Dispensationen, Antworten auf irgend- 
welche Eingaben und Anfragen usw., so daß sie vielfach ebenso bedeu- 
tungsvoll sind wie die Register. Merkwürdig lange sind sie von der 
Wissenschaft vernachlässigt worden: die drei Hauptsammlungen, die 
unter den Namen des Berardus von Neapel, Richard von Pofi 
und Marinus de Ebulo gehen, sind bisher für die Forschung kaum 
zugänglich gemacht worden. Es mag dies daran liegen, daß sie alle in 
einer größeren Zahl von Handschriften erhalten sind, die weit zerstreut 
aufbewahrt werden. In jüngster Zeit hat man ihnen mehr Aufmerk- 
samkeit zugewendet, und so wird ihre vollständige Veröffentlichung 
wohl über kurz oder lang erfolgen). Mit ihnen wird uns ein neues, 
reiches Quellenmaterial erschlossen werden. 


I) „Die Verfasser dachten in erster Linie gar nicht daran Tatsachen zu erdichten, 
sondern nur daran, in schönen wohlgesetzten Worten davon zu berichten. ... Sie 
knüpften an allgemein bekannte Ereignisse an und umgaben diese mit einer mehr oder 
minder durchsichtigen Hülle schmückenden Beiwerks“ A. Cartellieri Ein Donau- 
eschinger Briefsteller (Innsbr. 1898) S. XVII. 

2) Als Muster für eine solche zu negativem Ergebnis führende Untersuchung kann 
die jüngst erschienene Arbeit von Peter Wolff, Briefsteller des Thymo von Erfurt 
(Bonn 1911) gelten, vgl. auch B. Stehle, Über ein Hildesheimer Formelbuch ... (Sig- 
maringen 1878), dessen Skepsis wohl zu weit geht. 

3) Über Richard von Pofi hat ausführlicher gehandelt Batzer, Zur Kenntnis der 
Formularsammlung des Richard von Pofi (Heidelberg 1910); über Marinus de Ebulo 
bietet bisher Karl Hampe im Neuen Archiv XIL, 618 fi. die ausführlichsten Nachrichten, 
allerdings nur auf Grund einer in Paris befindlichen Abschrift des XVII. Jahrhunderts. 
Eine umfassende Untersuchung über dieses Formelbuch mit Zugrundelegung aller Hand- 
schriften wird demnächst zum Abschluß kommen und von mir veröffentlicht werden, 
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Doch auch die kleineren Formelbücher der päpstlichen Kanzlei, 
wie etwa die 13 jetzt im Staatsarchiv zu Hannover befindlichen aus 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, sind von großem Wert !!). 
Schon der erste Band von ihnen, der bisher allein genauer bearbeitet 
ist ?2), hat dies zur Genüge erwiesen. Wenn er auch lediglich Pro- 
visionsurkunden enthält, die sämtlich auf die päpstlichen Register 
zurückgehen, so verdient er besondere Beachtung, weil der Kanzlei- 
beamte, der sie zusammenstellte, Register benutzt hat, die heute ver- 
loren sind, Die weiteren Bände, welche die mannigfaltigsten Urkunden 
und Notizen enthalten, werden vielfach neue Aufschlüsse bringen. 

Ein Formelbuch ganz anderer Art ist das jüngst veröffentlichte 
des Heinrich Bucglant 8), das lediglich Suppliken enthält, die in der 
ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts besonders aus Deutschland und 
- Frankreich an die Kurie gerichtet sind. Sie enthalten eine große 
Menge historisch bedeutungsvoller Einzelheiten, die hauptsächlich der 
Landesgeschichte zugute kommen ^4). 

Jedenfalls verdienen alle von der Kurie stammenden Formelbücher 
eine besondere Beachtung, da sie, neben allgemein interessanten Nach- 
richten, Aufschlüsse über einzelne kirchliche Fragen in den verschie- 
densten Ländern geben, die sich nirgend anders finden 5). 

Neben diese an der Kurie entstandenen Formelbücher treten nun 
solche, die aus bischöflichen Kanzleien stammen. Der Kreis der 
in ihnen enthaltenen Urkunden ist naturgemäß örtlich beschränkt. 
Sie umfassen meist nur die Pontifikatsjahre eines bestimmten Bischofs 
und bieten für diese eine reichhaltige Quelle 6). 


1) Zusammenfassend hat über sie Meinardus im Neuen Archiv X, 35 ff. berichtet. 

2) Schillmann in Zeitschrift für Kirchengeschichte XXXI, 283 ff. und zwei für 
Basel wichtige Urkunden daraus in Anzeiger f. Schweizer. Geschichte 1909 S. 474 fl. 

3) Herausgegeben von J. Schwalm (Hamburg 1010). | 

4) Ein anderes Supplikenformelbuch aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts befindet 
sich im Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien Cod. Suppl. 409 aus der Kanzlei der Her- 
zöge Albrecht IUM. und IV. von Österreich. 

5) Ein lediglich Salutationen, Arengen usw. enthaltendes päpstliches Formelbuch des 
XV, Jahrhunderts liegt im Staatsarchiv Koblenz. Das Bruchstück eines päpstlichen Formel- 
buchs aus der Zeit Klemens VI. im Cod. Jurid. gog der Göttinger Universitätsbibliothek. 
Ein umfangreiches Formelbuch mit zahlreichen Papsturkunden ist der Cod. msc. 4° 261 
der Münchener Universitätsbibl., ein anderes in Wolffenbüttel Cod. 75. 2. Aug. fol. 

6) Z. B. Cancellaria Arnesti, ed. Tadra, Archiv f. österr. Gesch. VI, 269, 
Simonsfeld, Ein Freisinger Formular (Archivalische Zeitschrift N. F. lII, 105 ff.), 
ferner Cod. lat. 1726 und 14313 aus Salzburg der Münchener Hof- und Staatsbibl., 
Cod. gıı der Fürstl. Bibl. zu Donaueschingen aus Regensburg, Cod. lat. 21 der Kaiserl. 
Eremitage in Petersburg und Cod. 685 der Großherzogl. Bibl, Karlsruhe, beide aus Kon- 
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Von ganz besonderer Wichtigkeit sind nun aber solche Formel- 
bücher, die aus Klöstern stammen, und gerade diese sind bisher 
wenig berücksichtigt worden. Ein großer Teil von ihnen enthält ledig- 
lich Formulare für die geschäftlichen Angelegenheiten. Sie werden 
sich gewöhnlich nicht als auf bestimmte Originale zurückgehend er- 
weisen lassen, wohl aber geben sie ein anschauliches Bild der inneren 
Verwaltungstätigkeit und der Klosterordnung. Dabei müssen nun 
wieder die aus ein und demselben Orden stammenden Formulare 
genau miteinander verglichen werden, da sie große Verwandtschaft, 
zum Teil Übereinstimmung miteinander aufweisen, die vielleicht an 
ein vom Mutterkloster verbreitetes Formelbuch denken lassen, das 
dann nur den örtlichen Verhältnissen angepaßt wurde und auch son- 
stige sich aus der Praxis ergebende Zusätze erhielt 1). Andere wieder 
erweitern unsere Kenntnis von dem ganzen Leben und Treiben 
in einem Kloster, von dem Fühlen und Denken seiner Insassen, so 
daß sie kulturgeschichtlich höchst bedeutsam sind ?); gerade hier er- 
öffnet sich der Landesgeschichte ein weites Feld, denn die Zahl der 
auf uns gekommenen Klosterformelbücher ist sehr bedeutend 3). 

Ebenso wichtig sind nun aber auch die Formulare, die sich auf 
die Rechts- und Disziplinarverhältnisse einer Diözese oder eines Klosters 
beziehen, gewöhnlich zum Gebrauch des O ffizials 4). 


stanz u. v. a Ein einzelnes bischöfliches Briefformular findet sich Cod. fol. 246 der 
Kgl. Bibliothek zu Stuttgart. Ein sehr umfangreiches Mainzer Formelbuch, das nähere 
Untersuchung verdiente, enthält der Cod. 501 der Gießener Universitätsbibl. 

1) Besonders auffällig ist die Verwandtschaft des Cod. Jat. fol. 196 der Kgl. Bibl. 
Berlin (Rose, Lat. Handschriften, n. 769) aus dem KI. Himmerode ord. Cist. mit 
dem im Cod. VI. 16 der Kgl. Bibl. zu Bamberg enthaltenen des Kl. Heilsbronn ord. 
Cist. Ein Formelbuch für Prozeß- und Verwaltungssachen des Leipziger Thomaskl. Cod. 
1670 der Universitätsbibl. Leipzig. 

2) So z. B. Finke, Ungedruckte Dominikanerbriefe des XIII. Jahrhunderts 
(Paderborn 1891) aus dem Berliner cod. theol. oct. 109, leider ist dort nur ein kleiner 
Teil dieser außerordentlich schlecht geschriebenen Handschrift veröffentlicht. Ein anderes 
Dominikanerformelbuch enthält der Cod. Q V ı2 der Bamberger Kgl. Bibl. 

3) Aus der großen Zahl der Klosterformelbücher seien hier nur erwähnt eins des 
Kl. Petershausen der Universitätsbibl. Heidelberg, der cod. Karth. 39 der Stadtbibl. zu 
Mainz aus dem dortigen Karthäuserkloster, ein Formelbuch des Kl, U. L. Frauen zu 
Magdeburg, hrsg. von Winter in Forschungen z. Dtsch. Gesch. X, 642ff., zahlreiche 
cod. der Münchener Hof- und Staatsbibl., ein Niederaltaichisches Formelbuch hrsg. von 
Hertzberg -Fränkel MIÖG XXX, 377 ff., ein Formelbuch der Minoriten von Schaffhausen 
ist im Besitz des Minoritenklosters zu Würzburg (vgl. Eubel, Gesch. der oberdeutschen 
Minoritenprov. S. 223 n. 142) und viele andere. 

4) Eine größere Zahl von solchen besitzt die Leipziger Universitätsbibliothek. Ein 
Fragment im Cod. Jurid. gog der Göttinger Universitätsbibliothek. 
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Groß ist natürlich auch die Zahl der von Geistlichen für ihre 
Privatzwecke angelegten Formelbücher, die nebef Privatbriefen auch 
solche offiziellen Charakters enthalten, zumal wenn der betreffende 
Sammler irgendein bedeutenderes Amt bekleidete t). Meistenteils 
sammelte der Verfasser nur ihn irgendwie persönlich interessierende 
Stücke, wobei entweder der Inhalt oder der Stil maßgebend war. 
Bisweilen wird man daraus seine ganze Persönlichkeit näher kennen 
lernen. Vielfach enthalten diese Sammlungen neben den Briefformeln 
auch noch allerlei andere Notizen, die nicht ohne Wert sind, in 
solchen Fällen dürfte man vielleicht die Bezeichnung Notizbuch 
einführen; oft sind sie zur Studienzeit des Betreffenden auf irgendeiner 
Universität angelegt, oder auch, wenn er sich in einer offiziellen Stel- 
lung befand, wo er sie zu bestimmten Zwecken zu verwerten gedachte, 
später hat er sie dann aus Liebhaberei fortgesetzt ?). 

Wie die Kanzleien geistlicher, so legten sich auch die welt- 
licher Fürsten Formelbücher an. Besonders wertvoll sind ısie natür- 
lich, wenn sie aus der Reichskanzlei stammen. Über sie hat Breßlau 
a. a O. S. 640 ausführlicher gehandelt. Ihnen hat sich selbstver- 
ständlich das Interesse der Historiker besonders zugewendet, erschöpft 
sind sie aber noch keineswegs, wie das Beispiel des Petrus de Vinea 
beweist, besonders zahlreich werden sie im XIV. Jahrhundert, wo die 
bedeutenden Sammlungen des Johann von Gelnhausen 3) und des Johann 
von Neumarkt t) erscheinen, die neben zahlreichen Urkunden auch 


1) Vgl. z. B. Das Formelbuch des Domherrn Arnold von Protzan, ed. Watten- 
bach im Cod. dipl. Silesiae V; Schillmann, Das Notizbuch eines Tiroler Notars 
in MIÖG XXI 392 ff., wieweit letzteres für die schlesische Geschichte wichtig ist, bat 
dann Wutke in Zeitschr. d. Vereins f. Gesch. Schlesiens XLV S. 27ı ff. dargelegt. Was 
man aus solchen Sammlungen für die Landesgeschichte gewinnen kann, hat Wattenbach 
für die Mark Brandenburg gezeigt in Sitzungsber. der Berliner Akademie 1882 S. 558 ff., 
1889, S. 433 ff., wo er die Cod. lat. fol. 169, 170, 174 der Kgl. Bibl. Berlin verwertet 
hat; in anderer Weise H. Krabbo, Die habsburgischen und premyslidischen For- 
mularbücher ... als Quelle für die Geschichte der märkischen Askanier in For- 
schungen z. Brand. u. Preuß. Geschichte XVIII, 123 ft. 

2) Ich erwähne hier noch im Cod. I rora der Kgl. Bibl. zu Hannover Formeln 
von Briefen eines Plebans an seine Vorgesetzten; eine Formelsammlung des Priesters 
Johann Richardi aus Meschede saec. XV im Staatsarchiv Münster. Zu Studienzwecken 
oder aus Liebhaberei wurden dann auch größere weit verbreitete Formelsammlungen ab- 
geschrieben, wie z. B. in dem Cod. Domstift Havelberg Mskr. ı des Geh. Staatsarchivs 
zu Berlin, das u. a. die Sammlungen des Johannes de Bononia und des Dominicus Do- 
minici de Visentina enthält. 

3) Hrsg. von H. Kaiser (Innsbr. 1900). 

4) ed. Tadra, Cancellaria (Wien 1886) u. Summa Cancellariae (Prag 1895). 
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Privatbriefe enthalten. Andere verdienen noch eine nähere Unter- 
suchung !). Ob eir noch nicht näher bekanntes Formelbuch aus der 
Zeit Wenzels, (Msc. II der Gymnasialbibliothek zu Schneeberg), mit 
der Reichskanzlei zusammenhängt oder eine Privatsammlung ist, muß 
erst noch festgestellt werden 2). 

Auch die Kanzleien sonstiger weltlicher Fürsten haben solche 
Formelbücher benutzt, wenn ihre Zahl auch nicht allzu groß ist. 
Ganz besonders zeichnet sich hier Böhmen aus; andere, wie etwa die 
brandenburgischen und pommerschen Fürsten, scheinen keine gebraucht 
zu haben, wenigstens ist uns nichts davon erhalten. 

Öfter finden wir dagegen Städte im Besitz von Formelbüchern, 
in denen die wichtigsten Rechtsgeschäfte und Urkunden eingetragen 
sind, doch sind sie, wie ja das ganze städtische Kanzleiwesen, noch 
wenig untersucht. In der Regel werden sie von den Stadtschreibern 
aus den Kopialbüchern zusammengestellt sein 3). 

Eine wichtige Gruppe bilden nun noch die Formelbücher, die 
öffentliche Notare für ihren Privatgebrauch angelegt haben. Ihre 
Bedeutung liegt ja hauptsächlich auf der rechtsgeschichtlichen Seite. 
Bei ihnen wird man vielfach kaum zwischen einem Konzept- und 
Formelbuch unterscheiden können. Auch sie gewähren zum großen 
Teil der Landesgeschichte eine reiche Ausbeute. Ihre Zahl ist sehr 
groß. Eine genaue Erforschung dieser notariellen Formelbücher würde 
die Zusammenhänge zwischen dem italienischen und dem. deutschen 
Notariat jedenfalls weit klarer legen, als es augenblicklich der Fall 
ist. Da viele von diesen Notaren an italienischen Universitäten studiert 
und dort ihre Formelbücher angelegt haben, so läßt sich hier auch 
für den Studiengang dieser Leute manches gewinnen 4). 


I) So vor allem das Formelbuch aus der Zeit Karls IV. und Wenzels im Staats- 
archiv zu Koblenz, über das wir wohl durch Burdachs Arbeiten demnächst nähere Aus- 
kunft erhalten werden; auch der cod. N I 15 der Bamberger Bibl, muß noch untersucht 
werden. 

2) Wahrscheinlich ist es eine Privatsammlung, die in Sachsen entstanden ist, denn 
die darin enthaltenen Urkunden beziehen sich hauptsächlich auf Zittau, Bautzen, Kottbus 
und andere sächsische Städte. Sie enthält, soweit sich bei flüchtiger Durchsicht fest- 
stellen ließ, eine ganze Reihe für die Geschichte jener Städte wichtiger und unbekannter 
Urkunden. 

3) Solche finden sich z. B. in den Cod. lat. 4355, 4356 der Münchener Hof- und 
Staatsbibl. aus Augsburg und dem Cod. Jurid. 94 der Göttinger Universitätsbibl. aus 
Nürnberg saec. 15 in deutscher Sprache. 

4) Ich beschränke mich hier auf eine kleine Anzahl: Cod. theol. qu. 27 der Kgl 
Bibl. Berlin Formelbuch des Andreas Bodeker (Rose nr. 830); die Münchener Hand 
schriften größtenteils bei Rockinger, Würzburg Kreisarchiv Standbuch 170 Formelb. d. 
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Was nun die Edition der Formelbücher betrifft, so ist das Ideal 
natürlich ein möglichst vollständiger Abdruck. Das wird sich aber 
nicht immer verwirklichen lassen, einmal weil sie häufig ziemlich um- 
fangreich sind, dann aber auch, weil sie vielfach Stücke enthalten, 
die verhältnismäßig geringe Bedeutung haben, oder die sich nicht 
näher bestimmen lassen. Das Wichtigste wird immer sein, eine ge- 
naue Beschreibung der Handschrift und wenigstens eine Verzeichnung 
ihres Inhaltes in Regestenform zu geben). Dadurch erst werden 
wir dazu kommen, allmählich die Abhängigkeiten und Zusammen- 
hänge zwischen den einzelnen Formelbüchern festzustellen ?), die für 
die Geschichte des Kanzleiwesens von besonderem Wert sein werden. 
Tiefer in die Kenntnis des Kanzleiwesens einzudringen, ist aber nicht 
nur eine Aufgabe des Diplomatikers, sondern jedes Historikers, der 
Urkunden benutzen will, überhaupt. Denn erst, wenn wir näher mit 
dem Kanzleiwesen vertraut sind, werden wir auch den Schlüssel für 
die Erzeugnisse, die aus einer Kanzlei hervorgegangen sind, ge- 
winnen. Und gerade gründliche Untersuchungen über die in einer 
bestimmten Kanzlei benutzten Formulare werden gewiß manche Rätsel 
lösen, die bei einer Beschränkung auf die ausgegangenen Urkunden 
und die geführten Register bestehen bleiben 9). Darum dürfen 
aber auch nicht einzelne Briefe aus einer Sammlung herausgerissen 
werden, sondern sie ist immer als ein ganzes zu betrachten ^). 

Das Interesse des Historikers wird sich natürlich in erster Linie 
den in diesen Sammlungen enthaltenen Urkunden und Briefen zu- 
wenden, daneben müssen aber auch die zahlreichen theoretischen 
Abhandlungen, die Artes dictandi, Summae dictaminis oder wie sie 
sonst genannt werden, berücksichtigt werden. Ihre Bedeutung für die 
Diplomatik ist nicht zu unterschätzen ; von besonderer Wichtigkeit ist 
es, wenn sie etwas über den Kursus in. den Urkunden enthalten. 


Ulrich Mast v. Halle, Wolfenbüttel M. 63 Formelbuch des Ulrich Klenegther, Nürnberg 
German. Museum Hs. 165 Eormelb. f. Notare und viele andere. 

ı) Erhält doch wenigstens dadurch der Herausgeber von Urkundensammlungen 
die Möglichkeit, die reiche Fundgrube der Formelbücher auszubeuten! 

2) So nimmt Stehle a. a. O. an, „daß zu Ende des XII. Jahrhunderts in oder 
um Hildesheim eine französische Stillehre und Mustersammlung, die damals noch ganz 
jungen Datums war, um neue und natürlich aus Deutschland genommene Beispiele ver- 
mehrt wurde“. Vgl. dazu auch Cartellieri, Donaueschinger Briefsteller, Einleitung. 

3) Vgl. Lippert, Die Deutschen Lehmbücher (Leipzig 1903), S. ıfl. Eine 
zunächst noch rein hypothetische Vermutung von mir ist, daß womöglich das ganze 
Registerwesen auf das Formelbuchwesen zurückgeht. 

4) Vgl. Cartellieri a. a O. S. XXII. 


Tr 
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Für dielandesgeschichtliche Forschung, insbesondere für die 
Herausgabe von Urkundenbüchern für Landschaften und Städte, 
sind die Formelbücher bisher so gut wie gar nicht ausgebeutet worden. 
Die Herausgeber der Urkundenbücher haben sie nur in den seltensten 
Fällen berücksichtigt !), zumal sich wichtige Urkunden in Formel- 
büchern finden, die sonst mit der betreffenden Landschaft gar nichts 
zu tun haben ?). Da man natürlich von dem Bearbeiter eines lokal 
beschränkten Urkundenbuchs nicht verlangen kann, daß er nun auch 
nur einen Teil des umfangreichen handschriftlichen Formelbuchmaterials 
durchsieht, um vielleicht nach monatelanger Arbeit zwei oder drei 
Stücke für seinen Zweck zu finden, so ist gerade die zusammen- 
hängende Bearbeitung eines einzelnen Formelbuches wenigstens in 
Regestenform notwendig, die vielleicht Material für eine größere Zahl 
örtlicher Urkundenpublikationen bietet. Allerdings müßten dann auch 
die landesgeschichtlichen Zeitschriften davon Notiz nehmen und in 
jedem Falle wenigstens berichten, wenn eine neu erschienene Ar- 
beit etwas enthält, was für ihren Landesteil von Interesse ist. Denn 
es ist eine merkwürdige Beobachtung, daß die in den Formelbüchern 
enthaltenen Stücke sich nur selten im Original wiederfinden 3). 

Ist so, wie ich wohl annehmen darf, die Bedeutung der Formel- 
bücher aller Arten für die Landesgeschichte in Kürze dargelegt, so 


1) So macht mich Herr Dr. Tille gütigst auf die Urkunde nr. 128 des Cod. dipl. 
Saxoniae Regiae, II. Hauptteil XV S. 380 aufmerksam. Es handelt sich dort um einen 
-Geleitsbrief, der zwischen 1265 und 1285 vom Markgrafen Dietrich von Landsberg für 
-die Besucher des Marktes zu Grimma a. d. Mulde ausgestellt wurde, der zugleich den Weg 
‚erkennen läßt, den die von Süden kommenden Kaufleute in der Regel wählten. Diese für 
‚die Geschichte des Landes höchst bedeutsame und einzig dastehende Urkunde ist nur in einer 
in der Wiener Hofbibliothek erhaltenen Formelsammlung, die Winter in den Geschichts- 
‚blättern für Stadt und Land Magdeburg XII, ı ff. beschrieben hat, überliefert; sie ist nach 
ihm unter Benutzung italienischen Stoffes in der Magdeburger Kirchenprovinz entstanden. 

2) So veröffentlicht z. B. Hampe in der Zeitschr. f. Gesch. des Oberrheins XX, 
8 ff. aus einer süditalienischen Formelsammlung ein äußerst wichtiges Schreiben Inno- 
cenz’ IIL., aus dem hervorgeht, daß die Marbacher Chorherren im Jahre 1213 oder 1214 
ihren Propst ermordet haben, worauf neue Chorherrn in das Stift eingeführt wurden. 
Besonders reich sind natürlich hier wieder die päpstlichen Formelbücher, namentlich der 
Marinus de Ebulo enthält ein ungeheures Material. Sie werden künftig genau so wie 
‚die Register berücksichtigt werden müssen. Hier sei noch auf den Cod. 689 der Stifts- 
bibliothek von St. Gallen hingewiesen, der zahlreiche Urkunden des XV. Jahrhunderts 
für Braunschweig, Verden, Lüneburg, Bremen, Lübeck, Hamburg usw. enthält. 

3) Um eine Übersicht zu gewinnen, gebe ich im Anhang eine Zusammenstellung 
‚der bereits veröffentlichten Formelbücher des späteren Mittelalters, soweit sie für die 
-Geschichte von deutschen und österreichischen Landschaften in Betracht kommen, eine 
‚solche über noch nicht bearbeitete soll später folgen. 


r 
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fragt es sich noch, worin kann die Landesgeschichte die Formelbuch- 
forschung unterstützen. Da die wichtigste Feststellung für diese die 
der Namen ist, so sind vor allen Dingen möglichst genaue Namen- 
verzeichnisse in den Urkundenbüchern erforderlich !), daneben 
aber Namenlisten überhaupt, besonders von Geistlichen der einzelnen 
Diözesen, soweit sie sich feststellen lassen, die ja auch für andere Fragen 
von großer Bedeutung sind; in erster Linie also brauchen wir Ver- 
zeichnisse der Domkapitulare, der Äbte und der wichtigsten Beamten. 
Besitzen wir diese, dann wird sich auch jede wichtigere Urkunde aus 
den Formelbüchern einreihen lassen. 


Bearbeitete Formelbücher des XIII. bis XV. Jahrhunderts ?) 


Admont: J. v. Zahn, Über ein Admonter Formelb. d. XV. Jahrhunderts 
(Beiträge z. Kunde steiermärk. Geschichtsquellen XVII, S. 33 ff.) aus 
der Chiemseer Kanzlei. — J. Wichner, Aus einem Admonter Formelb. 
(Stud. u. Mitt. aus d. Benediktiner-Orden II, H. 3, S. 140 fi). 

Albrecht I.: Das (sogenannte) Formelbuch König Albrechts I. ed. Chmel 
(Arch. f. österr. Gesch. II; S. zırff.); dazu P. Schweitzer in MIÖG 
U, S. 223 ft. 

Arnest v. Pardubic: Cancelleria Arnesti, ed. Tadra (Archiv f. österr. 
Gesch. LXI, S. 267 ft.). 

Baumgartenberg: Das Baumgartenberger Formelbuch ed. H. Baerwald 
(Fontes rer. Austriacar. 2. Abt. XXV, Wien 1866). 

Böhmen: Wattenbach, Fragmente eines böhm. Formelb. aus d. XIII. Jahr- 
hundert (Forsch. z. deutschen Geschichte XV, S. 213 ff.); ein an- 
deres Fragment besprochen von Simonsfeld in SB. der Münchener Aka- 
demie 1892) °). 

Breslau: Das Formelbuch d. Domherrn Arnold v. Protzan ed. Wattenbach 
(Cod. dipl. Silesiae V). 

Heinrich Bucglant: Das Formelbuch des Heinrich Bucglant, ed. J. 
Schwalm (Hamburg 1910). 

Dominikaner: Heinrich Finke, Ungedruckte Dominikanerbriefe des XIII. 
Jahrhunderts (Paderborn 1891). 


1) So ist z. B. die sonst so inhaltreiche Publikation der Acta capitulorum ... 
von Ulanowski (Monumenta Poloniae medii aevii historica) durch das Fehlen jeg- 
lichen Registers so gut wie unbenutzbar. 


2) Berücksichtigt sind nur solche, die für die deutsche und österreichische Landes- 
geschichte von Bedeutung sind, im einzelnen sind nicht mit aufgezählt die von Rockinger 
in Quellen u. Erörterungen zur bayer. u. deutschen Geschichte Bd. 9 (1863) und von 
Palacky, Über Formelbücher (Prag 1843, 1848) veröffentlichten. Das Verzeichnis be- 
rücksichtigt nur solche Publikationen, aus denen der Gesamtinhalt hervorgeht, es sind also 
bloße Notizen sowie Abdrucke einzelner Briefe oder Urkunden aus den Sammlungen nicht 
erwähnt. Wo mehrere Arbeiten über die gleiche Sammlung vorliegen, wird nur die 
jüngste angeführt, da in ihr gewöhnlich die älteren verzeichnet sind. Jedenfalls sei noch 
einmal betont, daß von wirklichem Wert nur vollständige Bearbeitungen sind. 

3) H. Simonsfeld, Fragmente von Formelb. auf der Münchener Hof- u. Staatsbibl. 
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Donaueschingen: Alexander Cartellieri, Ein Donaueschinger Briefsteller 
(Innsbruck 1895); wahrscheinlich aus der Salzburger Kanzlei. 

Freising: H. Simonsfeld, Ein Freisinger Formular (Archivalische Zeitschr. 
N. F. II, S. 105 ff.; derselbe, SB. d. Münchener Akademie 1892). 

Gars: Codex epistolaris Garsensis (Monumenta Boica I, S. 73 ff.). 

Gerhard: Summa Gerhardi. Ein Formelbuch aus d. Zeit König Johanns 
von Böhmen; ed. Tadra (Archiv. f. österr. Gesch. LXIII, S. 305 ff.). 

Glogau: Ermisch, Ein Glogauer Formelbuch (Zeitschr. d. Vereins f. Gesch. 
Schlesiens XII, S. 487 ff.). — Unterlauff, Ein schlesisches Formelbuch 
d. XIV. Jahrhunders (ebendort XXVII, S. 310 ff.). 

Graz: J. Loserth, Formularbücher der Grazer Universitätsbibliothek (Neues. 
Archiv XXI, S. 307 ff.; XXII, S. 299 ff.); verschiedentlichster Provenienz. 

Heinrichau: R. Peiper, Ein Formelbuch aus Heinrichau aus dem XIV. Jahr- 
hundert (Zeitschr. d. Ver. f. Gesch. Schlesiens XI, S. 466 ff). 

Henricus de Isernia: Karl Hampe, Beiträge zur Gesch. der letztem 
Staufer (Leipzig 1910); vgl. dort die weitere Literatur. 

Henricus Italicus: Das urkundl. Formelbuch d. königl. Notars Heinrich 
Italicus ....., ed. J. Voigt (Archiv f. österr. Gesch. XXIX, S. ı ff) 

Hildesheim: Wattenbach, Eine Hildesheimer Briefsammlung (Neues Archiv VI, 
S. 169 fl.). 

Innichen: F. Schillmann, Das Notizbuch eines Tiroler Notars (MIÖG XXI, 
S. 392 ff.). 

Johann v. Böhmen: Codex epistolaris Johannis regis Bohemie, ed. Th. 
Jacobi (Berlin 1841). 

Johann v. Gelnhausen: Johannis de GeyInhausen, Collectarius perpetua- 
rum formarum, ed. H. Kaiser (Innsbr. 1900). 

Johann Genzinger: Das Formularbuch des Joh. Genzinger in Ingolstadt, 
ed. Rockinger (Archivalische Zeitschr. N. F. V, S. 198 ff.). 

Johann v. Jenzenstein: Codex epistolaris des Erzb. v. Prag Johann 
v. Jenzenstein, ed. J. Loserth (Archiv f. österr. Gesch. LV, S. 265 ff.). 

Johann v. Neumarkt: Cancellaria Johannis Noviforensis, ed. F. Tadra 
(Wien 1886). — Summa Cancellariae, ed. Tadra (Prag 1895). 

Lilienfeld: P. Valentin Schmidt, Ein Lilienfelder Formelbuch (Stud. 
aus d. Benediktiner- u. Cistercienser-Orden XXVIII, S. 392 ff.). 

Magdeburg: Fr. Winter, Ein Formelbuch des 13. Jahrhunderts aus der 
Magdeburger Kirchenprovinz (Geschichtsbl. f Stadt u. Land, Magde- 
burg XII, S. ıff.). 

Marinus de Ebulo: Karl Hampe (Neues Archiv XXIII, S. 618 ff.), bei 
weitem nicht erschöpfend. 

Mitteldeutschland: Perlbach, Fragment eines mitteldeutschen Formel- 
buches aus dem Ende des XIII. Jahrhunderts (Forschungen z. Deutschen 
Gesch. XIV, S. 569 ff.). 

Neresheim: J. Schleche, Formularbuch des Kl. Neresheim (Sammelbl. d. 
histor. Vereins Eichstätt XIII, S. ror ff.). 

Niederaltaich: Ein Niederaltaichisches Formelbuch, ed. Hergberg- Fränkel 
(MIÖG XXX, S. 337). 

Nürnberg: Levison, Formelbuch d. XIV. Jahrhunderts aus Nürnberg (Neues 
Archiv XXXII, S. 424 ff.). 
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Oberrhein: O. Redlich, Ein oberrheinisches Formelbuch aus der Zeit d. 
ersten Habsburger (Ztschr. f. Gesch. des Oberrheins N. F. XI, S. ı ff, 
dazu XIII, S. 689 ff.). 

Päpstliche Formelbücher: J. P. Kirsch, Ein Formelbuch der päpstlichen 
Kanzlei (Histor. Jahrbuch XIV, S. 814 fl.) — Meinardus, Formel- 
sammlungen ..... der päpstlichen Verwaltung d. XV. Jahrhunderts in 
Hannover (Neues Archiv X, S. 35 ff.) — F. Schillmann, Ein päpstliches 
Formelbuch d. XIV. Jahrhunderts (Zeitschr. f. Kirchengesch. XXXI, 
S. 283 ff). 

Passau: V. Schmidt, Formularbuch aus d. Kanzlei d. Bischofs Leonhard 
v. Passau (Verhandlungen d. histor. Vereins f. Niederbayern. XXXIII, 


S. 247 f). 
St. Paul: Das St. Pauler Formular, ed. J. Loserth (Prag 1896). 
Petrus de Hallis: Summa de literis missilibus ...., ed. Fr. Firnhaber 


(Fontes rer. Austriacar. 2. Abt. VI, Wien 1853). 

Petrus de Vinea: Epistolarum libri VI, ed. J. C. Iselius (Basil. 1740); 
ganz ungenügend. 

Richard v. Pofi: E. Batzer, Zur Kenntnis der Formularsammlung des 
Richard v. Pofi (Heidelb. 1910). 

Polen: Liber Cancellariae Stanislai Ciołek ed. Caro (Archiv f. österr. 
Gesch. XLV, S. 319 ff.; LII, S. 1 ff.). 

Prag: Ein Prager Altstädter Formular ed. Teige (Prag 1906) — siehe auch 
Armest, Johann v. Jenzenstein u. Tobias v. Bechin. 

Rudolf 1: J. Kreteschmar, Die Formularbücher aus d. Kanzlei Rudolfs v. Habs- 
burg (Innsbr. 1889).: — H. Otto, Zu den Formelbüchern aus d. Kanzlei 
Rudolfs v. Habsburg (Neues Archiv XXVI, S. 216 ff.). — J. Schwalm, 
Formulare aus Rudolfs v. Habsburg Kanzlei (ebend. XXVIII, S. 287 ff.). — 
F. Kaltenbrunner, Ein Fragment eines Formelbuches König Rudolfs I. 
(Archiv für österr. Gesch. LV, S, 247 ff... — Summa curiae regis. Ein 
Formelbuch aus d. Zeit König Rudolfs I. u. Albrechts I., ed. Stobbe 
(ebend. XIV, S. 305 ff.). 

Saaz: W. Katserowsky, Ein Saazer Formularbuch d. XIV. Jahrhunderts 
(Mitt. d. Vereins f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen XXIX, S. 1 ff.). 

Salzburg: Formelb. aus der Zeit Erzbischofs Friedrich III. von Salzburg, 
ed. F. M. Mayer (Archiv f. österr. Gesch. LXII, S. 147 ff.); Fragment 
eines Salzburger Formulars (vgl. Simonsfeld, SB. d. Münchener Akademie 
1892). 

ER, a A. Schulte, Formelbuch d. Minoriten v. Schaffhausen 
(Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrheins N. F. I, S. 200 ff.). 

Straßburg: Formularbuch d. Bischofs Johann v. Straßburg ed. Herzberg- 

 Fränkel (MIÖG XVI, S. 476 f.) — H. Kaiser, Briefsammlung d. 
bischöfl. Offizials Nikolaus Lindenstumpf aus Straßburg (Zeitschr. f. 
Gesch. d. Oberrheins N. F. XVII, S. 17 ff.). 

Thomas v. Capua: S. F. Hahn, Collectio monumentorum veterum et re- 
centium ineditorum I, S. 278 ff. (Brunsw. 1724); unvollständig und un- 
genügend. 

Thymo von Erfurt: Peter Wolff, Briefsteller des Thymo von Erfurt 
(Bonn 1911). 
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Tobias von Bechin: Formelsammlung d. Prager Bischöfs Tobias von 
Bechin, ed. J. F. Novák (Prag 1903), dazu Fragment desselben im 
Histor. Archiv d. Kaiser-Franz-Joseph-Akademie in Prag XXVI. 

Wenzel II.: J. Loserth, Fragmente eines Formelbuches Wenzels II. v. Böhmen 
(Archiv f. österr. Gesch. LVII, S. 463 ff.). 

Wien: O. Redlich, Eine Wiener Briefsammlung zur Gesch. d. Deutschen 
Reiches .... in der zweiten Hälfte d. XIII. Jahrhunderts (Mitteilungen 
aus d. Vatikan. Archiv II, Wien 1894). 

Wilhering: Grillnberger, Das Wilheringer Formelbuch De kartis visi- 
tacionum (Stud. aus d. Bened.- u. Cisterc.-Orden XIX, XX). 

Würzburg: Die Ebracher Handschrift des Michael de Leone, ed. A. Ruland 
(Archiv d. histor. Vereins f. Unterfranken XIII, S. ıı1fl.). 


Mitteilungen 

Archive. — Ein bedeutsames Hilfsmittel für die mittelalterliche Ge- 
schichtsforschung stellt das 16. Heft der Mitteilungen der K. Preußischen 
Archivverwaltung (Leipzig, S. Hirzel, ıgıo. 187 S. 8°. æ 6.00) dar, 
und es ist um so notwendiger, darauf hinzuweisen, weil der Foıscher kaum 
an dieser Stelle eine derartige Veröffentlichung sucht. Die Königs- und 
Kaiserurkunden der Königlich Preußischen Staatsarchive und des König- 
lichen Hausarckivs bis 1439, Chronologisches Gesamtverzeichnis der Original- 
Ausfertigungen lautet der Titel, und Reinhard Lüdicke hat sich der 
mühevollen Arbeit unterzogen, die 5253 Urkunden aus der Zeit von 706 
bis 1439 nach einem bestimmten Schema je in sechs Reihen zu verzeichnen. 
Für jede Urkunde ist mit einem Blick zu erkennen das Datum, der Aus- 
steller, die Nummer in dem der Zeit entsprechenden Regestenwerke und der 
Abdruck innerhalb der Monumenta Germaniae historica oder bei den späteren, 
soweit Regestenwerke noch nicht existieren, an einer anderen Stelle oder 
schließlich bei unveröffentlichten Stücken: der Empfänger. Zu diesen vier 
Reihen, die zur Identifizierung jeder Urkunde genügen, gesellt sich eine fort- 
laufende Nummer und die Benennung des gegenwärtigen Aufbewahrungsorts. 
Letztere Angabe ist deshalb wichtig, weil nunmehr die vom Provenienzprinzip 
geforderte Aufbewahrung jeder Urkunde in dem Archive, aus dessen Sprengel 
sie stammt, durchgeführt ist. Infolge der Übertragung vieler früher im Ge- 
heimen Staatsarchiv in Berlin ruhender Urkunden in die zuständigen Staats- 
archive in den Provinzen sind die bei älteren Drucken angegebenen archiva- 
lischen Fundstellen unrichtig geworden, und deshalb war es geboten, eine 
Übersicht über den ganzen Bestand nach der jetzigen Verteilung zu geben. 

Nach der von Steinacker angestellten Umfrage bei den Archiven gibt 
es im Deutschen Reiche, in Österreich und der Schweiz bis zum Jahre 1200 
überhaupt nur etwa 5000 Originalurkunden 1), und so ist es nicht wunderbar, 
wenn im Besitz des Preußischen Staates bis 1200 nur 720 Stück Königs- 


1) Vgl. diese Zeitschrift 9. Bd. (1908), S. 54. 
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und Kaiserurkunden gezählt werden; auf die Jahre 1201— 1300 fallen 474 
Stück, auf die Jahre 1301—1439 dagen 2059 Stück. In ihrem Verhältnis 
entsprechen diese Zahlen ungefähr denjenigen, die Steinacker für den ge- 
samten Urkundenvorrat annimmt; denn naturgemäß wird der Anteil der Königs- 
und Kaiserurkunden an der Gesamtheit der Urkunden mit der Zeit relativ 
immer kleiner. Auch abgesehen von der durch diese Veröffentlichung erzielten 
Übersichtlichkeit, bietet der Inhalt neues; denn so große Aufmerksamkeit 
auch von jeher den Königsurkunden gewidmet worden ist, sind dennoch 
nicht wenige bisher weder veröffentlicht noch im Regest bekannt. Das gilt 
für Urkunden mit Bezug auf Boppard (Nr. 1154; 1299 u.Nr. 1275; 1310), 
Prüm (Nr. 1165; 1299), Katzenelnbogen (Nr. 1217; 1303 und Nr. 1269; 
1309, sowie Nr. 1426; 1326), Brandenburg (Nr. 1234; 1307), Trier (Nr. 1250 
u. 1259; 1309), Kastellaun (Nr. 1267; 1309), Essen (Nr. 1278; 1310), 
Erzstift Köln (Nr. 1279 u. 1294; 1310), Andernach (Nr. 1280; 1310), 
Hermann zu Liesperg (Nr. 1286; 1310), Bistum Paderborn (Nr. 1311; 1314), 
Graf von Arnsberg (Nr. 1321; 1314), Kloster Altenberg (Nr. 1328; 1314), 
Marienstift Aachen (Nr. 1338; 1314), Hessen (Nr. 1402; 1323), Ichters- 
hausen (Nr. 1408 u. 1410; 1323), Böhmen (Nr. 1424; 1325), um nur 
aus einem Vierteljahrhundert die einzelnen Stücke anzuführen. Es ergibt 
sich daraus, daß die Forschung jeder einzelnen Landschaft Anlaß hat, 
dieses Register zu durchmustern und daß für viele die Aussicht besteht, den 
Kreis örtlicher Quellen durch eine Königs- oder Kaiserurkunde zu erweitern. 
Für Wenzel und Albrecht II., für deren Regierungszeit Urkundenregesten 
noch nicht bearbeitet sind, sowie für Ruprecht, für dessen Urkunden wir 
uns mit Chmels 1834 veröffentlichten Regesten begnügen müssen, wird hier 
ein wertvoller Grundstock für eine künftige Regestenbearbeitung geboten, aber 
selbst für Sigmund, dessen Regesten Altmann erst 1396—1900 veröffent- 
licht hat, ergeben sich manche Ergänzungen (Nr. 2751, 2848, 2849, 2910, 
2922—25, 2948, 2971, 2976—78, 2980—81, 299I, 3000, 3003, 3008, 
3044, 3047, 3050—51, 3078, 3084, 3097, 3104, 3107, 3116, 3162, 
3172—73, 3188—89, 3200, 3221). 

Gerade die letzte Beobachtung zeigt, wie notwendig es ist, die vor- 
handenen Regestenwerke zu vervollständigen; denn obwohl Altmann über 
12000 Urkunden Sigmunds verzeichnet, finden sich unter den 446 seiner 
Urkunden, die preußische Staatsarchive verwahren, nicht weniger als 34, die 
dem Bearbeiter entgangen sind. Wer die Schwierigkeit derartiger Sammelarbeit 
kennt, wird dem Bearbeiter daraus keinen Vorwurf machen, aber, um künftig 
etwas vollständigeres zu leisten, sollten die Verwaltungen der größeren Archive, 
mögen sie nun staatlich sein oder Gemeinden, Körperschaften und Privaten 
gehören, die bei dem gegenwärtigen Stande der Ordnungsarbeiten gar nicht 
zu schwierige Arbeit auf sich nehmen und Regesten ihrer Königs- und Kaiser- 
urkunden vor allem von 1378 bis 1439 veröffentlichen, um den Bearbeitern 
der Regesten Wenzels, Ruprechts und Albrechts II. Hilfsarbeit zu leisten. 
Daß auch die Regesten Karls IV. wie die Sigmunds noch mancher Er- 
gänzung bedürfen, beweist der Augenschein, und deswegen kann es wohl 
als eine dringende Aufgabe bezeichnet werden, dafs die genannten Archive 
prüfen, ob die bei ihnen ruhenden Urkunden tatsächlich in den Regesten- 
werken verzeichnet sind und, falls das nicht zutrifft, das Ergebnis veröffent- 
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lichen. Eine solche Tätigkeit kann auch sehr wohl ein Privatmann über- 
nehmen und dadurch sowohl der landesgeschichtlichen Arbeit dienen 
als auch die Aufgaben der allgemeinen Forschung, in deren Bereich die 
Bearbeitung von Regestenwerken der deutschen Herrscher gehört, fördern 
helfen. 

Über eine naheliegende Frage gibt die vorliegende Veröffentlichung keinen 
Aufschluß, nämlich auf die, warum mit der Regierungszeit Albrechts II. ab- 
gebrochen worden ist. Es wäre ganz zweifellos ein großer Gewinn, wenn 
das begonnene Werk bis ısıg oder womöglich bis 1806 fortgesetzt würde. 
Da seit der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts die Zahl der Urkunden 
stark abnimmt, so würde die zu bewältigende Arbeitsleistung für die letzten 
zweiundeinhalb Jahrhunderte nicht allzu groß sein, während Zahl und Art 
der nach altem Brauch ausgefertigten Urkunden vermutlich eine ganz eigen- 
artige Charakteristik des Reichs im Zeitalter seiner Auflösung geben würden. 


Das 19. Heft der nämlichen Veröffentlichung führt den Titel: Der Adel 
und der adlige Grundbesite in Polnisch-Preußen zur Zeit der preußischen 
Besitzergreifung (Leipzig, S. Hirzel 1911. 274 S. 8°. Ææ 9.00) und hat 
Max Bär zum Herausgeber. Als Preußen in den Besitz des vormals polni- 
schen Gebietes gelangt war, das heute die Hauptmasse der Provinz West- 
preußen bildet, da wurden alsbald (seit 1774) „Vasallenlisten‘ angelegt, 
in denen man alle Besitzer adliger Güter und später auch diejenigen adligen 
Untertanen, die ohne Güterbesitz waren, verzeichnete. „Die Listen geben 
Auskunft über die Namen und das Alter der Vasallen, über die Namen ihrer 
in Westpreußen belegenen adlıgen Güter und über deren Wert, über die 
Namen und den Wert ihrer adlıgen Güter außerhalb des Landes, tiber die 
Frage, ob und wie lange sie in fremden Diensten gewesen, über Namen und 
Alter ihrer Söhne und über deren Stellung und Aufenthalt und über die 
Namen der unverheirateten und unangesessenen Brüder und deren Wohnort.“ 
Diese Listen stellten die Landräte auf, aber eine Prüfung des Inhalts fand 
erst statt, als seit 1776 Grund- und Hypothekenbücher für die 
adlıgen Güter eingerichtet wurden. In der Spalte, die von dem Namen des 
Besitzers und dessen Titulo possessionis handelt, sind nicht nur die Besitzer 
aus der Zeit der Einrichtung der Bücher angegeben, sondern auf Grund der 
Ermittelungen in den polnischen Gerichtsbüchern oder auf Grund der bei- 
gebrachten Besitztitel auch die Vorbesitzer. Die Eintragungen reichen oft 
bis 1720 und in einigen Fällen bis ins XVII. Jahrhundert zurück. Bei Er- 
örterung der Besitztitel und der hypothekarischen Belastungen werden die 
Frauen, Kinder und Geschwister der Besitzer genannt, da die gesamten 
Schuldforderungen sowie die Erbschaftsanteile und die Rechte und Ansprüche 
vor erfolgten Auseinandersetzungen vermerkt werden. 

Es ist ohne weiteres klar, daß diese beiden Arten Register eine Fund- 
grube für die Erkenntnis der Familienverhältnisse des einheimischen Adels 
darstellen, und da der adlige Grundbesitz gerade in Westpreußen von her- 
vorragender Bedeutung für die Kultur und Verwaltung des Landes war, 
bilden sie eine überaus wichtige Quelle der Landesgeschichte. Diesen 
gewaltigen Stoff wollte der Herausgeber nutzbar machen und dadurch zugleich 
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den Weg zur Ausbeutung der „Beilageakten“, in denen die urkundlichen 
Unterlagen zu den Grundbucheinträgen enthalten sind, ebnen, und so ent- 
schloß er sich, beide Arten von Listen aus den Kreisen Marienburg, Star- 
gard, Konitz, Dirschau, Kulm und Michelau in abgekürzter Form zu ver- 
öffentlichen. Er bietet „eine Übersicht über einen wichtigen Archivbestand ‘“, 
oder besser „ein Register zu einer in sich geschlossenen Aktengruppe‘“. 

Die Vasallenlisten umfassen 1061 verschiedene Nummern, d. h. min- 
destens ebensoviele Familiennamen, auf 41 Seiten und nennen für jeden ein- 
zelnen Adligen seinen Beruf, sein Gut, seinen Wohnsitz sowie unter Um- 
ständen die Namen der Söhne und Brüder. Die Auszüge aus den Grund- 
und Hypothekenbüchern sind innerhalb der Kreise alphabetisch nach 
den Ortsnamen angeordnet, wobei die Gleichsetzung mit den modernen Namen 
erhebliche Schwierigkeiten bereitete, und bei jedem Gute folgen die einzelnen 
Besitzer und Hypothekengläubiger, soweit sie zu den Familien gehören. Nicht 
weniger als 670 verschiedene Güter werden so auf 182 Druckseiten ab- 
gehandelt. Das alphabetische Verzeichnis der Ortsnamen füllt 25 zweispaltig 
gedruckte Seiten, das der Familiennamen ebenfalls 25 Seiten. Kommen viele 
Familiennamen nur einmal vor, so ist doch ım Verhältnis die Zahl derer 
auch recht beträchtlich, die an ıo bis 30 verschiedenen Stellen erwähnt 
werden. Sehr häufig ergänzen sich natürlich die Angaben der Vasallenlisten 
und der Grundbücher. 

Die Bedeutung dieser Veröffentlichung geht wesentlich über den Zweck, 
der als der nächstliegende erscheint, Pflege der adligen Familiengeschichte, 
hinaus. Für das behandelte Gebiet — nicht die ganze jetzige Provinz West- 
preußen, sondern nur die vormaligen drei preußischen Woiwodschaften Marien- 
burg, Pomerellen und Kulm — wird hier der Weg zu einer erfolgreichen 
Beschäftigung mit der Ortsgeschichte gewiesen, die praktisch von der 
Geschichte des adligen Gutsbesitzers nicht zu trennen ist, da die Hauptmasse 
archivalischen Stoffs über jeden Ort in den Akten des daselbst begüterten 
Adels gesucht werden muß. Die Geschichte der einzelnen Adelsfamilien selbst 
besitzt überdies im ehemaligen Polen noch eine wesentlich höhere Wichtig- 
keit für das Land und seine Verwaltung als anderwärts. Abgesehen von 
ihrem praktischen Werte als Hilfsmittel der Landesgeschichtsforschung bildet 
Bärs Veröffentlichung ein nachahmenswertes Beispiel dafür, wie sich um- 
fangreiche Aktenbestände durch Bearbeitung des darin enthaltenen 
Stoffs nach äußeren Gesichtspunkten — hier Orts- und Personennamen — 
der Benutzung zu wissenschaftlichen und praktischen Zwecken 
zugänglich machen lassen. 


Zu den Landschaften, in denen der Inventarisation der 
kleineren Archive Aufmerksamkeit geschenkt wird, zählt seit ıgıo0 
auch die Provinz Pommern. Eine in der Vorbereitung begriffene Histo- 
rische Kommission für diese Provinz hat die Anregung dazu gegeben; 
Archivar Grotefend (Stettin) hat zunächst im Mai bis Juli ıgıo den 
Kreis Greifswald bereist und die Frucht seiner Tätigkeit als Ergebnisse einer 
Archivreise im Kreise Greifswald (Pommersche Jahrbücher, Bd. ıı) der 
Öffentlichkeit übergeben. 


- 
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In der äußeren Anordnung schließt sich Grotefend den bewährten 
Mustern an: die Orte des Kreises, soweit sie Archivalien aufweisen, werden 
in alphabetischer Reihe aneinander gefügt, und innerhalb jedes Ortes wird 
zuerst das Archiv der Kirche und dann die etwaigen anderen Archive be- 
handelt; im wesentlichen kommen die Rittergutsarchive in Betracht. Da- 
gegen scheint der Bearbeiter die Landgemeinden grundsätzlich nicht berück- 
sichtigt zu haben, wenn er sich auch über diesen Punkt und die Gründe 
nicht näher ausspricht. Obwohl man im allgemeinen kaum auf eine be- 
sonders große Ausbeute wird rechnen können, so ist doch nach Analogie 
anderer Landschaften anzunehmen, daß in einigen Fällen recht beacht- 
liche Stücke, wie etwa ältere Schöffenprotokolle, Dorfordnungen oder Flur- 
karten, in der bescheidenen Registratur eines Gemeindevorstehers Unterschlupf 
gefunden haben. Die Stadtarchive dagegen sind berücksichtigt, und zwar 
kommen die zu Greifswald, Gützkow, Lassan und Wolgast in Frage. Während 
bei der Beschreibung dieser Stadtarchive wiederholt auf die von Prümers 
in den Baltischen Studien, Jahrg. 32 (1882), S. 73—99, veröffentlichten 
Mitteilungen über die Archive der pommerschen Städte links der Oder hin- 
gewiesen wird, ist merkwürdigerweise die Arbeit von Winter: Aus pommer- 
schen Stadtarchiven (Deutsche Geschichtsblätter, 3. Bd. [1902], S. 249— 261 
u. 295— 306) gar nicht herangezogen, obwohl bei Lassan und namentlich bei 
Wolgast der Ort dafür gewesen wäre. Nach Winters Angabe hat die Stadt Wol- 
gast nur ihr Aktenarchiv im Staatsarchiv zu Stettin hinterlegt, aber 20 Perga- 
menturkunden behalten !), deren Regesten man nunmehr bei Grotefend sucht. 
Sind sie etwa inzwischen auch nach Stettin überführt worden, dann mußte 
das unter Hinweis auf die Mitteilung Winters angegeben werden. Entsprechend 
ist G. bei Greifswald verfahren: die Beschreibung des dortigen Stadtarchivs, 
S. 31—40, gibt unter Hinweis auf die Arbeiten von Gesterding (1827) und 
Prümers (1882) und unter Richtigstellung von Einzelheiten ein ganz vorzügliches 
Bild von den reichen Beständen. Auch das Universitätsarchiv und das Archiv 
des Universitätskuratoriums ist einbezogen worden. 

In den Kirchenarchiven bilden die Tauf-, Trau- und Sterberegister die 
wichtigsten Bestandteile, und obwohl ein Verzeichnis derselben nach Mit- 
teilungen der Pfarrer schon von Wehrmann in den Baltischen Studien, 
Jahrg. 42 (1892), veröffentlicht ist, hat sich die Nachprüfung durch den 
Sachverständigen als sehr notwendig erwiesen — genau so wie in anderen 
Landschaften; denn nur in den wenigsten Fällen waren die älteren Angaben 
wirklich genau zutreffend. So sollten die Tauf-, Trau- und Sterberegister 
in Neuenkirchen mit 1736 beginnen, aber tatsächlich liegen sie seit 1597 vor! 
Gerade der Fall, daß die Register wesentlich älter sind als vor 20 Jahren 
angegeben wurde, ist ziemlich häufig. 

Die Erschließung neuen urkundlichen Stoffes für die heimische For- 


1) A. a. O. S. 303. — Aus praktischen Gründen seien hier die Städte genannt, 
über deren Archive Winter gehandelt hat; es sind folgende 39: Stralsund, Stettin, Kol- 
berg, Kamin, Wollin, Treptow a. der Rega, Köslin, Cörlin, Zanow, Schlawe, Rügenwalde, 
Stolp, Gartz, Greifenhagen, Fiddichow, Altdamm, Gollnow, Belgard, Greifenberg, Freien- 
walde, Wangerin, Rummelsburg, Bärwalde, Pollnow, Schivelbein, Nörenberg, Massow, Leba, 
Lassan, Callies, Lauenburg, Dramburg, Stargard, Demmin, Loitz, Nauwarp, Usedam, Trep- 
tow a. der Tollense, Wolgast. 
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schung ist ganz erheblich, so daß mit Befriedigung der Aufwand an Mühe 
und Kosten als lohnend bezeichnet werden muß. Es sei hier deshalb auf 
einige interessante Einzelheiten aufmerksam gemacht. In Bandelin finden sich 
mehrere Untertanenverzeichnisse XVIII. Jahrhunderts (S. 12—13, Nr. 56, 37), 
ein Haupthaushaltungsbuch 1726 ff. (Nr. 86—87), Descriptionen mehrerer 
Güter nach der 1694 durchgeführten schwedischen Vermessung (Nr. 161) 
und gleichzeitige Gutskarten (S. 14); die wiederholte Erwähnung dieser all- 
gemeinen Landesvermessung an den verschiedenen Orten läßt erkennen, um 
welch bedeutenden Vorgang es sich dabei handelte. König August von | 
Polen, Kurfürst von Sachsen, verlieh als Reichsvikar 1745 einem Herrn 
von Bohlen einen Grafenbrief (S. rọ Nr. 22). Die Rechnungen der Jakobi- 
kirche in Greifswald liegen seit 1487 in vollständiger Reihe vor (S. 24, 
Nr. II), die der Marienkirche seit 1522 (S. 25, Nr. I), die der Nikolai- 
kirche seit 1568 (S. 28, Nr. II); bei letzterer sind seit 1598 auch Grab- 
läuteregister vorhanden. Das Glaubensbekenntnis Ihro Churfürstl. Durch- 
laucht zu Brandenburg Friderici III. (S. 31, Nr. 18). Das Greifswalder 
Memorabilienbuch Nr. 28 enthält die Bürgeraufnahmematrikel 1531—1711, 
das Memorabilienbuch !) 58 ein nach Straßen geordnetes Steuerregister 1544 
bis 1549, dagegen liegen von den Stadtrechnungen 1529—1597 nur Bruch- 
stücke vor (S. 37, M.B. 64 und 65). Register des zur See verfrachteten 
Korns gibt es seit 1560 (M. B. 70), ein Waffenmusterungsregister der Bürger 
von 1586 M. B. 72) und ein Greifswalder Seelenregister von 1717 (M. B. 
83). Unter schilwart ist 1459 (S. 44, Nr. 50) Schillingwert zu verstehen. 
Ein Exemplar der gedruckten plattdeutschen Pommerschen Kirchenordnung 
von 1563 findet sich in Lassan (S. 66, Nr. V), eins der von 1591 in 
Groß-Kiesow (S. 57, Nr. V). Eine bemerkenswerte gefälschte Urkunde, an- 
geblich von 1352, besitzt das Stadtarchiv Gützkow (S. 59, Nr. ı). Eine 
Wolgaster Urkunde von 1606 enthält vier Hausmarken (S. 80, Nr. 7). Die 
meisten Kirchenarchive enthalten ‚„‚Matrikeln‘“, deren älteste dem Ende des 
XVI. Jahrhunderts angehören; der Ausdruck, der im Lande vermutlich ganz 
geläufig ist, hätte für den Fernerstehenden einer Erklärung bedurft: es scheint 
sich um Aufzeichnungen des Kirchenvermögens und der daraus fließen- 
den Einkünfte zu handeln. Zahlreich liegen auch „Memorabilienbücher‘ 
der Pfarrer vor; da ein recht großer Teil 1822 beginnt, so ist anzunehmen, 
daß damals eine allgemeine Verfügung ergangen ist, die den Pfarrern ihre 
Führung zur Pflicht machte 2). Andrerseits war an manchen Orten damals 
die Führung eines solchen Buches bereits bekannt: das zu Levenhagen be- 
ginnt 1745, das zu Hanshagen 1744. Sollte vielleicht auch diese zeit- 
liche Übereinstimmung die Folge einer obrigkeitlichen Anordnung sein? 
Familienbriefe XVIII. Jahrhunderts werden S. 19, Nr. II, 5 und S. 76 Nr. 4 
erwähnt; als Beispiel ist ein solcher Brief von 1682 (S. 69 oben) angeführt. 

Das ist eine kleine Auswahl von Dingen, die vielleicht auch außerhalb 
der Provinz Interesse erregen. Aber die Hauptmasse der summarisch ver- 


1) Die jüngeren Memorabilienbücher sind die Nachfolger der älteren Stadtbücher, 
die in dieser Zeitschrift 11. Bd. (1910), S. 160—161 aufgeführt sind. 
2) Vgl. über diesen Gegenstand diese Zeitschrift, 9. Bd. (1908), S. 210 Anm. 
und To. Bd. (1909), S. 255—256. 
15 * 
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zeichneten Akten ist naturgemäß bestimmt und geeignet, die heimische For- 
schung, auch die ortsgeschichtliche, zu befruchten. Mögen die jetzt auch 
weiteren Kreisen bekannt gemachten Akten lebhaft benutzt und die begonnenen 
Inventarisierungsarbeiten recht bald erfolgreich fortgesetzt werden! 


Kommissionen. — Seitdem zuletzt von der Tätigkeit der Gesell- 
schaft für fränkische Geschichte die Rede war !), sind die Berichte 
über die Jahre 1908, 1909 und 1910 erschienen. Stifter zählt die Gesell- 
` schaft 19, Patrone 104; die tatsächlichen jährlichen Einnahmen belaufen 
sich auf etwa 16000 A, die Ausgaben betrugen 1908: 13500 AM, 1909: 
17650 M, 1910: 14559 æ. Das Vermögen beziffert sich auf 50266 Æ. 
Die Mitgliederversammlungen finden jährlich abwechselnd in einer anderen 
Stadt im Arbeitsbereiche der Gesellschaft statt, und zwar wurde 1908 Bayreuth, 
1909 Eichstätt, 1910 Aschaffenburg gewählt. Die Ordnung für die Bear- 
beitung der wissenschaftlichen Aufgaben der Gesellschaft vom 27. April 
1906 (abgedruckt im Jahresbericht über 1908, S. 41—47) wurde 1910 
durch eine neue ersetzt, aber ihre Veröffentlichung ist unterblieben. 

Die Arbeiten an den Quellenausgaben und größeren Darstellungen 
mußten naturgemäß erst einige Zeit im Gange sein, ehe fertige Werke vor- 
gelegt werden konnten. Deshalb mußten sich die Mitglieder anfangs mit 
kleineren Darstellungen in Gestalt der Newjahrsblätter begnügen. Als solche 
erschienen für 1909, ıg9ıo und ıgıı Helmes: Aus der Geschichte der 
Würzburger Truppen 1628—1802 (109 S.), Schottenloher: Die Ent- 
wicklung der Buchdruckerkunst in Franken bis 1530 (97 S., 5 Tafeln und 
ı2 Textabbildungen) und Knapp: Wanderungen durch die Werkstätten 
fränkischer Bildhauer (98 S., 24 Tafeln). Die Quellenveröffentlichungen 
werden in verschiedene Reihen gegliedert. Die 1. Reihe: Fränkische 
Chroniken weist bisher zwei Bände auf, die beide Chroniken der Stadt 
Bamberg enthalten; der erste bietet die Chronik des Bamberger Immuni- 
tätenstreites von 1430 bis 1455 mit einem Urkunden- Anhang, nach einem 
Manuskript von Theod. Knochenhauer neu bearbeitet und herausgegeben 
von Anton Chroust (Leipzig 1907, LXXII und 368 S.), der zweite 
Chroniken aus der Zeit des Bauernkrieges und der Markgrafen-Fehde im 
Stifte Bamberg, herausgegeben von Anton Chroust (Leipzig ıgıo, XLII 
und 717 S.). Von der II. Reihe: Geschichte des Fränkischen Kreises liegt 
nur ein Band vor: Die Geschichte des Fränkischen Kreises 1521—1559, 
bearbeitet von Fritz Hartung (Leipzig 1910, XXXVIII und 462 S.). — 
An einer Bibliographie der fränkischen Geschichte arbeitet August Zell- 
felder, die Geschichte des fränkischen Kreises setzt nach Hartungs Aus- 
scheiden Reichsarchivpraktikant Max Kaufmann fort. — Die Matrikel der 
Akademie und späteren Universität Altdorf, herausgegeben von Prof. von 
Steinmeyer, befindet sich im Druck. Auch die Matrikeln der ältesten 
fränkischen Gymnasien (Hof, Wunsiedel, Kulmbach, Schweinfurt, Weißenburg) 
sollen bearbeitet werden, und für die Matrikel des Gymnasiums Hof 
1576—1810 ist bereits. in Prof. Weißmann (Hof) ein Herausgeber ge- 


ı) Vgl. 9. Bd. (1909), S. 317—318. 
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funden. Zu der längst, aber in nicht genügender Form gedruckten Erlanger 
Matrikel 1743—1843 wird noch ein Personen- und Ortsregister bearbeitet. 
Der Herausgabe der Matrikel der Universität Würzburg widmet 
sich Prof. Sebastian Merkle. — Nach mannigfachen Fährlichkeiten ist vom 
Urkundenbuche des Benediktinerklosters St. Stephan in Würzburg der erste 
bis 1342 reichende Band fertiggestellt und der Druck begonnen worden. — 
Die Repertorisierung der evangelischen Pfarrarchive durch Pfarrer 
Schornbaum in Alfeld bei Hersbruck war 1909 für 33 Archive erledigt; 
ı91o wurde das Kapitel Windsheim, in dem sich reiche Ausbeute fand, in 
Angriff genommen, aber noch nicht erledigt. Die Repertorisierung der 
katholischen Pfarrarchive leitet im Bistum Würzburg Dechantpfarrer 
Amrhein in Eßfeld, und zwar waren Ende ı9ı0 bereits ıg Dekanate mit 
226 Pfarrarchiven aufgenommen, so daß nur noch 16 Dekanate ausstanden. 
In der Diözese Eichstätt sind unter Leitung des Pfarrers Buchner in Sulz- 
burg 68 Archive repertorisiert, d. h. etwa ein Drittel von allen. Lediglich 
im Erzbistum Bamberg ist die Repertorisierung noch nicht in die Wege ge- 
leitet. — Unter Leitung von Prof. Hollweck in Eichstätt hat Franz Hei- 
dingsfelder die Neubearbeitung und Fortsetzung der Regesten der Bischöfe 
von Eichstätt übernommen, aber seine Tätigkeit infolge anderer Inanspruch- 
nahme unterbrechen müssen. — In Aussicht genommen ist auch die Be- 
.arbeitung von Regesten der Burggrafen von Nürnberg. — Für die Bearbeitung 
der Nürnberger Handelsgeschichte ist nunmehr ein fester Plan auf- 
gestellt worden. Durch eine Ausbeutung der Privatarchive der großen 
Handelshäuser, wie Imhof, Scheurl, Ebner, soll die Handelspraxis, durch 
gleichzeitige Sammlung der auf den Handel bezüglichen Ratsverlässe und des 
in den Briefbüchern überlieferten Briefwechsels des Rats die Handelspolitik 
-der Stadt klargelegt werden. Mit der Repertorisierung der genannten Privat- 
archive hat Kreisarchivassessor Fürst bereits begonnen. Mit der Bevölke- 
rungs- und Gewerbegeschichte Nürnbergs beschäftigt sich gleichzeitig Privat- 
dozent Paul Sander in Berlin. | 


Handbücher des Geschichtsforschers. — Wenn irgendein wissen- 
schaftlich tätiger Mann der Handbücher bei seinen Arbeiten nicht entraten 
kann, so ist es der Historiker, ganz gleich, auf welchem besonderen 
Gebiete er sich betätigt; denn der Gegenstand seiner Arbeit mag noch so 
eigentümlicher Natur sein, immer wieder wird er auf Fragen stoßen, die 
wesentlich weitergehende Kenntnisse voraussetzen, wenn sie beantwortet werden 
sollen. Da sind es die Handbücher, die rasch Auskunft erteilen und 
zugleich den Weg weisen, um tiefer in irgendwelche Gebiete einzudringen. 

Ihrer Natur nach wird man zwei Arten von Handbüchern unterscheiden 
dürfen, nämlich solche, die geschichtliche Tatsachen und Vorgänge 
übersichtlich und gedrängt darstellen, und solche, die sich mit den Hilfs- 


mitteln und der Methode des Arbeitens befassen; wie bei den’ meisten 


‚derartigen Abgrenzungen gibt es natürlich auch in diesem Falle Bücher, die 
an der Grenze stehen und mit fast gleichem Rechte zu beiden Gruppen 
gerechnet werden dürfen. Handbücher ersterer Art sind die bekannten 
größeren und kleineren Geschichtswerke, die ein relativ großes Gebiet um- 
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fassen und deren Bearbeiter bemüht sind, die von anderen geleistete Klein- 
arbeit zu verwerten!) In diese Gruppe von Büchern gehören auch alle 
diejenigen, welche eine bestimmte Seite des Lebens geschichtlich zu erfassen 
suchen, wie etwa die Deutsche Wirtschaftsgeschichte von K. Th. von Inama- 
Sternegg (Leipzig 1879, 1891, 1901; 3 Bde., bis gegen Ende des Mittelalters) 
oder das Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte von Richard Schröder 
(5. Aufl., Leipzig 1907), beides Bücher, die kein Forscher und Arbeiter auf 
dem Felde der deutschen Geschichte des Mittelalters, am wenigsten der 
Vertreter der Landschaftsgeschichte, entbehren kann. 

Von der zweiten Art von Handbüchern, deren Anzahl übrigens wesent- 
lich geringer ist, wären an erster Stelle Deutschlands Geschichtsquellen im 
Mittelalter bis zur Mitte des XIII. Jahrhunderts von Wattenbach (zuerst. 
1858 erschienen, zuletzt ı. Bd. in 7. Aufl. 1904, 2. Bd. in 6. Aufl. 1894) 
und Deutschlands Geschichtsquellen seit der Mitte des XIII. Jahrhunderts 
von O. Lorenz (zuerst 1870, 3. Aufl. 1886—87) zu nennen, ferner die 
kleine Quellenkunde der deutschen Geschichte von Karl Jacob (Sammlung 
Göschen, 279. Bändchen, 1906; ein zweiter Teil steht noch aus) und das Hand- 
buch der Quellenkunde zur deutschen Geschichte von Vildhaut (2 Bde., 
2. Aufl. Werl 1906—1909; bis zum Auftreten des Humanismus). Beschäftigen 
sich diese Werke vorwiegend mit den erzählenden Quellen und ihrer kritischen 
Verwertung, so sind Oesterley: Wegweiser durch die Literatur der 
Urkundensammlungen (Berlin 1886; bis 1500) und Potthast: Bibliotheca 
historica medii aevi, Wegweiser durch die Geschichtswerke des europäischen 
Mittelalters bis 1500 (2. Aufl. Berlin 1896, 2 Bde.) als umfassende biblio- 
graphische Hilfsmittel für die mittelalterlichen Quellen unentbehrlich. Die 
überreiche Sonderliteratur über alle Fragen der deutschen Geschichte bis zur 
Gegenwart weist die von Dahlmann und Waitz begründete und nach 
ihnen benannte Quellenkunde der deutschen Geschichte (7. Aufl., Leipzig 1906, 
besorgt von Brandenburg; eine neue Aufl. in Vorbereitung) nach, und in 
kleinerem Umfange dient demselben Zweck die Bücherkunde der deutschen 
Geschichte, Kritischer Wegweiser durch die neuere deutsche historische 
Literatur von Victor Loewe (3. Aufl. Altenburg 1910), die auch den 
Inhalt zahlreicher Bücher näher kennzeichnet und damit vor allem demjenigen 
gute Dienste leistet, der fern ab von einer größeren Bibliothek die Bücher 
selbst nicht leicht einzusehen vermag. 

Über die eben genannten zumeist nur als Nachschlage-, aber nur selten 
als Lese- und Lernbücher benutzten Werke hinausgehend hat Bernheim 
zuerst 1889 ein Lehrbuch veröffentlicht, das jetzt in vierter Ausgabe 
(= 5./6. Aufl.) unter dem Titel Lehrbuch der historischen Methode 
und der Geschichtsphilosophie (Leipzig 1908, 842 S.) vorliegt. Hier hat 
ein bewährter Fachmann und erfahrener akademischer Lehrer eine An- 
leitung zu geschichtlicher Forscherarbeit geschaffen, die jeder am Stoffe 
Interessierte mit Genuß liest und die durch reichliche Beigabe von Bei- 
- spielen anschaulich gestaltet worden ist, allerdings unter fast alleiniger Berück- 
sichtigung des Mittelalters. Der Leser kann sich hier im Vorbeigehen eine 


1) Eine Anzahl einschlägiger Werke hat Werner in dieser Zeitschrift 7. Bd. (1906), 
S. 120—135, sowie 12. Bd. (1911), S. 155—158, besprochen. 
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reiche Literaturkenntnis erwerben und erhält zumeist aucn begründete Urteile 
über den Wert der angeführten Schriften, aber im Mittelpunkte stent die 
dem Historiker unentbehrliche Erziehung zur Kritik der verschiedenartigen 
Quellen und zur richtigen Ausbeutung derselben; um letztere ins Werk 
zu setzen, bedarf es auch einer Kenntnis der geschichtsphilosophischen 
Probleme. — In mancher Hinsicht mit dem eben genannten Buche ver- 
wandt ist die Familiengeschichtliche Quellenkunde von Heydenreich 
(Leipzig 1909; neue Ausgabe in Vorbereitung), deren Titel nicht darüber 
hinwegtäuschen darf, daß erstens wesentlich mehr als ein Quellenverzeichnis, 
nämlich eine Anleitung zur kritischen Benutzung der Quellen, gegeben 
wird und daß zweitens zwar zunächst für den Genealogen ein Hilfsmittel 
geschaffen werden sollte, tatsächlich jedoch — und das ist ganz natürlich — 
ein Leitfaden zur sachgemäßen Ausbeutung vor allem örtlichen Quellenstoffs 
entstanden ist. Noch nirgends ist vorher mit annähernder Ausführlichkeit 
über die verschiedenen Arten der Archivalien und die über jede Gruppe 
existierende Literatur gehandelt worden wie in dem Abschnitte Die archiva- 
lischen Quellen des Familienforschers (S. 287—406), während das Kapitel 
Die monumentalen Quellen der Familiengeschichte (S 98—ı30) wohl über- 
haupt zum ersten Male im Zusammenhange erörtert, wie sich gewisse Gegen- 
stände als Quellen verwerten lassen und welche Bedeutung etwa den Stein- 
metzzeichen als Quelle zukommt. 

Heydenreichs Buch zeichnet sich von allen vorher genannten, wenn 
wir von den rein bibliographischen Werken (Dahlmann-Waitz und Loewe) 
absehen, dadurch aus, daß es neben den mittelalterlichen auch den neu- 
zeitlichen Quellen Aufmerksamkeit schenkt, auch für deren kritische 
Benutzung Fingerzeige gibt und zu diesem Behufe ihre Eigenart untersucht. 
Das geschieht jedoch immer nur unter dem Gesichtswinkel familiengeschicht- 
licher Forschung, und demgemäß kann die Darstellung nicht erschöpfend 
sein. Die große klaffende Lücke, die Studenten und Forscher seit lange 
schmerzlich empfanden, der Mangel eines Buches, das in ähnlicher Weise, 
wie es Bernheim für das Mittelalter geschaffen hat, der neuzeitlichen 
Geschichtsforschung dient, ist aber in jüngster Zeit auch beseitigt 
worden durch die Einführung in das Studium der neueren Geschichte von 
Gustav Wolf (Berlin ı910, 793 S.). Infolge der Massenhaftigkeit und Ver- 
schiedenartigkeit der Quellen und der im Vergleich zu älteren Zeitabschnitten 
wesentlich gesteigerten Anzahl der Forschungsprobleme war es in der Tat 
ein Wagnis, ein derärtiges Buch zu schreiben, für dessen Inhalt nirgends in 
der Literatur auch nur andeutungsweise ein Umriß gegeben war. Diese Tat- 
sache muß sich ein gerechter Beurteiler vor Augen halten, und wenn er 
dies tut, wird er dankbar anerkennen, was ihm geboten wird. Es haben 
einige Kritiker mit dem Verfasser über die Anordnung des Stoffes, über die 
Erwähnung dieses und die Weglassung jenes Buches oder Gegenstandes 
rechten wollen. Je nach den eigenen Studien und der genaueren Kenntnis 
eines bestimmten Tatsachenkreises wird jeder Benutzer schließlich hier oder 
dort etwas zu bessern oder zu ergänzen haben, aber er darf nicht vergessen, 


I) Eine Voranzeige dieses Buches ist in dieser Zeitschrift 10. Bd. (1909), S. 53—54, 
erschienen. 
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von wie viel verschiedenen Dingen (Postwesen, Buchdruck, Buchhandel, Biblio- 
thekswesen, Historiographie, Literatur- und Kulturgeschichte, Geschichte der 
Wissenschaften, biographischen und bibliographischen Hilfsmitteln, Geschichte 
der Geschichtsschreibung von der Renaissance bis zur Gegenwart, Zeitungswesen, 
Fachzeitschriften, Memoiren, Enzyklopädien, Staatsverträgen und Gesetzen, 
Parlamentsakten, diplomatischem Verkehr, Kanzlei- und Archivwesen, Akten- 
publikationen) hier in ziemlicher Ausführlichkeit die Rede ist, und noch 
dazu außer über Deutschland auch über die entsprechenden Verhältnisse ın 
anderen europäischen Staaten, namentlich Frankreich und England. Es über- 
schreitet einfach die Kraft eines Mannes, wenn er alle diese Gebiete zugleich 
so eingehend studieren wollte wie der andere, der sein ganzes Leben vielleicht 
einem einzigen dieser Gegenstände widmet. Deshalb sind die berufsmäßigen 
Historiker und die, welche es werden oder wenigstens sich ein Verständnis 
für geschichtliche Arbeit erwerben wollen, dem Verfasser zu großem Danke 
verpflichtet, nicht zuletzt deswegen, weil er den Mut gehabt hat, als einzelner 
ein so groß angelegtes Buch zu schaffen und auf die beliebte Teilung der 
Arbeit unter viele zu verzichten. 

So viel kann man unbedingt behaupten, daß jeder Benutzer gern größere 
Teile im Zusammenhange lesen, manche Anregungen zum Nachdenken er- 
werben und auch sehr viele interessante Einzelheiten und Literatur kennen 
lernen wird. Aber außer einer gut gegliederten Inhaltsübersicht erleichtert 
ein Personen- und ein Sachregister die Benutzung derartig, daß sich sofort 
bei der Arbeit in wenigen Minuten Belehrung gewinnen läßt. Unter diesem 
Gesichtspunkte gehört das Buch auf den Schreibtisch jedes forschenden 
Historikers und vor allem in den Benutzerraum der Archive sowie in den 
Lesesaal der Bibliotheken. Nach dem Wunsche des Verfassers soll es 
wohl vor allem ein Lesebuch sein, namentlich für Studierende, und diesen 
ist es besonders deswegen zu empfehlen, weil alle Einzelheiten mit einer 
bewundernswerten Nüchternheit und ohne subjektive Urteile dargestellt sind, 
soweit dies überhaupt möglich erscheint. Wichtig ist insofern die häufige 
Anführung von Bücherbesprechungen, die den verschiedensten Or- 
ganen entstammen und die immer unter dem Gesichtspunkte der bei den 
Verfassern zu vermutenden Sachkenntnis ausgewählt sind. 

Um aus dem vielseitigen Inhalte einiges wenige herauszugreifen, was für 
den Landes- und Ortsgeschichtsforscher von besonderem Werte ist, so sei 
zunächst auf die vergleichende Gegenüberstellung mittelalterlicher und neu- 
zeitlicher Quellenanalyse (S. 15—ı7) hingewiesen. Sind wir zur Aufhellung 
von Ereignissen älterer Zeiten, sagt Wolf, im allgemeinen für die Auffindung 
eines noch so unscheinbaren Denkmals dankbar, so fließen die Quellen in. 
der Neuzeit zumeist so reichlich, daß die Hauptaufgabe des Forschers darin 
besteht, auf kritischem Wege die besten Quellen zu ermitteln; er muß er- 
örtern, welche Fundgruben unter vielen möglichen für sein bestimmtes be- 
sonderes Gebiet die geeignetsten sind. Da aber zahlreiche Quellengattungen 
erst in der Neuzeit aufireten oder wenigstens gegen früher eine wachsende 
Bedeutung erhalten, so ergibt sich die Aufgabe, die Eigenart dieser Quellen- 
gattungen nach ihrem Zusammenhang mit der Ausgestaltung des 
Staats- und Kulturlebens der Völker zu bestimmen. Auf dieser 
theoretischen Erwägung beruhen nun die folgenden Erörterungen. Weil der 
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diplomatische Bericht und der Brief durch die Post befördert wird und das 
massenhafte und regelmäßige Versenden solcher Schriftstücke das Vorhanden- 
sein der Post zur Voraussetzung hat, deshalb wird das Postwesen (S 29—54) 
eingehend behandelt und die postgeschichtliche Literatur besprochen. Wenn 
hier die Arbeit von Ohmann: Dir Anfänge des Postwesens und die Taxis 
(Leipzig 1909), sowie desselben Aufsatz Postgeschichte in dieser Zeitschrift 
(10. Bd., S. 261—278) noch nicht mit erwähnt sind, so erklärt dies sich 
leicht aus der Zeit der Ausarbeitung und der Druckdauer eines so umfang- 
reichen Werkes. Ganz ähnlich steht es mit dem Buchdruck (S. 54—69) 
und dem Buchhandel (S. 69—111). Innerhalb des letztgenannten Abschnittes 
ist die Verzeichnung der bibliographischen Hilfsmittel besonders 
verdienstlich, da der verbindende Text zugleich die Anleitung zu ihrer Hand- 
habung enthält und auch die außerdeutschen Bücherlexika Berücksichtigung 
gefunden haben. Manchem wird es willkommen sein zu hören, daß die 
verschiedenen Hilfsmittel die es gibt, Schulprogramme und Universitätsschriften 
nachzuweisen, S. 90— 93 aufgezählt werden. Die Bibliographie der Geschichte 
wird besonders an anderer Stelle (S. 163—172) behandelt. 

Ein besonders lehrreicher Abschnitt ıst der über das Zeitungswesen 
(S. 243— 324), in dem die einschlägige Literatur. gedrängt besprochen und 
damit dem Zeitungshistoriker der Weg geebnet wird. Die Kenntnis der tat- 
sächlichen Entwicklung ist jedoch hier nicht Selbstzweck, sondern das Mittel, 
um die Grundlage. für eine Würdigung der Zeitung als Geschichtsquelle 
zu gewinnen; in welchem Umfange Zeitungsnachrichten den Stoff zu zeit- 
geschichtlichen Veröffentlichungen gegeben haben, wird S. 307—312 erörtert, 
und anschließend wird die Aufgabe der wissenschaftlichen Zeitungskritik ge- 
kennzeichnet. In ganz entsprechender Weise geht W. auf die Memoiren- 
literatur (S. 324—404) ein und beleuchtet ferner den Wert der Enzyklo- 
pädien, Hand- und Lehrbücher, die das Wissen einer Zeit, sei es allgemeiner, 
sei es besonderer Art, zusammenfassen und dadurch zu Quellen werden, 
insofern sig den Standpunkt der Bearbeiter und die Art ihres Urteilens er- 
kennen lassen. 
Mit dem Hauptgegenstande der modernen Forschung, den schriftlichen 
Überresten staatlicher Verwaltungstätigkeit, den Akten, beschäftigt sich 
das zweite Buch (S. 474 ff.) und liefert wohl zum ersten Male überhaupt eine 
Darstellung des Aktenwesens, eine „Aktenlehre“, als Gegenstück zu der 
längst ausgebildeten mittelalterlichen Urkundenlehre. Innerhalb der Akten- 
lehre ist auch von den modernen Urkunden die Rede, die unter völlig an- 
. deren Gesichtspunkten betrachtet werden müssen als die mittelalterlichen. Es 
werden unter den öffentlichen internationale Urkunden (Staatsverträge 
und Konkordate) und innerstaatliche Urkunden (Gesetze, Verfügungen, 
Gerichtsentscheidungen) unterschieden, und demgemäß wird auch das Gesetz 
als Geschichtsquelle (S. 550—554) gewürdigt, ja sogar der wissenschaftliche 
Kommentar dazu (S. 578). Von ganz besonderem Interesse ist die Charak- 
teristik der Akten über einmalige und fortlaufende Verhandlungen (S. 578—644); 
‚denn die Beurteilung eines beliebigen Aktenstückes hat zur Voraussetzung, daß 
der formale Geschäftsgang gekannt wird, dem es seine Entstehung verdankt; 
das ist ‘die. Vorbedingung sachgemäßer Kritik. Deshalb muß der Historiker 
ebenso Bescheid wissen über die geschäftliche Behandlung von Vorlagen in 
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Regierungskommissionen und Parlamenten zu bestimmten Zeiten wie über die 
jeweilige Gestaltung des diplomatischen Verkehrs. In diesem Zusammenhange 
ist auch von der Stenographie (S. 593—594) und der Verwendung der Ge- 
heimschrift (S. 616, 638—640) die Rede. Die spezielle Aktenlehre, das 
Gegenstück zur Lehre von der mittelalterlichen Urkunde als einzelnem Doku- 
ment, bespricht W. in dem Kapitel „Geschichte eines einzelnen Aktenstücks“ 
(S. 644—665), indem er Konzept, Original, Abschrift und Stellung eines 
Aktenstücks innerhalb der Registratur betrachtet. Die Registraturen der Be- 
hörden bilden die Bestandteile der Archive, soweit deren neuere Teile in 
Betracht kommen, und so mußte das moderne Archivwesen eingehend be- 
handelt werden (S. 665— 729); eine Nebenfrucht dieser Arbeit war der Auf- 
satz Archivliteratur, der in dieser Zeitschrift ro. Bd. (1909), S. 285—312, 
erschienen ist. Auch die Archive der wichtigsten außerdeutschen Länder 
und die Veröffentlichungen darüber werden berücksichtigt. Den Schluß des 
ganzen Werkes endlich bildet die Besprechung der Aktenpublikationen, die 
in politische und wissenschaftliche gegliedert werden. 

Eine irgendwie erschöpfende Inhaltsangabe von Wolfs Einführung in 
das Studium der neueren Geschichte läßt sich nicht geben; man wird sich 
auf Andeutungen wie die eben gemachten beschränken müssen, und zwar 
haben diese nur den Zweck, die Art der Stoffbehandlung zu kennzeichnen 
und auf einige Gegenstände besonders hinzuweisen, um weitere Kreise auf 
das wichtige Buch aufmerksam zu machen. Seiner Eigenart nach läßt es 
sich mit keinem der eingangs angeführten Handbücher vergleichen; denn es 
stellt einen ganz neuen Typus dar: die Hilfsmittel, die ein über die letzten 
drei bis vier Jahrhunderte arbeitender Geschichtsforscher benutzen muß, stehen 
im Mittelpunkte, ihre Charakteristik ist die Hauptsache, und methodisch- 
kritische Erörterungen werden mehr gelegentlich angestellt. Bei einem ersten 
Versuch ist das sehr leicht erklärlich, weil eben der ungeheure Stoff erst 
einmal gesichtet werden mußte, aber für eine neue Auflage, die wohl einer 
völligen Neugestaltung gleichkommen wird, dürfte eine bewußte- Umkehrung 
des jetzigen Verfahrens am Platze sein: die Methode der Kritik an neu- 
zeitlichen Quellen müßte den Hauptinhalt bilden und zugleich den Ein- 
teilungsgrund abgeben, und die Besprechung der literarischen Hilfsmittel 
müßte diesem höheren Zwecke untergeordnet werden, obwohl sie vermutlich 
nach wie vor den meisten Raum in Anspruch nehmen wird und den prak- 
tischen Wert des Werkes als eines Nachschlagebuches bedingt. Tille. 


Eingegangene Bücher. 


Naumann, Louis: Die Bedeutung der Frankenherrschaft für die Erschließung 
der Finne [= Thüringiseh- Sächsische Zeitschrift für Geschichte und 
Kunst Bd. ı (Halle ıgır), S. 169—186]. 

Nebelsieck, Heinrich: Geschichte des Kreises Liebenwerda [= Geschichten 
der Territorien und Kreise der Proving Sachsen, herausgegeben vom 
Thüringisch-Sächsischen Geschichtsverein, r. Band. Halle a. d. S. 
Gebauer-Schwetschke ıgı2. i75 S. 80. æ 4,00. E 

Schwemer, Richard: Geschichte der Freien Stadt Frankfurt a. M. (1814 

bis 1866). Im Auftrage der Städtischen Historischen Kommission. 
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Zweiter Band. Frankfurt a. M., Joseph Baer & Co. ıgı12. 772 S. 
8%. M 12,00. 

Vogt, Ernst: Mainz und Hessen im späteren Mittelalter [= Mitteilungen 
des Oberhessischen (Geschichtsvereins, Neue Folge, 19. Band (Gießen 
1911), S. 1—41]. 

Warschauer, Otto: Lotterie-Studien. Berlin, Karl Curtius 1912. 125 S. 
8%. M 3,50. 

Babel, E.: Die alte preußische Armee vor 1806, ihre Zusammensetzung 
und ihr Wesen. Mit einem Auszug aus der Rangliste von 1805. 

` Oldenburg i. G., Gerhard Stalling [1912]. 54 S. 8%. Æ 1,00. 

Berkholz, Leo: Der Handelsvertrag von 1615 zwischen Kurland und 
Riga [= Sitzungsberichte der Gesellschaft für Geschichte und Alter- 
tumskunde der Ostseeprovinzen Rußlands aus dem Jahre 1910 (Riga 
1911), S. 37—69]. 

Bothe, Friedrich: Aus Frankfurts Sage und Geschichte. Frankfurt a. M., 
Moritz Diesterweg ıgıı. Zwei Teile zu 2 und 3 Heften, in einen 
Band gebunden. Mæ 6,50. 

Brunner, Karl: Ferdinand von Schill und seine Getreuen, nach zeit- 
genössischen Quellen mitgeteilt. Berlin, August Scherl [1912], 235 S. 16°. 
Geb. # 0,90. 

Caro, Georg: Neue Beiträge zur deutschen Wirtschafts- und Verfassungs- 
geschichte. Gesammelte Aufsätze. Leipzig, Veit & Co. ıgxı. 156 S.8°. 
M 4,00. 

Diepgen, Paul: Traum und Traumdeutung als medizinisch - naturwissen- 
schaftliches Problem im Mittelalter. Berlin, Julius Springer 1912. 
43 S. 8%. M 1,20. 

Erdmannsdörffer, Bernhard: Kleinere historische Schriften. ı. Band: 
Der Große Kurfürst. ı52 S. 8%. 2. Band 243 S. [= Deutsche 
Bücherei Nr. 120—122 und 123—125]. AM 3,00. 

Görres’, Josef v., Ausgewählte Werke und Briefe, herausgegeben mit Ein- 
leitung und Anmerkungen versehen von Wilhelm Schellberg. Erster 
Band: Ausgewählte Werke (1797—1819). Kempten und München, 
Jos. Kösel ıgıı. 677 S. 8°. — Zweiter Band: Ausgewählte Briefe 
(1199—1845). Ebenda 842 S. 8°. Zusammen geh. æ 6,00. 

Häberle, D.: Über Königsstraßen in der Rheinpfalz [= Sonderdruck aus 
Pfäleisches Museum, Jahrg. 28 (ı911)]. 

Hansen, Reimer: Über die landesherrlichen Einkünfte im XVI. Jahrhundert 
[> Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte, 
Bd. 41 (1911), S. 214—272]. 

Harnack, Otto: Aufsätze und Vorträge. Tübingen, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck 1911). 327 S. 8°. M 7,00. 

Hellmann, Siegmund: Wie studiert man Geschichte? Leipzig, Duncker & 
Humblot ıgı1. 70 S. 8%. M 1,50. 

Heuser, Emil: Der Alchimist Stahl im Herzogtum Pfalz- Zweibrücken. 
Neustadt an der Haardt, Wilhelm Marnet ıgıı. 80 S. 8%. M 2,00. 

Hoppe, Georg Wilhelm: Eine mittelalterliche Leinewebergilde in Lucken- 
walde unter Berücksichtigung der märkischen Leinewebergilden [= For- 
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schungen zur Brandenburgischen und Preufischen Geschichte 24. Bd., 
2. Heft, S. 207—223]. 

Frieß, Edmund: Zur Geschichte der Ybbsitzer Schmiede [= Sonderabdruck 
aus dem Monatsblatt des Vereins für Landeskunde von Niederöster- 
reich, 8. Jahrg. (1909). 7 S. 8°. 

Kıwull, Ernst: Gewandreste und Bronzefunde aus einem lettischen Gräber- 
felde der jüngeren Eisenzeit bei Wenden [== Mitteilungen aus der liv- 
ländischen Geschichte, 21. Bd. (Riga r911), S. 1—29]. 

Knorr, Robert: Südgallische Terrasigillata - Gefäße von Rottweil. Mit 
30 Tafeln. Stuttgart, W. Kohlhammer 1912. 50 S. 8°. M 4,00. 

Koss, Rudolf: Kritische Bemerkungen zu Friedrichs Codex diplomaticus 
necnon epistolaris regni Bohemiae, Studien zum älteren böhmischen 
Urkundenwesen. I. Teil [= Prager Studien aus dem Gebiete der Ge- 
schichtswissenschaft, hggb. von Ad. Bachmann und E. Werunsky, 
Heft XVI]. Prag, Rohliček & Sievers ıgıı. 87 S. 8%. M 1,50. 

Kunze, Karl: Systematisches Inhaltsverzeichnis zu den Jahrgängen 1819 
bis ıgıo des Vaterländischen Archivs sowie des Archivs und der 
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Zur Gesehichte des Feuerwerks und der 
Illumination 


Von 
` Siegfried Sieber (Leipzig) 

Feuerwerke gehören mit zu dem zahlreichen Kuriositäten- 
gerümpel, das die Kulturgeschichtschreibung nirgends recht unterzu- 
bringen weiß, von dem sie aber hin und wieder ein auffälliges 
Schaustück als „bezeichnend “ für ein gewisses Zeitalter, für den 
Geschmack, den Glanz oder die Verschwendung mancher Höfe an- 
führt. Den Säften und dem Emporkeimen solcher Nebenschößlinge 
Aufmerksamkeit zu widmen, scheint keinen Gewinn zu versprechen 
und führt am Ende von wichtiger Arbeit ab zu tändelndem, ober- 
flächlichem Ergötzen. Aber wie so viele Lebensäufserungen, die im 
Einzelfall nur Kuriositätenwert besitzen, in ihrer Vielheit, in ihrer 
Entwicklung notwendig zum großen Ganzen gehören, wird vielleicht 
noch die Geschichte des Feuerwerks neben ähnlichen Zweiglein der 
Kulturgeschichte ihren Platz finden. 

Auch in der Geschichte des Feuerwerks können wir mehrere sich 
kreuzende Linien aufdecken, aus denen die Entwicklung als Resultante 
hervorstrebt, den volkstümlichen und den höfischen, den deutschen 
und fremden Grundzug. Das Fremde und Höfische tritt uns allerdings 
zumeist deutlicher entgegen, weil die Quellen Nachrichten über derlei 
Dinge kräftiger hervorsprudeln als über die gewöhnlichen, kaum be- 
achteten, oft verachteten heimischen Veranstaltungen. 

-Fremde Einflüsse dürften zunächst aus Italien gekommen sein, 
wo gegen Ende des XV. Jahrhunderts das Kunstfeuerwerk, in Florenz 
z. B. die Girandola !), bereits bei prunkvollen Festlichkeiten Verwen- 
dung finden konnte, ferner aus Spanien, mit dem ja um 1500 Deutsch- 
land (der kaiserliche Hof, die Fugger usw.) lebhafte Beziehungen 


I) J. Burkhardt, Geschichte der Renaissance, S. 400. 
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unterhielt. Burkhardt erwähnt ein großes Feuerwerk ı501 in Barce- 
lona. Dort auf der Pyrenäenhalbinsel könnte das Feuerwerk auf 
arabische Überlieferung zurückgehen; denn die alten arabischen Feuer- 
pfeile und Feuerlanzen dienten offenbar nicht zum Kampf, sondern 
zum Lustfeuerwerk!). Eine Kenntnis der bei den Chinesen angeblich 
bereits seit dem VIII. Jahrhundert bekannten Benutzung des Pulvers 
zu Feuerwerkszwecken wird für das erste Aufkommen des Feuerwerks 
in Deutschland wohl kaum in Frage kommen, doch haben vielleicht 
später die Berichte von Missionaren die weitere Ausgestaltung des 
Feuerwerks gefördert ?). 

Die deutsch volkstümliche Wurzel des Feuerwerks ist nur mit Hilfe 
zufälliger Zeugnisse und erhaltener volkstümlicher Reste bloßzulegen. 

Was Jakob Burkhardt für Florenz vermutet), daß sich eine wahr- 
scheinlich schon alte Ausübung des Feuerwerks an das Johannis- 
fest geknüpft habe, wobei bereits unter Kosimo I. die phantastischen 
Elemente durch klassische Formen verdrängt wurden, scheint auch 
für Deutschland zu gelten. Anderseits war in Florenz auch zum 
Fasching Feuerwerk, verbunden mit Fackelzug, üblich 4). Wir hätten 
damit also Analogien zu den deutschen volkstümlichen Feuern am 
Funkensonntag und Johannisabend. Und in der Tat: wie sollte man 
darauf verfallen, das Feuer in den Dienst des Festprunkes zu stellen, 
ohne die Vorbilder für Freudenfeuer, die kultischen Sonnwend- und 
Frühlingsfeuer, nachzuahmen? Wir haben also nachzuforschen, ob 
wirklich die Verwendung des Schiefspulvers und der Raketen von 
Anfang an Hauptcharakteristikum der Feuerwerke war; ob nicht der 
brennende Holzstoß, das einfache Freudenfeuer nebst Fackel- 
schwingen einstmals dasselbe ausdrücken half, wozu man später glän- 
zende artilleristische Kunststücke brauchte. 

Noch Julius Bernhard von Rohr stellt in seiner „Einleitung in die 
Zeremonialwissenschaft‘“ (2. Aufl. Berlin 1753) unter dem Artikel 
„Feuerwerk“ fest, daß es bei Feuerwerken üblich sei, die Plätze und 
Märkte mit Pechtonnen und Holzhaufen zu erleuchten, wobei vor- 
nehme Herren noch Rauchfässer aushängen und die duftenden Flammen 
viele Stunden lang unterhalten ließen. Bei den berühmten Sieben- 
planetenlustbarkeiten 5) in Dresden 1719 ward während des Venus- 


1) Guttmann, Monumenta pulveris pyrii (London 1906), Fig. 71/72. 
2) Ersch und Gruber, Enzyklopädie, S. 384. 

3) Burkhardt, Geschichte der Renaissance, S. 402. 

4) Reumont, Lorenzo de Medici, IL Bd. Leipzig 1883, S. 320. 

5) Vehse, Deutsche Höfe, S. 32, 42. 
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festes im Großen Garten am jenseitigen Elbufer ein Riesenfeuer von 
40 Klaftern Holz abgebrannt. Der brennende Holzstoß, an dessen 
Stelle auch öfters „brennende Fässer‘ treten, wie bei dem Freuden- 
feuer, das der spanische Gesandte 1637 anläßlich der Krönung der 
Königin Maria zu Regensburg veranstaltete !), ist also sogar noch im 
XVIII. Jahrhundert ein wesentlicher Bestandteil der Feuerwerke. Er 
taucht bereits im XV. Jahrhundert in den großen deutschen Handels- 
städten auf?) und erinnert hier deutlich an sein Vorbild, den Scheiter- 
haufen beim Johannisfeuer. In Nürnberg ward 1433 auf die Nachricht 
von Siegmunds Kaiserkrönung um ein Freudenfeuer auf dem Markt 
getanzt, und 1488, als die Meldung von Maximilians Befreiung aus 
seiner Brügger Gefangenschaft eintraf, ward ebenda auf der Burg und 
auf dem Markt je ein Freudenfeuer angezündet und unter Glocken- 
geläut und Musik von den Buben und einem Possenreißer umtanzt. 
Gerade die Mitwirkung eines Narren, der am Funkensonntag nicht. 
fehlen durfte und in Franken auch beim Johannisfeuer seine Rolle 
spielte 8), zeigt deutlich, wie man dem Ausdruck der Freude genau 
dieselbe Schablone zugrunde legte, die zu den volkstümlichen Festen 
diente. Nun kam es oft vor, daß Fürstlichkeiten an den Johannis- 
abenden der Städte, in denen sie gerade weilten, gern Anteil nahmen‘), 
1471 z. B. Friedrich III. in Regensburg, Kaiser Max 1489 in Frank- 
furt und 1496 in Augsburg, wo er den Holzstoß selbst mit einer 
Fackel anzündete, oder auch 1401 Herzog Stephan zu München und. 
1578 der Herzog von Liegnitz auf dem Kynast. Auch während des. 
Augsburger Reichstags von 1530 brannte man in der Stadt ein Sonn- 
wendfeuer ab, in dessen Mitte sich ein Baum mit einem Kranz befand. 
Wer den Kranz unbeschädigt durchs Feuer herunterholte, ward vom 
Kaiser belohnt 5). Ähnlich war ein Holzstoß auf dem Römerberg zu 
Frankfurt, der in Anwesenheit Maximilians 1489, aber nicht zu Jo- 
hannis, abgebrannt wurde €), mit allerlei Fahnen besteckt, worunter 
auch die des Königs sich befand. Sie verbrannten alle mit, während 
Dirnen und Gesellen lustig ringsherum tanzten. Nun ist doch wahr- 
scheinlich, daß die Fürsten oder die betreffenden Magistrate für eine 
möglichst reiche Ausgestaltung der von hohen Herrschaften beehrten 


1) Theatrum Europäum III, 746. 
2) A. Schultz, Deutsches Leben im XIV. u. XV. Jahrh. (Wien 1892), S. 288. 
3) Bavaria III, 1, 329. 
4) F. M. Böhme, Gesch. d. Tanzes I, 160. 
5) Anzeiger f. Kunde d. d. Vorzeit. N. F. 20 (1873), S. 45. 
6) A. Kirchner, Gesch. d. Stadt Frankfurt (1807 fi.), S. 383. 
16 * 
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Volksfeste Sorge trugen und allerlei Überraschungen, wie Böllerschüsse 
und Raketen, bereithielten, da sie ja sowieso schon vielfach die 
Kosten des Johannisfeuers bestritten !. Auch das Volk selbst kam 
aber darauf, Pulver und moderne Brennstoffe für seine kultischen Feuer 
zu verwerten. Hatte doch das Scheibenschlagen, Radrollen, Ver- 
brennen von Strohpuppen, Fackelschwingen und dgl. beim Funken-, 
Oster- und Johannisfeuer allmählich an Feierlichkeit verloren und 
spielerischen Charakter angenommen ?). Weitere Variationen führten 
dazu, die brennenden Holzscheiben, wie sie einst von den Hofleuten 
des Würzburger Bischofs mit Kunst und Kraft nach dem Main ge- 
schleudert worden waren ?), durch Schüsse und Raketen zu ersetzen. 
So trat im Tannheimertal beim Santehansfeuer neben das Werfen 
feuriger Holz- und Kohlestücken Schießerei $), und im Kemptischen 
wurde gar beim Feuer am Funkensonntag in der Mitte des Holzstoßes 
ein Petroleumfäßchen aufgestellt, oder zu Martinszell brachten die 
Buben neben Holzfackeln Pistolen mit und ließen Frösche los 5). 

Die Entwicklung vom Holzstoß zum Feuerwerk wird also be- 
zeichnet durch die erste Verwendung von Pulver und Raketen. Da 
. wurden denn 1506 während des Reichstags zu Konstanz zu Ehren 
Maximilians von den Bürgern drei Fässer hergestellt, worein man 
Löcher bohrte, etwa 350 halbschuhlange Büchslein hineinsteckte, den 
Zwischenraum mit Sägespähnen ausfüllte und dann das Ganze abends 
auf einem Schift im See in Brand steckte. Die Büchslein gingen nachein- 
ander los und gaben das schönste Feuerwerk €). Ähnlich hat man sich 
wohl die Freudenfeuer vorzustellen,. die 1519 in Augsburg abgebrannt 
wurden, als Karls V. Wahl vollzogen war. Während man in Regens- 
burg damals das Dankfest nur durch ein „gross feur auff unser frawen 
plaz“ verschönte 7), planten in Augsburg Jakob Fugger, Ambrosius 
Höchstetter der Ältere und Jakob Villinger, Karls Agent, Freuden- 
feuer vor ihren Häusern; aber es „was vor der gebrauch nit gewesen, 
dass purger in der statt solten frödenfeur machen, es hett die statt 
vor ein frödenfeur gehabt“. Also ließ der Rat selbst in den Vor- 


1) Z. B. 1568 in Salzburg: für das Sunnwendfeuer auf dem Protmarkte 
5 Gulden 2 Schilling 10 Pfennig. (Adrian, in den Mitt. d. Gesellsch. f. Salzb. 
Landesk. 45 II, 38.) 

2) F. Vogt, in der Zeitschrift des Vereins für Volksk. III, 350. 

3) Schultz, Deutsches Leben, S. 287. 

4) Karl Reiser, Sagen des Allgäus II, 149. 

5) Ebd, II, 94, 96. 

6) Birlinger, Aus Schwaben. Sammlung A (1861) II, 300. 

7) Städtechroniken XV, 33. 
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städten und auf dem Perlach Feuer zurichten, ‚waren vil verborgener 
bixen drin, die schüssend im feur ab“. Und zwar „sind zugericht 
worden etlich fasz auf einander hoch in zwiling genat wie ein thurm, 
darauf grosz bildnisz gemacht in pärtn und mit einer fahn in der 
hand und mit vier besondern erkern, auch fasz in zwiling genet, und 
durchaus mit geschosz zugericht, in einem feur 300—400 schusz ge- 
tan‘. Außer den vier Ratsfeuern hatten die Fugger, Höchstetter, 
Welser, Adler und Stünz noch eigene 1). 

Wir haben hier also innige Verbindung des Freudenfeuers mit 
verborgenen Schlägen. Die Motive der Fahnen und Puppen deuten 
zurück auf das Frankfurter Feuer von 1489 und noch weiter auf die 
Puppen am Funkensonntag, die neuen Elemente der Türme und Erker 
vorwärts auf die Feuerwerksschlösser, die in der Folgezeit üb- 
lich wurden. 

Damit kommen wir zu der weiteren Ausgestaltung des Feuer- 
werks zu einem Kampf mit Beschießung, Belagerung und Erstürmung. 
Dazu war allerdings nun das Schießpulver unentbehrlich. Ein Vor- 
stadium dieser Feuerwerksschlösser haben wir vielleicht schon in der 
„Hölle“ der Nürnberger Schembartläufer 2), also auch im Zusammen- 
hang mit Faschingslustbarkeiten und vielleicht als letzte Erinnerung 
an das Funkenfeuer. Trugen doch auch die Schembartläufer Quasten 
oder Eichenlaubbüsche, die voller Schwärmer waren 3). Die Hölle 
wird als Maschine mit künstlichem Feuerwerk geschildert, stellte 
u. a. dar ein Haus, einen Turm, ein Schloß, ein feuerspeiendes 
Krokodil $, und wurde am Ende des Festes vorm Rathause an- 
gezündet, manchmal auch gestürmt und verbrannt. Im Faschings- 
zuge mitgeführt wurde sie seit 1475, sie zu verbrennen wurde schon 
1496 einmal untersagt, und zum letzten Male erschien sie 1539 
beim letzten Schembartlaufen. Fürsten, die fürs Kriegshandwerk 
besonders große Vorliebe hatten, griffen mit Freuden diesen Fast- 
nachtsspaß auf; und wie man schon 1548 zur Hochzeit Herzog 
Augusts von Sachsen ein schwimmendes Türkenschloß auf der Elbe 
hatte beschießen und bestürmen lassen 5), so ward 1553 bei den 

1) Städtechroniken XXV, 109f. 

2) Fr. Panzer, Beitrag z. d. Mythologie (München 1848) II, 248. 

3) Vulpius, Curiositäten der physisch -literarisch- artistisch- historischen Vor- 
und Mitwelt: Weimar 1811—23. Bd. III, 235. 

4) Ein solches ward auch 1585 auf der Mulde bei Dessau zur Feier der Hochzeit des 
Kurfürsten August von Sachsen mit Agnes Hedwig von Anhalt abgelassen. Rohr, S. 852. 


5) Joh. Voigt, Fürstenleben und Fürstensitte im XVI. Jahrh. Hist. Taschen- 
buch 1835, S. 231. 


— 220 — 


Dresdener Fastnachtslustbarkeiten, die Moritz seinem Schwiegervater 
Philipp zu Ehren veranstaltete, auf dem Altmarkt eine Art Festung 
erbaut, die man beschoß und erstürmte !). Ein kastellartiger Aufbau 
diente auch 1558 anläßlich der Kaiserwahl Ferdinands I. in Frankfurt 
zu Feuerwerkszwecken ?2). Da mußten eines Abends zwischen 5 und 
6 Uhr die Bürger im Harnisch auf den Römer ziehen, wo das Schloß 
abgebrannt wurde. Es bestand aus „zwey stockwerck übereinander, 
oben darauf ware von holtz ein schwartzer adler mit einer fahnen, 
worauf des kaysers Caroli wappen gemahlet, neben herum stacken der 
sechs churfürsten [|wappen], musten alle mit verbrennen; als Conrad 
Gobel glockengiesser das feuerwerck anzündete, waren 48 böller in- 
wendig verborgen: alles gienge ohne schaden ab“. Vier Jahre später, 
zur Krönung Maximilians II., ließ der Frankfurter Rat das Feuerwerk 
wie jene in Konstanz und Dresden als Wasserfeuerwerk abbrennen, 
jedenfalls aus feuerpolizeilichen Gründen Mitten auf dem Main ward 
„ein lustigs hohes viereckets hauss“ aufgebaut, „ist auff steinfarb 
angestrichen gewesen, dass es einem schloss gleich gesehen mit poll- 
wercken und pasteyen “ ?). Dieses Schloß, das wiederum mit Fahnen, 
Wappen, Reichsadlern ausgeschmückt war, wurde durch zwei ‚‚renn- 
schifflein‘‘ angezündet, wobei auch im Innern etliche hundert Schüsse 
losgingen. Ferner wird 1590 ein Feuerwerksschloß in Augsburg er- 
wähnt, das bei einer Hochzeit im Hause Fugger angezündet wurde *), 
und in Leipzig brannte man 1594 auf der Pfingstwiese ein Feuerwerk 
in Gestalt eines Hauses ab 5). 

Unmittelbar an Ringelrennen angeschlossen und in seiner Art 
eine zeitgemäße Persiflage des Turniers war das Feuerwerk 1581 
zu Berlin anläßlich der Taufe des Markgrafen Christian von Baireuth ê). 
Es fand statt am Abend des Dankverteilungstages auf dem Rennplatz, 
wo gegen die Spree zu eine viereckige Schanze und ein „gar schön 
artiges wolgerichtet und abgemaltes häuslein “ 7) hergerichtet waren. 
Sie wurden von Soldaten gegen einen Angriff verteidigt, waren natür- 
lich vollgepackt mit Feuerwerk; aber auch die Angreifer trugen statt 
der Waffen Raketen und Schwärmer an ihren Spießen. Sie ritten 


1) Lindau, Geschichte der Stadt Dresden I, 518. 

2) A. A, v. Lersner, Chronica der freien Reichsstadt Frankfurt I, 165. 
3) Goldast, Reichshändel, S. 76. 

4) Jäger, Gesch. d. Stadt Augsburg. „1837. S. 164. 

5) Große, Gesch. v. Leipzig Il, 203. 

6) Schriften d. Ver. f. Gesch. Berlins. Heft VIII, S. 64 fi. 

7) Janssen, Gesch. d. d. Volkes. ı3./14. Aufl. VII, 188. 
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und liefen gegen die Befestigung an und vollführten ‚viel lustige 
Possen mit Stechen und Fechten in aller Art von Wehren, welche 
ebenfalls voller Schüsse waren‘, so daß es aussah, als wären es 
„lauter feurige Männer und Rosse‘‘ gewesen. Auch wurden Wasser- 
raketen in die Spree geschleudert, und das Feuerwerkshaus selbst 
ward durch einen Drachen angezündet, der an einer Leine „von der 
thumbkirchen herunter“ gelassen wurde. Dieselbe sonderbare Ver- 
mischung des Ritterturniers mit artilleristischen Motiven findet sich 
1585 bei der Hochzeit Johann Wilhelms von Kleve mit Jakobe von 
Baden. Man gebrauchte da zum Rennen Speere, die inwendig hohl 
und mit Feuerwerk ausgefüllt waren, das sich durch Lunten entzün- 
dete und einen Knall wie eine Muskete gab !). Ebenso wurden 1592 
in Berlin brennende Rennstangen, Säbel und Tartschen zur Kurzweil 
verwendet ?). Letzte Ausläufer dieser beliebten Späße sind vielleicht 
die berühmten Nachtschießen Augusts des Starken, die auch Friedrich 
Wilhelm I. sonderlich wohlgefielen: es waren dies Scheibenschießen, 
wobei jeder Treffer ins Zentrum eine Rakete auslöste 3). 

Verfolgen wir aber die Geschichte des Feuerwerksschlosses noch 
weiter! Ein besonders stolzer Vertreter dieser Gattung muß das Schloß 
im Main gewesen sein, für das der Frankfurter Rat anläßlich der 
Krönung des Matthias über 302 fl. aufwendete *). Mehr als 8000 Ra- 
keten, Schläge, Feuer- und Wasserkugeln, dazu noch die Böller auf 
den Wällen sollen bei der Belagerung dieses in guten Kupferstichen 
verewigten 5) fünftürmigen Kastells verpulvert worden sein. In Frank- 
furt inszenierte man noch oft Feuerwerke nach diesem Modell, z. B. 
zur Feier von Kaisersgeburtstagen und Prinzengeburten ®). Auch bei 
einem Feuerwerk, das Prinz Wilhelm von Oranien 1672 in Frankfurt 
veranstaltete, war ein Kastell das Hauptstück 7). Feuerwerke in Form 
von Seeschlachten und Belagerungen werden ferner fürs XVII. Jahr- 
hundert aus Salzburg erwähnt 8). 1678 bei den Hoffestlichkeiten des 
Kurfürsten Johann Georg II. von Sachsen, der glänzende Feuerwerke 
öfter als bis dahin üblich veranstaltet haben soll®), wurde während 


ı) Janssen VII, 186 Anm. 

2) Schriften d. Ver. f. Gesch. Berlins VIII, 78 fi. 

3) Vehse, S. 32, 27. Vgl. auch Vulpius VII, 336. 

4) Lersner II, 60 und Goldast S. 104. 

5) Städt, Hist. Museum zu Frankfurt. C 1035 und 1054. 

6) Lersner I, 238. 

7) Hiob Ludolff, Schaubühne der Welt IV, 1718, S. 1242. 

8) Hartmann und Abele, Volksschauspiele in Oberbayern und Tirol, S. 76. 
9) Vehse, S. 31, 45. | 
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einer Festtafel vom Zeugmeister ein kleines Feuerwerk in Form eines 
Kastells abgebrannt !), und noch 1719 während der Dresdener Sieben- 
planetenlustbarkeiten war der Schauplatz des Feuerwerks am Sonnen- 
oder Apollofest das Kastell des Königs von Kolchis, das mit Leucht- 
kugeln beschossen wurde. Das großartigste Feuerwerksschloß ward aber 
wohl zu Nürnberg 1650 anläßlich der Friedensfeier erbaut ?). Es war ein 
großes Kastell, das Octavio Piccolomini, kaiserlicher Generälissimus 
und Herzog von Amalfı, auf dem St. Johannisschießplatz hatte errichten 
lassen, bestehend aus einem Kuppelbau und vier Ecktürmen, die durch 
zehn Doppelhaken ein äußerst kriegerisches Ansehen erhielten. Auf 
dem Schloßtor stand eine Discordia, darunter ein Mars in vollem Lauf. 
Ringsherum liefen spanische Reiter, die ebenso wie das Schloß mit. 
Raketen und Feuerrädern gefüllt bez. behangen waren. Auch Messing- 
mörser und Kanonen waren neben dem Schloß aufgestellt, denen Ge- 
schütze vom andern Ufer her antworten sollten. Vor all diesen krie- 
gerischen Zurüstungen stand inmitten eines Flammenkreises die Bild- 
säule des Friedens, die im Gegensatz zu Discordia und Mars nicht 
mit in Feuer aufgehen sollte. Sobald nämlich durch einen an einer 
Leine entlangfliegenden Zünder in Gestalt eines Kupido das Feuer- 
werk in Gang gesetzt worden war, brannten zunächst die Bienen- 
schwärme und Raketen um den Friedensengel herum los. Und als 
vollends die ‚Sternbutzen“ in die Höhe flogen, erschienen die Ver- 
teidiger der Burg, acht schwarz-weiß gekleidete Feuerwerker, auf dem 
Plan und sprangen mit ihren Feuerschwertern umher. Das Schloß 
wurde durch eine Rakete in Brand gesetzt, worauf die spanischen 
Reiter Feuer gaben, Schwärme, Kugeln, Kegel, das große Feuerrad 
vorm Schloß abbrannten und unterm Bombardement der Mörser die 
1380 Raketen des Schlosses, die Feuerräder auf den Türmen, die 
2200 Schläge des Kuppelbaues und Tores loskrachten. Discordia 
und Mars sollten zuletzt an die Reihe kommen, wurden aber zu zeitig 
von umherfliegendem Feuer entzündet. Unaufhörlich prasselte es, 
denn auch rings um das Kastell stiegen Raketen auf und Salven von 
Musketen und Känonen platzten dazwischen. Dazu brannte das Kastell 
lichterloh und wälzte Rauch und Flammen gen Himmel. 

Zwei für die Zeit sehr charakteristische Motive treten bei diesem 
Nürnberger Feuerwerk hervor: Aktion, hier wie bei allen Feuer- 
werksschlössern militärisch als Festungsbelagerung, und Allegorie, 
vertreten durch Discordia, Mars und Pax. 

1) Zeitschr. f. d, Kulturgesch. 1858, S. 85. 

2) Theatrum Europäum VI, 1075 ff., vgl. Abbildung in Steinhausens Deut. Kult. 
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Die Anfänge der Allegorie bei Feuerwerken in der 2. Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts erinnern lebhaft an das primitive Verbrennen von 
Fahnen und Puppen beim Johannisfeuer. Da wurden z. B. 1586 in 
Küstrin bei einem Fest die Bildnisse des Papstes, des Sultans, des 
Zaren und des Tatarenkhans verbrannt !); oder beim Besuch Kaiser 
Maximilians II. in Dresden 1575 gingen zwei Herkulesgestalten und 
zwei der üblichen ‚wilden Männer“ mit Sinnsprüchen darunter ' in 
Flammen auf); auch zur Feier von Ferdinands Einzug in Prag 1558 
war im Lustgarten gar schon feurwerck mit figuren 8). Wappen, Em- 
bleme, Sinnsprüche, Jahreszahlen waren oft mit Raketen geladen und 
verbrannten mit, so z. B. der Kurhut nebst einem Adler, der das 
kaiserliche Zepter in den Krallen hielt, bei einem Feuerwerk 1592 
in Berlin, wobei auch einer Mutius-Scävola-Statue die Hand ver- 
brannt wurde $). 

Aus der Allegorie hat später die Illumination reiche Kräfte ge- 
zogen, die Aktion tritt im XVII. Jahrhundert, da Barockgeschmack 
und italienische Oper der feineren deutschen Welt die’antike My- 
thologie zum täglichen Brot machten, gern im griechisch-römischen 
Gewande auf. Christliche Elemente blieben nicht ausgeschlossen, 
wie z. B. zur Hochzeit des Winterkönigs der Kampf St. Georgs mit 
dem Drachen als Feuerwerk aufgeführt wurde 5), und in Nürnberg 1665 
die Historie vom reichen Mann und armen Lazarus nachgebildet er- 
schien °). Ähnliche Feuervergnügen werden bei Janssen 7) viel auf- 
gezählt, z. B. die Eroberung des goldenen Vlieses durch Jason oder 
die Entführung der Proserpina, das Urteil des Paris u. dgl. 1594 ließ 
Landgraf Moritz von Hessen bei einer Taufe den Helikon samt dem 
Parnaß unter Raketen und Feuersäulen verbrennen, 1585 in Düssel- 
dorf barst zuletzt die Erde auf mit Donnern und Schlägen, in Kassel 
ging 1613 ein Berg samt daraufsitzendem Gott krachend in die Luft, 


I1) Janssen VIII, 185. 

2) Dresdner Geschichtsblätter IV, 240. 

3) Anzeiger f. K. d. d. V. N. F. 19, 1872, S. 249. 

4) Schriften d. V. f. Gesch. Berl. VIII, 78. 

5) Kernhistorie aller Freien Künste und Schönen Wissenschaften (Leipzig 1748 fi.), 
S. 652. 

6) Berthold Haendke, Deut. Kulturgesch. im Zeitalter d. 30jähr. Krieges (1906), 
S. 321. 
7) VHI, 185—188. Weitere Belege bei Vulpius I, 36 und II, 543, bei Heigel 
in der Monatsschrift f. rhein.-westfäl. Geschichtsforschung u. Altertumskunde I (1895), 
S. 355 ff. und F. W. v. Winterfeld, Teutsche und Keremonial- Politica, Frankfurt 
u. Leipzig 1700, 494 fl. 
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und bei den Dresdener Hoffestlichkeiten 1678 hatte Herkules in der 
offenen Höllengruft gegen die drei höllischen Furien zu kämpfen, die 
mit feurigen Schlangen sich gegen seine feuersprühende Keule wehrten; 
auch der Felsen warf Feuer um sich und Kerberus spie Feuer aus 
seinen drei Köpfen; das Ganze ward durch Opernmaschinerie be- 
wegt !), wie ja opernmäßige Züge bei diesen Feuerwerken nir- 
gends zu verkennen sind. Noch 1719 beim Saturnusfest im Plauen- 
schen Grunde finden sich zwei feuerspeiende Berge. Selbst bei Pro- 
zessionen verschmähte man es nicht, die Schrecken der Hölle durch 
Feuerwerk drastisch vorzuführen. So trat bei der Münchner Fron- 
leichnamsprozession 1580 ein feuerspeiender Teufel auf ?). Der Unter- 
gang von Sodom und Gomorrha wurde in Grimma 1599 bei einer 
Schüleraufführung auf dem Markte gleichfalls möglichst realistisch 
dargestellt durch ein kleines Feuerwerk 8). 

Beliebt waren Feuerwerke besonders bei fürstlichen Hochzeiten 
und Taufen — selbst an kleinen und kleinsten Höfen, etwa zu 
Idstein $) —, ferner bei Besuchen fremder Fürsten oder ihrer Gesandten, 
z. B. 1617 in Dresden beim Besuch des Kaisers Matthias 5), 1676 in 
Berlin zu Ehren des dänischen Gesandten ĉ). In Dresden weihte man 
das Japanische Palais durch ein Gartenfest mit Feuerwerk ein 7), und 
in Frankfurt am Main in der langen Wahlzeit 1741/42 veranstaltete 
besonders der spanische Gesandte Graf Montijo, der Großvater der Kai- 
serin Eugenie, prunkvolle Feuerwerke, verbunden mit Volksfesten 8). Er 
ließ sich eigens Feuerwerker aus Madrid kommen, die ständig für ihn 
beschäftigt waren ?). Wie man früher Türkensiege mit Feuerwerken ge- 
feiert hatte 1°), beging er festlich Friedrichs II. Sieg bei Czaslau. Da- 
mals veranstaltete auch Thurn und Taxis vor dem kaiserlichen Quar- 
tier ein „überaus artiges von Zucker zubereitetes Feuerwerk, welches 
von einer kaiserlichen Prinzessin vermittelst einer aus Höchstdero 


1) Zeitschr. f. d. Kulturgesch. 1858, S. 87. 

2) Flögel, Gesch. des Grotesk- Komischen. Neubearb. von Ebeling. Leipzig 
1862. S. 236. 

3) Dippoldt im Reichsanzeiger 1798. I. Bd., S. 619. 

4) Zeitschr. f. d. Kulturgesch. 1872. 

5) Lindau II, 54. 

6) Schriften d. V. f. Gesch. Berl. XIV, 28. 

7) Lindau II, 201. 

8) Diarium der Wahl Karls VII., S. 209 fl. 

9) Diarium der Krönung Karls VII., S. 103. 

10) Von Stetten, Kunst-, Gewerbs- und Handwerksgesch. d. Stadt Augsburg 
(1779 fi.), I, 228. 
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Fenster heruntergelassenen Taube von Zucker selbst angezündet ward“ !). 
SeN die Taube war vermutlich „von Zucker zubereitet‘, d. h. der 
Behälter für das Zündlicht, der meist als Amor mit Fackel oder in 
sonstiger Gestalt an einer Schnur zum Feuerwerk hinlief?). Vielfach 
wurden allerdings Schauessen zu kleinen Feuerwerken ausgestaltet °). 

Die Angaben über die Zahl der Raketen und die Kosten eines 
Feuerwerks sind oft sehr hoch, gewiß vielfach übertrieben. 

Im XVIII. Jahrhundert scheint die Feuerwerkskunst sehr weit 
ausgebildet gewesen zu sein. Die Lustfeuerwerker standen in 
gewissem Ansehen. Sie galten als Künstler, gleichwertig Architekten 
und Gartenkünstlern. Eine primitive Kunstgeschichte aus der Mitte 
des XVIII. Jahrhunderts, die Kernhistorie, preist besonders die Peters- 
burger Feuerwerke und erwähnt als hervorragenden preußischen Hof- 
feuerwerker Angelo Galiari aus Bologna. Er brannte einmal ein Feuer- 
werk ab, bestehend aus fünf hölzernen Pyramiden, an denen das 
Feuerwerk hinauflief bis zu den oben angebrachten Feuerrädern !). 
Der Rokokogeschmack führte als Feuerwerksgerüste Tempel ein 5), 
leitete aber, wie es scheint, durch starke Verwertung von Namens- 
zügen, Emblemen und Transparenten zur Illumination hin, "die Aktionen 
verschmähte 6). An Stelle der Fürsten und hohen Herren, die bis- - 
lang meist dem Publikum Feuerwerke geboten hatten, trat nun das 
Bürgertum, das für seine Zwecke und zu seiner Unterhaltung Feuer- 
werke wünschte und herumziehende Lustfeuerwerker (vielfach ehemalige 
Offiziere) anwarb oder gegen Eintrittsgeld ihre Künste bestaunte. So 
bot 1764 zur Krönung Josephs lI. in Frankfurt Martin grand maitre 
d’artificier Françoise seine Dienste an 7), und bei der nächsten Kaiser- 
krönung 1790 wetteiferte Girandolini mit dem Artillerieleutnant Streller 
in der Vorführung von Feuerwerken 8). Eirsterer zeigte ‚die Belage- 
rung von Belgrad“ und „die neuen Triumphbögen“ °). Auch in 
Dresden hielt man „auf Kosels“ derartige Wasser- und Landfeuer- 
werke 1%), und besonders viel Beifall wird das Feuerwerk gefunden 


1) Krönungsdiarium S. 79. 

2) Ersch und Gruber, S. 392. 

3) Vulpius 1V, 320. 

4) Kernhistorie, S. 648. 

5) Ersch und Gruber, S. 384. 

6) Rohr, S. 851. 

7) Akten des Frankfurter Stadtarchivs. Aus Kriegks Nachlaß XI, 372. 
8) Frankfurter Wahltagsakten, S. 79. 

9) Frankfurter Oberpostamtszeitung, 8. u. 12. Okt. 1790. 

10) Klemm, Gesch. v. Dresden, S. 525. 
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haben, das Josef Mellina, k. k. privilegierter Kunst- und Laustfeuer- 
werker, den Wienern ankündigte: „Werthers Zusammenkunft mit Lott- 
chen im Elysium“ 1). ' 

Noch jetzt liegen Feuerwerksveranstaltungen wohl meist in privaten 
Händen ?). Oftmals wurde aber wohl Militär herangezogen, um für die 
Höfe Feuerwerk zu inszenieren und durch Lösen der Kanonen zu ver- 
schönern, so in Dresden 1813 die französische Artillerie bei einem 
Feuerwerk zu Ehren Napoleons 3). 

Die Illumination steht in engster Beziehung zum Feuerwerk, 
sei es, daß sie nur den Rahmen abgibt für letzteres, sei es, daß beide 
gewisse Motive gemeinsam haben (Erleuchtung von Wappen, Namens- 
züge, Allegorien), was wieder daher kommt, daß sie gleicher Ent- 
stehung sind, nämlich die Freude an kunstvoller Verwendung des 
Feuers zum Ausgangspunkt haben. 

Illuminationen mit Pechpfannen sind in der römischen Spätkultur 
bereits gar nichts Seltenes, wie ja der Gebrauch von Lichtern, Lampen 
und Fackeln als kultisch weit zurückreicht %. Aus dem späteren 
Italien, von dem derartige Einflüsse nach Deutschland geströmt sein 
dürften, werden Illuminationen z. B. erwähnt aus Udine und Padua 
anläßlich der Kaiserkrönung Karls IV.5), und Fackelzüge, die sich ja 
offenbar aus der abendlichen Prozession entwickelt haben, sind für 
Rom schon 1420 °) und 1459’) bezeugt. Für Einführung der Illu- 
mination in Deutschland war der Boden durch ähnliche volkstümliche 
Bräuche vorbereitet. Auch sie sind kultisch, hängen mit dem Seelen- 
glauben oder mit der Feier der Erneuerung des Lichtes zusammen. 
So illuminieren noch heute im sächsischen Erzgebirge die Dörfler in 
den Rauchnächten ihre Fensterstöcke, oder in Münster wurde bis ins 
XIX. Jahrhundert am Lambertstage die ganze Stadt festlich erhellt, 
lichterbesteckte Kränze schwebten über den Straßen, erleuchtete Holz- 


pyramiden wurden umhergetragen 8), und in Groningen und Friesland 


tauchten schon vor längerer Zeit anstatt der Martinsfeuer °) Papierlaternen 


ı) Ankündigung im Frankfurter Goethemuseum. 

2) Vgl. Hans Dominik, Hinter den Kulissen eines Feuerwerks. Die Woche 
1909, Heft 38. 

3) Klemm, S. 602. 

4) Friedländer, Sittengesch. Roms. 1874. II, 16. 

5) Werunsky, Gesch. Kaiser Karls IV., S. 187. 

6) F.Gregorovius, Gesch. d. Stadt Rom im Mittelalter. 2. Aufl. 1869 ff. VI, 658. 

7) Burkhardt, Kultur der Renaissance. 9. Aufl. 1904. II, 146. 

8) Zeitschr. d. Ver. f. Volkskunde V, 178. 

9) Heino Pfannenschmid, Germanische Erntefeste, S. zı1f. 
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aut, mit denen die Kinder umherzogen, während im Hannoverischen 
an deren Stelle ausgehöhlte, mit Kerzen erleuchtete Kürbisse, in 
Mecklenburg, Oldenburg und Lübeck auch Gurken und Papierlüchten 
denselben Zweck erfüllten. In Nordhausen gehörten zur Illumination 
mit Lichtern noch Freudensalven. Im Franken des XVI. Jahrhunderts 
hingen die Mädchen Rosenhäfen, d. h. dürkele Töpfe, deren Löcher 
mit Rosenblättern zugeklebt waren, zum Fenster heraus. Wenn nun 
deutsche Fürsten oder auch reiche Patrizier ihren Festen besonderen 
Glanz verleihen wollten, griffen sie wohl den Gedanken auf, auch 
ihre Paläste bez. eigens hergestellte Scheinarchitekturen festlich er- 
leuchten zu lassen. Sie verwandten dazu außer heimischen noch 
fremde Motive. Die erste Illumination wird von J. B. von Rohr für 
1509 anläßlich cines Turniers Joachims I. zu Neuruppin angesetzt. 
Seitdem verging selten ein größeres höfisches Fest, bei dem man 
nicht mit Wachsfackeln, Pechpfannen, Talglichtern und Papierlaternen 
auch in die Nacht ein Stücklein Glanz gezaubert hätte. Besonders 
geeignet waren dazu die Rokokogärten, in denen prächtige Abendfeste 
gefeiert werden konnten, schon bei den Siebenplanetenlustbarkeiten !) 
der Dresdener Große Garten oder der zum Merkuriusfeste mit über 
60000 Lampen erleuchtete Zwinger, oder Graf Brühls Garten, der 
1747 am WVermählungstage des Dauphins mit der Prinzeß Josepha 
feenhaft illuminiert ward. Auch die Ufergestade eines Stromes, die 
Lustjachten, die darauf schwammen, gaben prächtige Illuminations- 
effekte 2). Künstliche Laubengänge, Arkaden mit beweglichen Figuren 
und Transparente ®) halfen mit, die einfache Fensterillumination zu 
einem neuen architektonischen Gebilde auszugestalten. 

Die Bürgerschaft war zunächst nicht bei derartigen Erleuch- 
tungen beteiligt, ja 1747 ward es in Dresden nur Ministern und Ka- 
valieren gestattet, mit Fackeln zu illuminieren 4). Aber schon bei der 
Krönung Franz I. hören wir auch von einer Teilnahme Frankfurter 
Bürger 5), und zu Ende des XVIII. Jahrhunderts kam die Beteiligung 
weitester Kreise auf. Für Zittau z. B.®) sind seit 1721 sehr häufig 
Illuminationen erwähnt, besonders gaben Jubelfeiern der Reformation, 
der Augsburgischen Konfession oder Besuche von Fürstlichkeiten dazu 


1) Vehse, S. 32, 41. 

2) Krönungsdiarium Leopolds II., S. 340. 

3) Wahldiarium Karls VII, S. 146. 

4) Lindau II, 338. 

5) Wahldiarium Franz’ I., S. 130. 

6) Pescheck, Handbuch d. Gesch. von Zittau, II. Bd. 1837, S. 381 u. 394. 
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Anlaß. Als 1699 die Braut Josephs I. durch Tirol reiste, überboten 
die Städte an ihrem Weg einander durch Illuminationen von Fenstern, 
Fassaden und Triumphbögen !). Zur Besichtigung der Illumination. 
zog groß und klein durch die Stadt, die hohen und höchsten Herr- 
schaften, denen die Feier galt, fuhren vierspännig umher, mit Lob: 
und Tadel ward nicht gespart, und moralisierende Betrachtung der 
Devisen und Sinnsprüche würzte die Unterhaltung. 

Man legte auch der Illumination großen künstlerischen Wert. 
bei. Ihre Ausführung ward den Hofarchitekten übertragen. In Meusels. 
Museum für Künstler (1790) ?) wurde die Illumination in Frankfurt zur 
Krönung Leopolds II. ausführlich vom künstlerisch - architektonischen. 
‚Standpunkt besprochen und streng zensiert. Jedenfalls bildete Feuerwerk: 
und Illumination einen von der Stil- und Kunstgeschichte längst nicht. 
gebührend gewürdigten Bestandteil der Festkultur. 


ENINING ANENE NENE SLIL LENIA ANIA 


Mitteilungen 


Versammlungen. — Die Hauptversammlung des Gesamtvereins: 
der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine findet in diesem 
Jahre am ıo. und ıı. September (Dienstag und Mittwoch) in Würzburg 
statt, während am 12. September (Donnerstag) ein Ausflug nach Wertheim. 
am Main unternommen wird. Am g. September (Montag) wird ebenfalls in: 
Würzburg der XII. Archivtag abgehalten. Das Programm der Versamm-- 
lungen wird noch mitgeteilt. 


Archive. — Dem dritten Bande (1908) der Inventare des Groß- 
herzoglich Badischen Generallandesarchivs ist rasch ein vierter gefolgt, 
der in zwei Halbbänden ıgıo und ıgıı (Karlsruhe, C. F. Müllersche Hof- 
buchhandlung m. b. H., 499 S. 8°) erschienen ist. Wert und Bedeutung. 
dieser Inventare im allgemeinen wurde bereits bei der Anzeige der letzten 
Bände (vgl. 10 Bd., S. 259—260) eingehend erörtert. 

Den Inhalt des vorliegenden Bandes bildet die Beschreibung der Ur-: 
kundenarchive des Generallandesarchivs, soweit sie nicht schon früher ver-- 
zeichnet sind, wie die Kaiser- und Königsurkunden. Natürlich werden nicht 
etwa Regesten veröffentlicht, sondern es handelt sich um eine ganz summa-- 
rische Verzeichnung, indem hinter dem Ortsnamen die Sachbetreffe mit einem. 
Worte genannt und bei jedem die Jahreszahlen und die Anzahl der Urkunden 
vermerkt werden. Es sei, um ein Beispiel zu geben, der Eintrag für einen: 
Ort hier vollständig mitgeteilt, und zwar wählen wir den Ort Petershausen,. 


1) Winterfeld, S. 461. 
2) S. 56 ff. 
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der jetzt einen Teil von Konstanz bildet. Das Archiv des Hochstifts Kon- 
stanz, mit dem die Archive der Abtei Reichenau, der Stifter und Klöster in 
der Stadt Konstanz, des Dominikanerinnenklosters Meersburg und der öster- 
reichischen Regierung in Konstanz vereinigt sind, enthält nach S. 73 folgende 
auf Petershausen bezügliche Urkunden: 
Petershausen: Erblehen 1421—1801 (14). — Fischerei 1255 bis 
1579 (4). — Geleitserteilung ı593. — Gerichtsbarkeit 1484—1678 
(8)- — Gülten 1357—1458 (6). — Güterstand 1447—1592 (10). — 
Häuserstand 1406. — Kammergut 1561. — Kirchengut 1539— 1599 
(2). — Kirchenordnung 1431. — Landbau 1492. — Lehenherrlich- 
keit 1399—1801 (29). — Leibeigenschaft 1500. — Mühlen 1473. — 
Pfandrecht 1334. — Reichsstifter 1306—1507 (5). — Religion 1534 
bis 1549 (7). — Schulden 1460—1570 (2). — Spitalgut 1492. — 
Straßen 1521. 
Nun belehrt uns aber das eingehende und übersichtliche Register, daß sich- 
auf Petershausen bezügliche Urkunden auch noch an drei anderen Stellen 
finden, nämlich in den Gruppen, welche die Urkunden a) der Benediktiner- 
klöster Petershausen und Stein a. Rh., b) der Zisterzienserabtei Salem und 
c) der Freiherrlichen Familie von Ulm auf Langenrain enthalten. Im ganzen 
liegen 859 Urkunden für Petershausen vor, und zwar aus der Zeit von 1214 
bis 1802. Die gleiche Wissenschaft ist in wenigen Minuten für- jeden be- 
liebigen Ort zu erwerben. Die Hauptmasse der erwähnten Orte fällt natür- 
lich auf das heutige Baden, aber auch für die Nachbargebiete ist der Ge- 
winn bedeutend: Elsaß-Lothringen, Hessen, die Schweiz, Württemberg, 
Rheinbayern und preußische Gebiete kommen in Betracht. Da das Register 
85 zweispaltige Seiten umfaßt und auf der Spalte im Durchschnitt fast 40- 
verschiedene Stichworte (Orts- bzw. Familiennamen) stehen, so sind unter 
Ausscheidung der Verweisungen mindestens für 6000 Orte oder Familien 
Urkunden nachgewiesen. Im ganzen sind 113650 Urkunden gezählt worden. 
Als ein eigenartiges umfassendes Register kann man den ganzen Band 
betrachten, und dieses kommit im wesentlichen der orts- und familien- 
geschichtlichen Forschung zugute; denn hier ist in mustergültiger Weise- 
der Weg gezeigt, um zu den Beständen zu gelangen, die gerade über den 
einen bestimmten Ort, für den der Forscher Interesse hat, Material ent-- 
halten, und dieses Material wird sogar nach seinem Alter und seinem all- 
gemeinen Inhalt noch näher gekennzeichnet. Gerade der Übelstand, mit: 
dem der für einen ganz bestimmten räumlich begrenzten Bezirk arbeitende 
Forscher in jedem größeren Archive zu kämpfen hat: die Auffindung der 
Bestände, die für seinen Ort etwas enthalten -— ist für das Karlsruher Archiv 
nunmehr beseitigt! Daß früher im Generallandesarchiv gegen die Grund- 
sätze des Provenienzprinzips verstoßen worden ist und daß deswegen gegen- 
wärtig mehrfach verschiedenartige Urkundengruppen miteinander vereinigt. 
sind, ist bekannt, aber diesen Mangel hat die vorliegende Veröffentlichung‘ 
für den Benutzer völlig aus der Welt geschafft. Daß jede weitergehende- 
Kennzeichnung des Inhalts, wenn auch nur durch Nennung des Ausstellers, 
Empfängers und Betrefis, den Umfang des Bandes erheblich gesteigert hätte, 
hebt das Vorwort mit Recht .hervor. „‚Anderseits" — fährt es fort — 
„erschien es doch erwünscht und möglich, über die in den dankenswerten. 
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Übersichten der preußischen Staatsarchive dargebotenen kurzen Angaben, die 
nur Zeitgrenzen und Zahl der Urkunden vermerken, mit einigem Nutzen 
hinauszugehen. Es wurde daher im folgenden versucht, einen Mittelweg ein- 
zuschlagen und unsere Übersicht in dem Sinne zu erweitern, daß sie Aus- 
kunft gibt über den Ort, auf den sich die Urkunden in der Hauptsache 
beziehen, ihre Sachrubrik, ihre Zeitgrönzen und ihre Anzahl. Im Zusammen- 
hange damit wurde für alle, die den Band zu Rate ziehen, eine weitere Er- 
leichterung insofern geschaffen, als im Register dem Ortsnamen nicht ledig- 
lich die üblichen Verweise auf die Seitenzahlen, sondern in Klammern noch 
einige Zahlenangaben beigefügt sind, aus denen jeder, der sich mit orts- 
geschichtlichen Studien befaßt, mit einem Blick zu ersehen vermag, wieviel 
Urkunden über einen Ort in sämtlichen Abteilungen vorhanden sind und 
aus welchen Jahren.‘ Die Angabe der Sachbetreffe erleichtert nicht nur 
den örtlichen Forschern ihre Arbeit, sondern ermöglicht auch, über die ver- 
schiedensten Gegenstände leicht eine größere Anzahl von Urkunden ausfindig 
zu machen, so wie sie der Erforscher gewisser Verhältnisse gern heranzieht. 
Also etwa über Fischerei, Geleitswesen, Kirchenvisitationen, Waldwirtschaft, 
Mühlen, Akzise und beliebige andere Dinge finden sich bei der Durchsicht 
mehr oder weniger zahlreiche Nachweise mit Zeitangaben. Außerhalb Badens 
führt z. B. eine Angabe S. 88, die von 2 Urkunden aus dem Jahre 1551 
mit Bezug auf die Bergwerke zu Hall in Tirol erzählt. 

Die Urkunden sind in 43 nach Orten benannte Gruppen see 
Da sich aber in den meisten der Gruppen die Bestände aus mehreren 
ursprünglichen Depots vereinigt finden, so ist es angezeigt, hier diese ur- 
sprünglichen Archive selbst aufzuzählen. Es sind unter Weglassung der alt- 
badischen und kurpfälzischen Archive folgende: Österreichische Regierung in 
Konstanz; Hochstifter Konstanz und Straßburg; Domstifter Basel und Speier; 
Domkapitel Speier; Reichsstädte Überlingen, Pfullendorf, Gengenbach, Offen- 
burg, Zell a. H.; Stadt Radolfzell; Reichsstift Gengenbach; Ritterstift Oden- 
heim; Ritterkantone Ortenau und Kraichgau; Landgrafschaften Nellenburg, 
Lupfen-Stühlingen, Kletgau; Grafschaften Geroldseck und Eberstein; Land- 
vogtei Ortenau; Herrschaften Tengen, Linz, Radolfzell, Hanau-Lichtenberg, 
Lahr, Mahlberg, Eubigheim, Gissigheim, Gerlachsheim ; Deutschordenskommen- 
den Mainau, Beuggen, Freiburg; Johanniterniederlassungen Überlingen, Leug- 
gern, Basel, Freiburg, Rheinfelden, Villingen, Grünenwört in Straßburg, Heiters- 
heim, Kenzingen, Neuenburg; Benediktinerklöster Petershausen, Stein a. Rh., 
Reichenau, Weingarten, St. Blasien, St. Georgen, Säckingen, St. Gallen, 
Gottesaue, Schwarzach, Herrenalb, Frauenalb; Zisterzienserklöster Salem, 
Günterstal, Tennenbach, Wonnental; Dominikanerinnenkloster Meersburg; 
Franziskanerkloster Offenburg; Prämonstratenserkloster Allerheiligen ; sonstige 
Klöster St. Klara zu Freiburg, St. Märgen, St. Peter, St. Trudpert, Himmels- 
pforte, Alpirsbach, Oberried, Ettenheimmünster, St. Margareta bei Waldkirch, 
Schuttern, Lichtental; die Familien der Grafen von Sickingen und derer 
von Ulm auf Langenrain. 

Außerhalb dieser örtlich bestimmten Urkundengruppen steht das Lehns- 
und Adelsarchiv (S. 352—411), dessen Bestandteile alphabetisch nach 
Familiennamen angeordnet sind. Als Sachbetreffe erscheinen hier aber die 
Ortsnamen, für die in den ihrem Alter nach bestimmten Urkunden Stoff vor- 
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liegt. So finden sich z. B. S. 360 von dem Geschlecht der Kämmerer. von 
Worms, genannt von Dalberg 1, ıı Urkunden aus der Zeit von 1464—1778, 
die folgende ihrer gegenwärtigen politischen Zugehörigkeit nach bestimmten 
Orte betreffen: Altdorf, Kreuznach, Lahr, Landstuhl, Niederschopfheim, 
Orschweier, Waldulm, Wallhausen. 

. Diese Proben müssen genügen, um die Bedeutung dieses neuen und ganz 
gewiß nachahmenswerten Archivschlüssels zu kennzeichnen. Es ist 
darin wieder einmal ein neuer Weg gewiesen, auf dem es möglich wird, ge- 
waltige Massen von Archivalien der Benutzung zugänglich zu machen. Den 
ernsten Ortsgeschichtsforschern ist ihre Arbeit in Baden jetzt so erleichtert, 
wie wohl nirgends. Da wird es um so mehr ihre Pflicht, die Schätze des 
Generallandesarchivs nutzbar zu machen und durch sachgemäße gründliche 
Ausbeute des für einen beliebigen Ort vorliegenden Stoffes zur Aufhellung 
der Landesgeschichte beizutragen. 


Kommissionen. — Aus dem Berichte über die 38. ordentliche Ver- 
sammlung der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt, die 
am Ir. und ı2. Mai 1912 in Nordhausen stattfand, ist folgendes mitzu- 
teilen ). Als Neujahrsblatt für r912 ist Schils Zug durch Anhalt von 
Wäschke erschienen; als nächstes Neujahrsblatt wird Professor Voigt (Halle) 
eine Arbeit über die bauliche Anlage und Entwicklungsgeschichte der Burg 
Querfurt verfassen. Im Druck befinden sich die von Realschuldirektor 
Lorenz herausgegebenen Paurgedinge nebst anderen Quellen der Stadtver- 
fassung von Quedlinburg, druckfertig ist Band 5 der Kirchenvisitationen des 
Kurkreises, der die Ephorien Liebenwerda, Elsterwerda, Schlieben und Gom- 
mern umfaßt, sowie Band 5 des Urkundenbuchs der Stadt Goslar (1366 
. bis 1400). Durch Erkrankung des Oberlehrers Eitner ist eine Verzöge- 
rung in der Weiterführung des Urkundenbuchs der Stadt Erfurt eingetreten; 
als Ersatz wird Stadtarchivar Overmann die Urkunden der Stifter und 
Klöster herausgeben. An Stelle des von Zerbst verzogenen ÖOberlehrers 
Becker wird Diakonus Heine die Kirchenvisitationsprotokolle von Anhalt 
herausgeben. Die auf dem Oberbergamte zu Halle entdeckten Talamts- 
akten sollen auch veröffentlicht: werden. Von der Beschreibenden Dar- 
stellung der Bau- und Kunstdenkmäler sind die Kreise Worbis, ‚Stendal, 
Neuhaldensleben und Quedlinburg dem Abschlusse nahe. Die Leitung des 
Provinzialmuseums wird Direktoralassistent Hahne (Hannover) am ı. August 
übernehmen. Die Veröffentlichung einer Arbeit über die im Museum be- 
findlichen Altäre und kirchlichen Altertümer steht bevor. Von den Grund- 
karten gelangt das Blatt Naumburg/Jena binnen kurzem zur Ausgabe; an 
den Blättern Oschersleben/Halberstadt, Hornburg/Wernigerode und Nord- 
hausen/Worbis wird gearbeitet, und mit ihrer Vollendung wird die ganze 
Provinz erledigt sein. Die Oberaufsicht über die Meßtischblätter, Wüstungs- 
verzeichnisse und Feldwannenbücher hat Professor Schlüter übernommen. 
Die von Zahn (+) begonnene Arbeit über die Wüstungen der beiden 
"Jerichowschen Kreise wird Professor Reischel vollenden. Die Wüstungen 


ı) Vgl. über die 37. Versammlung 12. Bd, S, 281—282. 
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der Kreise Delitzsch und Bitterfeld, bearbeitet von Bode, befinden sich 
im Druck. Dem Mansfelder Geschichtsverein, der die Chronik des 
Cyriacus Spangenberg herausgibt, wurde ein ee von 
200 Mk. bewilligt. 

Die Mittel der Kommission haben dadurch eine Vermehrung erfahren, 
daß der Provinziallandtag seine Unterstützung für Herausgabe der Geschichts- 
quellen von 5000 auf 10000 Mk. und die für die übrigen Aufgaben der 
Kommission von 5500 auf 11000 Mk. erhöht hat. Der Voranschlag für 
1912, einschließlich des Provinzialmuseums, hält mit 40950 Mk. das Gleich- 
gewicht. Die nächste Versammlung wird in Bernburg stattfinden. 


Die Historische. Kommission für Niedersachsen hat sich nach 
Ausweis ihres zweiten Jahresberichts !) günstig weiterentwickelt. Das Haupt- 
gewicht wurde auf die kartographischen Arbeiten gelegt, die den 
Historischen Atlas von Niedersachsen vorbereiten. Mit der zu diesem Zwecke 
erforderlichen Aktenforschung ist Bibliotheksassistent G. Müller (Göttingen) 
beauftragt, und er erstattet über seine Arbeit im Kgl. Staatsarchiv zu Han- 
nover Bericht; unter .den Funden verdient eine ausführliche Gesamtgrenz- 
beschreibung des Göttinger Landes etwa von 1615 besondere Erwähnung. 
Die Übertragung der Karten der alten Landesvermessung des Kurfürstentums 
Hannover von 1764 — 1786 wurde bereits in die Wege geleitet. Privat- 
dozent Wolkenhauer berichtet ausführlich über die weitere Sammlung 
kartographischen Materials durch Forschung in den Archiven und Biblio- 
theken in Hannover, Braunschweig, Wolfenbüttel, Bremen, Oldenburg, Emden, 
Aurich, Münster und Osnabrück. Da seine Mitteilungen über die alte 
Kartographie Niedersachsens unmittelbar an die Ausführungen anschließen, 
die er Ostern 1911 in Braunschweig machte ?), so sollen sie unten vollständig 
zum Abdruck gelangen. Die praktisch nicht weniger lehrreichen Darlegungen 
über die kartographische Arbeit ‚selbst müssen wir. jedoch hier aus Raum- 
mangel beiseite lassen. 

Da für die praktische Arbeit am Historischen Atlas die Grundkarten 
eine wesentliche Erleichterung versprechen, wurde ihre Herstellung für Nieder- 
sachsen grundsätzlich beschlossen. Da 27 Blätter erforderlich sind und die 
kartographische Abteilung des Kgl. Preußischen Generalstabs ë) die Herstel- 
lung gegen Erstattung der Kosten übernehmen will, so werden bei einer 
Auflage von 1000 Exemplaren nur 11000 bis 12000 Mk. für das Unter- 
nehmen aufzuwenden sein. 

Die geplante Veröffentlichung über die Renaiss anceschlösser ist 
etwas eingeschränkt worden, und zwar auf die Schlösser im Stromgebiet der 
Weser; das Manuskript wird noch .in diesem Sommer abgeschlossen vor- 
liegen. Das planmäßige Suchen nach archivalischen Quellen hat leider nicht 


1) Vgl. über den ersten Jahresbericht 12. Bd., S. 311—312. 

2) Vgl. darüber diese Zeitschrift ı2. Bd., S. 281. 

3) Für ihre eigenen Zwecke besitzt die kartographische Abteilung bereits Meßtisch-' 
blätter mit deutlich ausgezogenen Gemeindegrenzen, die photographiert und auf I : 100000 
reduziert, ohne weiteres die Platte für die Gemeindegrenzen liefern. Dadurch wird die 
mühsame Auszeichnung der Gemeindegrenzen erspart. 
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den erwünschten Erfolg gehabt, zumal da einige Privatarchive unzugänglich 
blieben. Der geplante Städteatlas (vgl. 12. Bd., S. 255—256) wurde 
endgültig unter die Veröffentlichungen der Kommission aufgenommen und 
‚zur weiteren Vorbereitung ein Ausschuß, bestehend aus Professor Meier 
(Braunschweig), Professor Beyerle (Göttingen), Professor Stein (Göttingen) 
und Stadtarchivar Wagner (Göttingen) eingesetzt. Auf Antrag von Professor 
Beyerle wurde die Herausgabe eines Stadtbücherinventars für Nieder- 
‚sachsen beschlossen und ebenfalls ein Ausschufs mit der weiteren Verfolgung 
der Angelegenheit beauftragt. Die Matrikel der Universität Helm- 
stedt wird bereits im nächsten Jahre zum Druck gelangen können. Auf 
Antrag des Geh. Archivrats Krusch (Hannover) wurde auch eine Geschichte 
der Kgl. Klosterkammer zu Hannover unter die Veröffentlichungen auf- 
genommen. 

Neben 7 Stiftern besitzt die Kommission 6x Patrone und 96 Mitglieder. 
-Die Reineinnahmen betrugen ı1 210 Mk., die Reinausgaben 8944 Mk. An 
Vermögen sind 13800 Mk. vorhanden. Die nächste Mitgliederversammlung 
wird in Lüneburg stattfinden. | 


Niedersächsische Karten. — Entsprechend dem Plane Kretzsch- 
mars soll die zuerst zu veröffentlichende Karte des historischen Atlas 
‚eine Karte der Verwaltungsgebiete für die Zeit um 1780 sein. Der Grund 
dafür, daß mit einer Karte für diese Zeit begonnen werden soll, ist das 
‘Vorhandensein jener wertvollen alten Landesaufnahme des Kurfürstentums 
Hannover von 1764—1786 im Maßstabe 1ı:21333%, die sehr sorg- 
fältig die alten Ämtergrenzen verzeichnet. Das Original der Karte be- 
steht aus 165 großen, handschriftlichen, höchst sauber gezeichneten und 
kolorierten Blättern und wird zurzeit im Kartenarchiv des Kgl. Preußischen 
Generalstabes zu Berlin aufbewahrt. Eine photographische Kopie der Karte 
im verkleinerten Maßstabe ca. 1:40000 besitzt das Kgl. Staatsarchiv zu 
Hannover. Es lag im Plane Kretzschmars !), diese Karte auf eine moderne 
Karte im Maßstab ı : 200000 zu übertragen. Sie würde ein Bild geben 
von dem alten Zustande des Kurfürstentums Hannover am Schlusse seines 
‚Bestehens. Entsprechend dem Vorschlage von Professor Brandi?) soll 
‚die Karte „um 1780“ nach Möglichkeit auf das ganze Gebiet von „Nie- 
dersachsen “ ausgedehnt werden. Ein entsprechendes, brauchbares altes 
‘Kartenmaterial für die übrigen Gebiete Niedersachsens war aber zunächst 
nicht bekannt. Schon die Provinz Hannover glaubte Kretzschmar aus 
‘Mangel an altem Kartenmaterial nicht vollständig zur Darstellung bringen 
zu können: „Hildesheim, Ostfriesland und das Eichsfeld würden fehlen; da- 
gegen dürfte Osnabrück nach der gleichzeitigen Vermessung v. d. Bussches 
miteinzuschließen sein.“ Leider hat sich bei der Prüfung herausgestellt, daß 
die Kupferstichkarte des Bistums Osnabrück von v. d. Bussche keine ent- 
sprechende Genauigkeit bietet. So bot sich als Grundlage für die herzu- 


ı) Kretzschmar, Der Plan eines historischen Atlasses der Provinz Humovit: 
-Ztschr. d. hist. Ver. f. Niedersachsen, Jahrg. 1904, S. 391—410. 

2) Brandi, Grundfragen historischer Geographie und der Plan des histori- 
schen Atlas. Ebenda, Jahrg. 1909, S. 329—352, bes. S. 350. 
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stellende Karte des ganzen großen Gebietes von Niedersachsen zunächst nur 
die alte Karte für das Kurfürstentum Hannover. 

Inzwischen haben die Nachforschungen in den Archiven und Bibliotheken 
aber zu guten Ergebnissen geführt. Bereits in seinem Berichte bei der 
Tagung der 10. Konferenz von Vertretern landesgeschichtlicher Publikations- 
-institute in Braunschweig am 18. April ıgıı konnte der Referent einige Mit- 
teilungen darüber machen. Dieser Bericht sollte eine Erläuterung zu der 
gleichzeitig veranstalteten „historisch-kartographischen Ausstellung von Nieder- 
sachsen und von Plänen der Stadt Braunschweig‘ sein, deren Hauptzweck war, 
den Teilnehmern an der Konferenz einen Begriff von dem alten Karten- 
material zu geben, das für einen historischen Atlas von Niedersachsen zur 
‚Verfügung steht. Kretzschmars Anregung folgend soll ja gerade bei dem 
Atlas von Niedersachsen das alte Kartenmaterial ausgiebiger verwertet werden, 
als es sonst bisher geschehen ist. 

Die Vorbedingungen hierzu scheinen für Niedersachsen besonders gün- 
stige zu sein. Die alte Landesaufnahme des Kurfürstentums Hannover 
1:213334 muß in ihrer Art als ein Meisterwerk angesehen werden. Sie 
verzeichnet aber nur die Ämtergrenzen und nicht die Gemeindegrenzen! 
Deshalb ist es eine reine Zweckmäßigkeitssache, für das Gebiet der alten 
Landesaufnahme von den Ämtern und nicht von den Gemeinden auszugehen, 
ganz abgesehen von der durch Kretzschmar nachgewiesenen starken Ver- 
änderlichkeit der Gemeindegrenzen. Die Teilnehmer an der Konferenz von 
‚dem Werte und der Benutzbarkeit der alten Landesaufnahme durch den 
‚Augenschein zu überzeugen, war der Hauptzweck der Ausstellung. Daß die 
. Vorführung einer Reihe von Originalkarten möglich war, ist dem großen 
‚Entgegenkommen des Kgl. Preußischen Generalstabes und der verschiedenen 
Archivverwaltungen zu danken. 

Wie von dem Referenten in seinem Berichte ausgeführt wurde, kann 
man das alte Kartenmaterial nach seiner Verwertbarkeit für den Atlas in 
‚zwei große Gruppen teilen, die Karten vor dem Beginn der offiziellen Landes- 
‚vermessungen und die späteren Karten. Als Zeitgrenze kann ungefähr die 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts gelten. Die aus früherer Zeit vorhandenen 
Karten !) haben nur einen sehr beschränkten Wert, da die Grundlagen zu 
ungenau sind. Doch sind sie nicht ganz von der Hand zu weisen. Auch 
‚darunter findet sich noch manches mit Nutzen zu Verwendende. Deshalb. 
ist auch von vornherein ?) die Sammlung und Sichtung des gesamten vor- 
‚handenen alten Kartenmaterials für das Gebiet ins Auge gefaßt, um auf diese 
Weise gleichzeitig die Unterlage für eine noch fehlende Geschichte der Karto- 
graphie Niedersachsens zu erhalten. Auch diese Gesamtverzeichnung alter 
‚Karten Niedersachsens ist gleichzeitig mit der Nachforschung nach Karten 
für die Zeit um 1780 vom Referenten inzwischen gefördert worden, so daß 
zurzeit bereits ein Verzeichnis von annähernd 500 Blatt vorliegt. Bei der 


1) Die in Braunschweig außer den Karten der Landesvermessungen ausgestellten 
Karten sollten nur ein Bild von der Art des vorhandenen Materials geben. — Irgend- 
welche Vollständigkeit, auch bezüglich der Territorien, war natürlich von vornherein aus- 
geschlossen, wie im Vorwort zum Katalog auch ausdrücklich vermerkt ist. Für Samm- 
lung und Katalogisierung der Karten standen nur wenige Tage zur Verfügung. 

2) Brandi a. a. O., S. 350. 
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knappen, dem Referenten zur Verfügung stehenden Zeit konnte es sich aller- 
dings nur um eine kursorische Beschreibung der Karten handeln, die aber 
vorläufig für die Zwecke der ersten Orientierung genügt. 

Bereits in Braunschweig konnten Proben derjenigen Karten vorgelegt 
werden, die zur Ergänzung der Gesamtkarte für das Herzogtum Braun- 
schweig in Betracht kommen !. Es handelt sich um die Feldrisse oder 
Dorfkarten 1: 4000 der unter Herzog Karl I. 1755 begonnenen allgemeinen 
Landesvermessung, welche von der Mitte bis zum Ende des XVIII. Jahr- 
hunderts durchgeführt wurde. Zu den Feldrissen gehören etwa 500 Folio- 
bände von Feldmarksvermessungsbeschreibungen, aus denen bereits R. Andree 
für seine Braunschweiger Volkskunde (2. Aufl. 1901, S. 86—132) ca. 6000 
Flurnamen entnommen hat. Die großen, sauber gezeichneten Karten sind 
meist gut erhalten und auf Rollen gezogen. Sie befanden sich bisher zum 
größten Teil, nur schwer erreichbar, in der Herzoglichen Plankammer zu 
Braunschweig. Sehr zu begrüßen ist, daß sie kürzlich alle in das Herzog- 
liche Landes- und Hauptarchiv nach Wolfenbüttel übernommen sind, wo 
sich ein kleiner Teil schon vorher befand. Ein genaues Verzeichnis der 
Karten ist zurzeit vom Archiv in Angriff genommen. Einer Mitteilung von 
Herrn Geheimrat Zimmermann entnehme ich, daß ein zweites Exemplar 
der Dorfkarten sowie der zugehörigen Beschreibung die Amtsgerichte für 
.den Umfang ihres Bezirkes erhielten. 

Neben diesen Dorfkarten ist für Braunschweig von besonderem Wert 
die große topographische Karte, welche der Oberstleutnant Gerlach 1766 
bis 1770 im ungefähren Maßstab ı :42000 auf Grund der Feldrisse und 
nach eigenen Meßtischaufnahmen hergestellt hat. Es handelt sich um sechs’ 
große handschriftliche Karten, die auf Leinwand gezogen und zusammen- 
gefaltet sich in einer roten Ledertasche befinden; deren Aussehen läßt darauf 
schließen, daß die Karten für den persönlichen Gebrauch des Herzogs be- 
stimmt waren. Es wird noch zu prüfen sein, inwieweit sich die Gerlachschen 
Karten zur Übertragung eignen. Sie waren bisher ebenfalls in der Herzog- 
‚lichen Plankammer aufbewahrt. Ein abhanden gekommenes Blatt, welches 
den Harzdistrikt und die Kommunionen umfaßt, ist inzwischen wieder zur 
Stelle geschafft. Den Zutritt zur Plankammer in Braunschweig vermittelte dem 
Referenten in liebenswürdigster Weise Herr Oberst a. D. Meier. 

Aus den Allgemeinen geographischen Ephemeriden IV, 1799 (S. XIV 
bis XXIX und 356—362) hatte Referent ersehen, daß auch für das Herzog- 
tum Oldenburg 1780—1798 eine Vermessung ausgeführt worden ist, auf 
Grund deren drei Arten von Karten hergestellt wurden. Bekannt geworden 
war bisher eigentlich nur die auf Grund der Einzelkarten hergestellte Über- 
sichtskarte im ungefähren Maßstabe ı : 162000, die 1802 von L. F. Mentz 
gezeichnet und von Tischbein 1804 in Kupfer gestochen wurde. Un- 
gleich wertvoller mußten aber die beiden anderen Arten von Karten sein, 
die „Karten der Vogteien‘ und die Spezialkarten der Vogteien. Von Herrn 
Geh. Archivrat Sello auf das Vorhandensein solcher Karten in der Groß- 
herzoglichen Privatbibliothek zu Oldenburg aufmerksam gemacht, danke ich 
‚Sr. Exzellenz Herrn Oberkammerherrn Freiherrn v. Bothmer die Erlaubnis, 


1) Katalog der Ausstellung Nr. 52—57. 
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die Karten an Ort und Stelle studieren zu dürfen. Das Ergebnis war, daß 
hier über. 40 vortrefflich gezeichnete und sehr sauber ausgeführte Vogtei- 
karten im ungefähren Maßstabe ı : 40000 vorhanden sind. Herrn Geheimrat 
Sellos weitere Nachforschungen haben dann bei der Regierung und im 
Katasteramt zu Oldenburg noch eine größere Zahl dieser alten Karten ans 
Tageslicht gebracht, über die inzwischen auch ein sorgfältiges Verzeichnis 
aufgestellt ist. Ohne Zweifel bilden diese Karten für jene Zeit ein recht 
wertvolles Quellenmaterial; leider fehlen aber, wie die Nachprüfungen von 
Herrn Geheimrat Sello ergeben haben, gerade die Grenzen ‘der Vogteien, so 
daß eine unmittelbare Verwertung zur Ergänzung der hannoverschen Karten 
nicht möglich ist. Mit Hilfe der Kirchspiele, die sich im Herzogtum Olden- 
burg fast gar nicht verändert haben, soll jedoch eine Feststellung der Grenzen 
für die in Betracht kommende Zeit ohne große Mühe möglich sein. Die 
Herstellung der ‚‚Spezialkarten‘‘ der Vogteien in sehr großem Maßstabe war 
bereits 1790 aufgegeben worden, weil das Unternehmen zu kostspielig und 
weitläufig wurde. Die Aufsuchung und Verzeichnung der vorhandenen Blätter 
ist noch nicht durchgeführt, muß aber als erwünscht bezeichnet werden. 

Während diese Vogteikarten für den nördlichen Teil des Herzogtums 
Oldenburg ein Kartenmaterial bieten, das, abgesehen von den nichtvorhandenen 
Grenzlinien, seinem übrigen Inhalt nach als ungefähr gleichwertig mit den 
kurfürstlich-hannoverschen Spezialkarten bezeichnet werden kann, fehlen ent- 
sprechende Karten noch für den südlichen Teil, welcher früher zum Nieder- 
stift Münster gehörte und erst 1803 Oldenburg angegliedert wurde. Herr 
Regierungsgeometer Thomas in Oldenburg, welcher mit Studien zur Ge- 
schichte der Vermessungen des Herzogtums Oldenburg beschäftigt ist, hat 
eine kleine handschriftliche Übersichtskarte zur Verfügung gestellt, welche 
auch für den südlichsten Zipfel eine Spezialvermessung von 1787 verzeichnet. 
Die Nachforschungen des Referenten bezüglich des Niederstifts Münster im 
Kgl. Staatsarchiv zu Münster sind ergebnislos gewesen. 

Anschließend an die Landesvermessungen von Hannover und Olden- 
burg hat auch in Ostfriesland Ende des XVIII. Jahrhunderts (1798 bis 
1802) eine Vermessung stattgefunden. Bisher war nur bekannt geworden 
die auf Grund dieser Vermessung hergestellte Übersichtskarte ca. ı : 124 000 
des vormaligen holländischen Artilleriekapitäns W. Camp, unter dessen 
Leitung die ‚Vermessung ausgeführt war. Diese zweiblätterige Karte aus dem 
Jahre 1804 ist ein vorzüglicher Kupferstich in der Gesamtgröße von 90><74 cm 
(innen). Auch zahlreiche Untergrenzen sind auf dieser Karte vorhanden. Viel 
wertvoller ist es aber, daß sich nun auch die dieser Karte zugrunde liegende 
große Originalkarte in dem Maßstabe ca. 1:50000 wiedergefunden hat, auf 
der die zahlreichen, fein punktierten Grenzlinien noch viel genauer dargestellt 
sind, als auf der Karte von 1804. Nach Mitteilung von Herrn Geh. Archiv- 
rat Wachter ist das Original erst kürzlich in das Staatsarchiv zu Aurich 
übernommen worden, nachdem es vorher als Wandkarte in einem Gebäude 
der Regierung diente. Infolgedessen ist der Erhaltungszustand der Karte 
nicht gut. Die sehr sorgfältig‘ kolorierte' Handzeichnung mißt im ganzen 
innen 194><167 cm. Sie bestand ursprünglich aus sechs Blättern, die zu- 
sammengesetzt, auf Leinwand und Rollen gezogen sind. Die Umzeichnung 
wird aus diesem Grunde etwas schwierig sein. - Jedenfalls- ist aber mit dieser 
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Originalkarte ein Kartenmaterial gefunden, das sich ohne Zweifel als Grund- 
lage für die Ergänzung der Karte um 1780 vortrefflich eignet. Vorher 
wird allerdings zu prüfen sein, welche Veränderungen der Grenzen in der 
Zwischenzeit stattgefunden haben: Erwähnt sei noch, daß sich im Archiv 
zu Aurich auch noch eine rohe, handschriftliche Kopie der Karte im gleichen. 
Maßstabe von Conring aus dem Jahre 1829 befindet, die einige a 
gänzungen zeigt. 

Besonders erfreulich ist das Ergebnis der Nachforschungen für das vor- 
malige Fürstentum Osnabrück gewesen. Da die Kupferstichkarte Wil- 
helm v. d. Bussches (ca. ı : 146000), wie bereits erwähnt, sich als zw 
ungenau erwiesen hat, fehlte jegliches Material. Völlig unbekannt scheint 
aber bisher der historischen Forschung ein großes Kartenwerk des vor- 
maligen Fürstentums geblieben zu sein, das fest verwahrt im Katasterarchiv 
der Königlichen Regierung zu Osnabrück sich befindet. Herrn Regierungs- 
geometer Thomas in Oldenburg verdankt der Referent den Hinweis auf 
das Vorhandensein der Karten. In sehr dankenswerter Weise hat jetzt die 
Königliche Regierung zu Osnabrück ein ausführliches Verzeichnis (32 Folio- 
seiten) der. Karten zur Verfügung gestellt. Danach handelt es sich um die 
Karten einer Katastervermessung aus den Jahren 1784—ı790 in dem Maß- 
stabe ı : 3840. Der Maßstab entspricht also ungefähr den Feldmarkskarten 
des Herzogtums Braunschweig. Es braucht nicht weiter betont zu werden, 
ein welch wertvolles Quellenmaterial diese Karten darstellen, die in vorzüg- 
licher Weise das Kartenmaterial Niedersachsens für die in Aussicht genom- 
mene Karte um 1780 ergänzen. | 

Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, daß für das kleine Ge- 
biet der Freien Hansestadt Bremen geradezu mustergültige Aufnahmen 
in den Originalhandzeichnungen des Bürgermeisters C. A. Heinecken auf. 
der Stadtbibliothek zu Bremen erhalten sind. Beispiele dieser ausgezeichneten 
Kartenblätter konnten auch bereits in Braunschweig ausgestellt werden. 

Für den größten Teil von Niedersachsen liegt. also jetzt bereits brauch- 
bares Kartenmaterial für die Karte um .1780 vor. Es fehlen aber noch das 
Niederstift Münster (südliches Oldenburg, Herzogtum Aremberg-Meppen, Graf- 
schaft Bentheim, Ndr. Grafschaft Lingen usw.) sowie das Fürstentum Hildes- 
heim und ein Teil des Eichsfeldes (Bistum Mainz). Besondere Nach- 
forschungen konnten für diese Gebiete. noch nicht angestellt werden. Die 
Aussichten auf ein gutes Ergebnis scheinen aber nur gering zu sein., Für 
das Niederstift Münster müssen die kleineren Archive durchsucht werden, 
da die Nachforschungen im Königlichen Staatsarchiv zu Münster nichts 
ergeben haben. Für das Eichsfeld kommt vielleicht Mainz bzw. Würzburg in 
Betracht. 

Um eine Übersicht über das vorhandene Kartenmaterial zu gewinnen 
und dieses auch allgemein bekannt und zugänglich zu machen, ist die Her- 
stellung einer sogenannten Übersichts- oder Indexkarte zweckmäßig, 
die alle Einzelblätter nach Namen und Nummern verzeichnet. Eine solche 
Karte ist bereits von dem Kartographen in Arbeit genommen und soll, so- 
bald das Material vollständig vorliegt, veröffentlicht werden. 


Wolkenhauer (Göttingen) 
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Eingegangene Bücher. 


Schäfer, Karl Heinrich: Deutsche Ritter und Edelknechte in Italien wäh- 
rend des XIV. Jahrhunderts. Erstes Buch: Im päpstlichen Dienste, 
Darstellung [== Quellen und Forschungen aus dem Gebiete der Ge- 
schichte, herausgegeben von der Görres-Gesellschaft, XV. Bd., ı. Hälfte]. 
Paderborn, Schöningh ıgıı. XVI u. 198 S. 8%. Æ 8,40. 

Sulzbach, Walter: Die Anfänge der matenalistischen Geschichtsauffassung. 
Karlsruhe i. B., G. Braun 1911. 82 S. 80. Ææ 1,60. 

Thudichum, Friedrich: Geschichte der Reichsstadt Rottweil und des 
Kaiserlichen Hofgerichts daselbst [= Tübinger Studien für Schwä- 
bische und Deutsche Rechtsgeschichte, 2. Bd., 4. Heft. Tübingen, 

- H. Laupp 1911. 95 S. 8%. M 2,60. 

Vogel, Karl: Geschichte des Zollwesens der Stadt Freiburg i. Br. bis 
zum Ende des XVI. Jahrhunderts [= Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte, hggb. von Georg v. Below, Heinrich Finke 
und Friedrich Meinecke, Heft 34]. Berlin und Leipzig, Walther 
Rothschild ıgıı. ı25 S. 8. M 4,00. | 

Wentzcke, Paul: Kritische Bibliographie der Flugschriften zur deutschen 
Verfassungsfrage 1848— 185r. Halle a. S., Max Niemeyer ıgıı. 
313 S 8%. M 10,00. 

Becker, Herma: Achim von Arnim in den wissenschaftlichen und poli- 
tischen Strömungen seiner Zeit [= Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte, hggb. von Georg v Below, Heinrich Finke und 
Friedrich Meinecke, Heft 37]. Berlin und Leipzig, Walther Roth- 
schild 1912. ı15 S. 8%. æ 3,60. 

Blok, P. J.: Geschichte der Niederlande. Fünfter Band (1648— 1702) 
[= Geschichte der europäischen Staaten, 33. Werk]. Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes, Aktiengesellschaft 1912. 591 S. 8%. M 14,00. 

Butterweck, W.: Geschichte der Küsterei und der Schulen im Kirch- 
spiele Schötmar [== Mitteilungen aus der lippischen Geschichte und 
Landeskunde, Bd. 9 (Detmold 1911), S. 1— 132]. 

Curtius, Paul: Kurd von Schloezer, ein Lebensbild. Berlin, R. Eisenschmidt 
[1912]. 150 S. 8°. M 3,50. ' 
Beschreibende Darstellung der älteren Bau- und Kunstdenkmäler des 
Königreichs Sachsen, Heft 35: Amtshauptmannschaft Kamenz (Land), 
bearbeitet von Cornelius Gurlitt. Dresden, C. C. Meinhold & Söhne 

1912. 371 S. 80% 

Duncker, M.: Verzeichnis der württembergischen Kirchenbücher, im Auf- 
trage der Württembergischen Kommission für Landesgeschichte gefertigt. 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1912. 192 S. 8%. æ 2,80. 

Frieß, Edmund: Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Eisenarbeiter in Waid- 
hofen a. d. Ybbs [= I. Jahresbericht des Musealvereines für Waidhofen 
a. d. Ybbs und Umgebung, 1910|. 38 S. 8°. 

Gundlach, Franz: Der Schatz der Großen Grünen Schützengilde in Kiel. 
Zur Feier des fünfhundertjährigen Bestehens der Gilde am 4. Juni 1912 
beschrieben. 35 S. 4°. 
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Deutsche Territorialgesehichte 
Ein bibliographischer Versuch 


Von 
Robert F. Arnold (Wien) 


Ein Literarhistoriker, der sich der durch den Titel gekenn- 
zeichneten Arbeit unterfängt, kann wohl nicht umhin, solch ein Wag- 
nis zu begründen und womöglich zu rechtfertigen. Und so gesteht 
denn Schreiber dieser Zeilen ganz offen, daß er bei seiner Arbeit. 
zunächst nur seiner eigenen Fachgenossen, der Neugermanisten, gedacht 
‚hat, denen solch ein Register wie das im nachfolgenden gegebene schon 
darum nützlich sein muß, weil ihrer viele mit der im engeren Sinn 
geschichtlichen Literatur und deren Nachschlagewerken nicht allzuwohl 
vertraut sind, ferner weil eben diese Forscher in unzähligen Fällen 
bei der Erforschung stammhaft, staatlich, städtisch engbegrenzter 
literarischer Personen und Erscheinungen und überall dort, wo die 
Umwelt und die stets regional bedingten Anfänge eines Dichters dar- 
:zustellen sind, nolens volens Territorialgeschichte treiben, ja bisweilen 
:sogar schreiben müssen — und drittens, weil eine solche Liste außer- 
‘halb der SS 86—98 der Dahlmann-Waitzschen Quellenkunde? (1906) 
und S. ı7ff. ihres Ergänzungsbandes (1907) nicht existierte und die 
"Zusammenstellung der „Quellenkunde“ für meinen Zweck viel zu 
dürftig war. 

Dieser Zweck nun war folgender: nach dem Alphabet der geo- 
‚graphischen Schlagwörter alle jene Werke mit möglichster biblio- 
:graphischer Genauigkeit anzuführen, welche die Geschichte einzelner 
deutscher Stämme, Länder, Staaten, ferner der größeren Bistümer, 
Reichs- und anderer Städte darstellen; veraltete oder minderwertige 
-Schriften nur faute de mieux zuzulassen (was denn insbesondere bei 
kleineren Städten nicht selten geschehen mußte); endlich: wo nur mög- 
lich, das einzelne Buch in äußerster Kürze zu kennzeichnen, seine 


‚zeitliche Spannweite (oder die der einzelnen Bände) anzugeben. Daß 
18 
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Werke, die bloß die mittelalterliche Entwicklung einer Region 
erzählen, fortblieben, daß solche, die dem Literarhistoriker besonders 
viel bieten, auch besonders hervorgehoben wurden, bedarf nach dem 
eingangs Gesagten keiner besonderen Entschuldigung. 

Auf diesen Prinzipien und einer — man entschuldige Selbstlob 
und Fremdwort — horrenden Arbeit beruht die Zusammenstellung in 
meiner Allgemeinen Bücherkunde zur neueren Literaturgeschichte (Straß- 
burg, Trübner, 1910) SS 273—287. Bald nach dem Erscheinen 
dieses Buchs erfuhr der Verfasser zu seiner freudigen Überraschung 
von Vertretern der politischen Geschichte an der hiesigen und an 
anderen Hochschulen, daß jene Liste sich auch Historikern von Fach 
nützlich erweise; und dies ermutigt ihn, sein „räsonnierendes‘‘ Ver- 
zeichnis, freilich völlig umgearbeitet, an wenigen Stellen gekürzt, 
an zahllosen erweitert und mehrfach berichtigt, in einem der Schwester- 
disziplin angehörigen Organ zu veröffentlichen. Es ist nicht das erste- 
mal, daß er, freilich zagen Schritts, den Boden einer historischen Zeit- 
schrift betritt); auch manche seiner selbständigen Veröffentlichungen 
stehen mit der politischen oder der Kulturgeschichte in engster 
Fühlung 2). So hat er denn immerhin einen, wenn auch bescheidenen, 
Rechtstitel darauf, bei Historikern Gehör zu finden. 


Er verwendet folgende Abkürzungen: 


dt = deutsch (in allen Beugungsformen). 

Did = Deutschland. 

GGr = Goedekes Grundriß zur Geschichte der deutschen Dichtung (1859—81, 
284 ff, ?1907 ff). 

Ggw = Gegenwart. 

HU = „Heeren-Ukert‘‘ = Geschichte der europäischen Staaten (1829 ff.). 

J, Ji = Jahr, Jahre. 

Jb, Jhh = Jahrhundert, -hunderte. 

Lg = Literaturgeschichte. 

MA == Mittelalter. 

ÖUM — Die Österreichisch-Ungarische Monarchie in Wort und Bild (1886 bis 
1902). © 

SG == SE Göschen. 


Aachen, Frr Haagen, Gesch. A.s von seinen Anfängen bis zur neuesten 
Zeit (1873f) 1: — 1400, 2: — 1865, Personen- und Sachreg. 

Aarau. Chronik der Stadt A. (1881): — 1820, ill. 

Aargau. Ernst Zschokke, Gesch. des A.s (1903). 

Allgäu. Fz Lw Baumann, Gesch. des A.s (1893—95) III. 3:1517— 1802; 
viel Kulturhistorisches, ausführliche Lit.angaben, ill. 


1) Vgl. Zeitschrift des Westpreußischen Geschichtsvereins, Bd 39 und 40; Steirische- 
Zeitschrift für Geschichte, Jg 3. 

2) Der deutsche Philhellenismus (1896), Kościuszko in der deutschen Literatur 
(1898), Geschichte der deutschen Polenliteratur ı (1900), Die Kultur der Renaissance: 
(1904, ?05), Achtzehnhundertneun (mit Karl Wagner, 1909). 
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Altdorf. J. Böhm, Kurze Beschreibung und Gesch. der Stadt A. (1888). — 
Vgl. Nürnberg. 

Altmark. Wh Zahn, Gesch. der A. (ı8g9ıf) I. 

Altona. E. H. Wichmann, Gesch. A.s (?1896). 

Altpreußen s. Ostpreußen, Preußen, Westpreußen. | 

Amerika. Fır Kapp, Gesch. der dt Einwanderung in A. (1868). — 
Julius Goebel, Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten von Nord- 


amerika (1904). — Gg v. Bosse, Das dt Element in den Vereinigten 
Staaten unter bes. Berücksichtigung seines politischen, ethischen, sozialen 
und erzieherischen Einflusses (1908), großenteils geschichtlich. — Rf. 


Cronau, Drei Jhh dt Lebens in A. (1909). Albert Bh Faust, The 
German element in the U. S. (1909 U; dt m. d. T. „Das Deutschtum 
.in den Vereinigten Staaten in seiner Bedeutung für die a.nische Kultur 
(1912), geschichtlich und beschreibend. 

Andernach. Stramberg (s. Rheinlande) 31v, v. 

Anhalt. Hm Wäschke, Abriß der a.ischen Gesch. (1895). 

Ansbach. (Markgrafschaft) (Fz Herrmann,) Kurz zusammengefaßte Gesch. 
der Markgrafen A.s und Bayreuths und ihrer Vorfahren, der Burggrafen 
von Nürnberg (1902). — Chn Meyer, Gesch. der Burggrafschaft Nürn- 
berg und der späteren Markgrafschaft A. und Bayreuth (Tübinger Studien 
für schwäbische und dt Rechtsgeschichte Bd 2 Heft ı, 1907) — Vgl 
Franken. — (Stadt) U. Thürauf, Gesch. der Stadt A. von der Gründung 
bis zum J. 1806 (1911). 

Appenzell. Jhn Kaspar Zellweger, Gesch. des a.ischen Volkes (1830— 40) 
VI; dazu Urkunden IH. — Ders., Der Kanton A. (1867), populäre 
Beschreibung und. Gesch. 

Arenberg. Arth Kleinschmidt, Gesch. von A., Salm und Leyen (1912): 
Gesch. von A., Salm-Salm, Salm- „Kyrburg, Leyen 1789 — 181 5 mit Vorgesch. 
der betr. Häuser. 

Augsburg. L. Werner, Gesch. der Stadt A. (1899) — Chn Meyer, 
dass. (Tübinger Studien für schwäbische und dt Rechtsgesch. Bd 1, Heft 4, 
1907): Anfänge — Ggw. — Paul v. Stetten jun. (auch dichterisch tätig), 
Kunst-, Gewerbs- und Handelsgesch. der Reichsstadt A. (1779—88) IL!) 
„ein Fundamentalbuch für die allgemeine dt Gewerbegesch.‘“ (Riehl). — 
Pius Dirr, A. (0. J. = 1909), mit besonderer Rücksicht auf die künst- 
lerische Entwicklung; das ı9. Jh nur skizzenhaft; ill. 

Bacharach. Stramberg (s. Rheinlande) 2’!!! 

Baden (Land). Frrv. Weech, Badische Gesch. (1890, 296). — Karl Brunner, 
dass. (SG 1904): Anfänge — Ggw, mit Regenten- und Zeittafeln, Verzeich- 
nis der Bischöfe von Konstanz und Speyer, Stammbaum der all — 
Karl Wild, Bilderatlas zur Badisch-pfälzischen Gesch. (o. J.) 

Baden (in Nieder-Ö.). Hm Rollett, Beiträge zur Chronik der Stadt B. 
bei Wien (1880o—1900) XII, ?ı (1902) enthält, wenngleich zum Teil 
ungeordnet, das Material der ganzen Stadtgesch. — Paul Tausig, Be- 
rühmte Besucher B.s (1912), ill. In beiden Werken viel zur Lg. 


1) Nicht zu verwechseln mit Pauls v. Stetten sen. veralteten „Gesch. der reichs- 
freien Stadt A.“ (1743—58) U. 
18* 
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Baden-Baden. Löser, Gesch. der Stadt B. (1391). 

Bamberg (Stift und Land). J. Looshorn, Gesch. des Bistums B. 4 
(1900): 1400—1556, 5 (1903): — 1623, 6 (1906): .— 1729. — Mx 
v. Lingg, Kulturgesch. der Diözese und Erzdiözese B. ı (1900): 17. Jh. 

Barmen s. Elberfeld. ° 

Basel (Land und Stadt). Pt Ochs, Gesch. der Stadt und Landschaft B. 
(1786—1832) VIII + Reg.bd; 5 (1821): Ende des ı5. bis zum 
2. Viertel des 16. Jh; 6 (1821): bis zur Mitte des 17. Jh; 7 (1821): 
— 1788; 8 (1822): — 1798. — Rf Wackernagels quellenmäßige 
und schön darstellende „Gesch. der Stadt B.“ (1907 ff) reicht jetzt mit 
2? (1911 bis ans Ende des MA und soll (mit IV) bis zum J. 1875 
führen. — E. Major, B. (o. J. = ca 1908), Anfänge — 1700, 18. 
und 19. Jh nur skizzenhaft, ill. 

Bayern. (Nur um des literarhistorisch wichtigen Autors willen genannt) 
Hri Zschokke, Baierische Geschichten (1813—18) IV, ?(1821): An- 
fänge — Ggw, Standpunkt der Aufklärung; vgl. GGr ?10: 95f. — Siegm. 
Riezler, Gesch. B.s (HU) 3 (1889): 1347—1508; 4 (1899): — 1597; 
5 (1903): — 1651; 6 (1903): kulturelle Entwicklung von 1508—1651. 
Maßgebend. — W. Schreiber, Gesch. B.s in Verbindung mit der dt 
Gesch. (1889—91) II. — Mathieu Schwann, Ill. Gesch. von B. (o. 
J. = 1890—1894) II; 3: 1508—1890. Populär, sehr ausführlich. — 
Hs O-ckel, Bayrische Gesch. (SG 1903, ?ıo). — Oo Denk u. Jh 
Weiß, Unser Bayerland (o. J. = 1906); volkstümlich, reich ill. — 
Mich. Doeberl, Entwicklungsgesch. B.s ı (1906, ?08): — 1648. — 
Thd Bitterauf, B. als Königreich (1906): seit 1806. — Vgl Tirol. 

Bayreuth. (Land) Karl Hri (v.) Lang, Neuere Gesch. des Fürstentums B. 
I (1798): 1486—1527, 2 (1801): — 1557, 3 (1811): — 1603. ?ı neu 
hgg von Adf Bayer (1911). — Vgl Ansbach, Franken. — (Stadt) J. WH 
u. G. Folle, Gesch. der Stadt B. bis 1792 (?ıgoı). 

Berg. Knapp, Regenten- und Volksgesch. der Länder Kleve, Mark, Jülich, 
B. und Ravensberg (1837 — 36) III: Anfänge — 1815. — Bh Schönnes- 
höfer, Gesch. des b.ischen Landes (vm ?1908): Anfänge — Ggw. Mit aus- 
führlichen Quellennachweisen — Über die Zeit der Fremdherrschaft 
(1806—ı5): Göcke, Das Großherzogtum B. (1877) und Charles 
Schmidt, Histoire du Grand-Duché de B. (1905). 

Berlin. Jhn Chf Müller u. Gg Gf Küster, Altes und Neues B. ı (1737) 
und 2 (1752): Weltliche, Gelehrten- und Kirchengesch., 3 (1756): Be- 
schreibung der Stadt. Die verheißenen Tle 4 u. 5 nicht erschienen. 
Viel Bio- und Bibliographisches. — Ernst Fidicin, Gesch. der Stadt 
B. (TI 5 seiner „Historisch-diplomatischen Beiträge zur Gesch. B.s“, 
1842): 950—1810, viel Kultur-, wenig Lit.geschichtliches. — W. Riehl 
u. J. Scheu, B. und die Mark Brandenburg mit der Nieder-Lausitz in 
ihrer Gesch. und gegenwärtigem Bestande (1861), ilL — Karl Ad. 
Streckfuß, Vom Fischerdorf zur Weltstadt. 500 Jj B.er Gesch. (1863 
— 65) IV, (1886) II. Gekürzt und fortgesetzt von Leo Fernbach (1900). 
Populär. — Desgl. Willy Pastor, B. wie es war und wurde (1900). — 
Frr Holtze, Gesch. der Stadt B. (= Tübinger Studien für schwäbische 
und dt Rechtsgesch., Bd ı, Heft 3, 1906): Gründung — Ggw. — 
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Wg v. Oettingen, B. (o. J, = 1908), allgemein kulturgeschichtlich, ill. — 
Paul Goldschmidt, B. in Gesch. und Ggw (1910); eigentlich ein 
„Grundriß der brandenburgisch -preußischen Gesch. unter bes. Berück- 
sichtigung B.s““ (Skalweit) mit gutem Lit.verzeichnis und Reg. — Die 
Schriften des Vereins für die Gesch. der Stadt B. (1874 ff) wür- 
den, nach der Chronologie des Inhalts geordnet, eine fast lückenlose Folge 
von Quellen, bzw. Darstellungen der Stadtgesch. ergeben. In Heft 31 
eine „Kritische Übersicht über die Lit. zur Gesch. B.s“ von Clauswitz, 
in Heft 42 (1908) Skizze einer Gesch. der Stadt B. 

Lw Geiger, B. 1688—1840 (1893—95) II: Kulturgesch. — Ernst 
Consentius, Alt-B. anno 1740 (1907, ?vm 11): kulturgeschichtlich. — 
Frr Chf Nicolai, Beschreibung der kgl. Residenzstädte B. und Potsdam 
(1769 u. ö.) Eine Art Baedeker mit ausführlichen historischen und 
sonstigen Exkursen; für den Literarhistoriker schon um des Verfassers 
willen und überdies als getreues und umfassendes Abbild des frideri- 
cianischen B. wichtig. — Mx Ring (der Romanschriftsteller), Die dt 
Kaiserstadt B. und ihre Umgebung (1883f.) II, viele historische Rück- 
blicke, ill. — Edu Muret, Gesch. der fz Kolonie in Brandenburg-Preußen, 
unter besonderer Berücksichtigung der Ber. Gemeinde (1885): An- 
fäinge — 1885. 

Bern (Kanton und Stadt). Wg Frr v. Mülinen, B.s Gesch. (1891): 
1191—1891. — v. Rodt, B. im 15., 16., 17., 18. und 19. Jh (1898 
bis 1905). — Frr Haag, Beiträge zur B.ischen Schul- und Kulturgesch. 
(1900). 

Bingen. Weidenbach (s. Rheinlande) 2*!X. 

Böhmen. Lw Schlesinger, Gesch. B.s (1869, ?70). Mit besonderer Be- 
rücksichtigung der dt-böhmischen Gesch., Kultur und Lit. — Anton 
Rezek, Thd Tupetz, Ant. Gindely, Adf Bachmann in ÖUM 8 I 
(1894): 1437 — 1526, bzw: — 1612, — 1648, — 1848. — Bach- 
mann, Gesch. B.s (HU 1899—1905) reicht vorläufig nur bis 1526. — 
Dt Arbeit in B., hgg von Hm Bachmann (1900) enthält u. a. eine 
auf verschiedene Mitarbeiter verteilte Gesch. und Kulturgesch. der Dt ın 
B., dann speziell in Prag. — Literarhistorisch sehr ergiebig Chn Adf 
Pescheck, Gesch. der Gegenreformation in B. (1844) II; 1: — 1621; 
2: — 1732, mit Ausblick bis zum Ende des ı8. Jh. 

Bonn. Kaspar Ant. Müller, Gesch. der Stadt B. (1834). — Stramberg 
s. Rheinlande) 3X, XIV, 

Bozen. A. Simeoner, Die Stadt B. (1890): ausführliche Darstellung bis 
zum J. 1888. 

Brandenburg. (die Mark) s. Altmark, Berlin, Neumark, Preußen. — Ernst 
Fidicin, Die Territorien der Mark Br. oder Gesch. der einzelnen Kreise, 
Städte, Rittergüter, Stiftungen und Dörfer (1857—64) IV. ı. Kreise 
Teltow und Nieder-Barnim, 2. Potsdam und Kreis Ober-Barnim, 3. Kreise 
West-, Ost-Havelland und Zauche, 4. Uckermark (= Kreise Prenzlau, 
Templin, Angermünde). — Der Literaturhistoriker wird natürlich am 
liebsten zu den berühmten, die ganze märkische Gesch. in lokaler An- 
ordnung erörternden „Wanderungen durch die Mark Br.“ des Dichters Thd 
Fontane greifen; ı (1862): Ruppin, Barnim, Teltow), 2 (1863): Oderland 
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{und wiederum Barnim, Teltow), 3 (1873): Havel-, 4 (1882): Spreeland. 
In ?1—3 ist alles den Spezialtiteln nicht entsprechende fortgelassen, der 
Text in den verschiedenen Neuauflagen öfters vermehrt und verbessert, in der 
ill. Ausgabe von 3 (1910) durch Fedor v. Zobeltitz gekürzt worden. Aus- 
wahl in Cottas Handbibliothek (1905), Ergänzung durch Fontanes „Fünf 
Schlösser“ (1889): Quitzöwel, Plaue a. H., Hoppenrade, Liebenberg, 
Dreilinden. Die „Wanderungen“ beruhen zum Teil auf ganz selbständigen 
Forschungen; das geschichtliche Moment tritt neben dem landschaftlichen 
bald stärker (wie in 2), bald schwächer hervor. 
Über die Refugies s. Berlin (Muret). 

Braunschweig. (Herzogtum) W. Havemann, Gesch. der Lande Br. und 
Lüneburg (1853—57) IH,: — 1815. — Oo v. Heinemann, Gesch. 
von Br. und Hannover (HU 1884—92) III,: — 1866. — A. Köcher, 
Gesch. von Hannover und Br. ı (1884): 1648—68, 2 (1895): 1668 
—74 (= Bd 20 u. 63 der „Publikationen aus dem Kgl. Preußischen 
Staatsarchiv‘); mehr nicht erschienen, wiewohl das Werk nach dem Titel 


bis 1714 reichen sollte. — O. Hohnstein, Gesch. des Herzogtums 
Br. (1908) — (Stadt) Sack, Kurze Gesch. der Stadt Br. (1861). — 
Paul Jonas Meier, Br. (o. J. = 1910): Anfänge — 1830, speziell 


baugeschichtlich, ill. 

Breisach. P. Rosmann und Faustin Ens, Gesch. der Stadt Br. 
(1851), ill. | 

Bremen. Wh v. Bippen, Gesch. der Stadt Br. (1892—1905) II; 2 
1500—1648, 3: — 1870 — Karl Schaefer, Br. (o. J = 1907): 
Anfänge — Ggw, vorwiegend baugeschichtlich, ill. — Jhn Beyer, Bilder 
aus der Gesch. Br.s im ı9. Jh (1902). 

Breslau Rb Bürkner u. Jul. Stein, Gesch. der Stadt Br. ı (1851): 


Gründung — 1740, 2 (1851): — 1840, 3 (1852): — 1852. — Ju. 
Stein, Gesch. der Stadt Br. im 19. Jh (1884). — F. G. Adf Weiß, 
Chronik der Stadt Br. (1888): Anfänge — Ggw. Dazu Suppl.heft: 
nur Ill. 


Brieg (Land und Stadt). Hri Schoenborn, Gesch. der Stadt und des 
Fürstentums Br. (1907). 

Brocken. Ed. Jacobs, Der Br. in Gesch. und Sage (1878). 

Brünn. Gv. Trautenberger, Chronik der Landeshauptstadt Br. (1891—97) 
V. 2: von den Luxemburgern bis zu Karl V, 3: — 1700, 4: — 1804, 
5: — 48. — Berth. Bretholz, Gesch. der Stadt Br. ı (ıgıı) reicht 
erst bis 1411. 

Büdingen s. Isenburg. | 

Bukowina s. Karpathenländer. — Demetrius Onciul, Jhn Polek, Fdd 
Zieglauer v. Blumenthal in ÖUM ıı (1899): vor, bzw während, 
nach 1775. | 

Chemnitz. W. Zöllner, Gesch. der Fabrik- und Handelsstadt Ch. an 

Cilli., Andr. Gubo, Gesch. der Stadt C. (1909): Anfänge — Ggw, ill 

Czernowitz. Raim. Frr Kaindl, Gesch. von Cz. von den ältesten Zeiten 
bis zur Ggw (1908). 

Danzig. Löschin, Gesch. D.s (1822) II. — Paul Simson, Gesch. der 
Stadt D. (1903), kurze, wertvolle Darstellung. Ein großes Werk des- 
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selben Autors über denselben Gegenstand in Vorbereitung. — Aust 
Grisebach, D. (0. J = ca. 1908): vornehmlich Entwicklung der küng- 
lerischen Kultur. Rb Fz Arnold, Gesch. der dt Polenlit. ı (1900): 
— 1800. 

Darmstadt, Ph. A. F. Walter, D. wie es war und wie es geworden (1865). 

Dessau. D. (1901), Festschrift. 

Dillingen. Wh. Weiß, Chronik von D. (1861), ill. 

Ditmarschen. R. Nehlsen, D.er Gesch. nach Quellen und Urkunden 
(1895); ders., Gesch. von D. (Tübinger Studien zur schwäbischen und 
dt Rechtsgesch. Bd 2 Heft 2, 1908). — Ausnahmsweise sei auch ein 
älteres Werk (weil Hauptquelle für die dichterisch so oft behandelte 
Heldenzeit des berühmten Völkchens) erwähnt: Jhn Adolfi (pseud. 
Neocorus), Chronik des Landes D., hgg. von Fır Chf Dahlmann 
(1827) II. 

Dortmund. K. Rübel, Gesch. der Frei- und Reichsstadt D. (vm? 1906). 

Dresden. M. B. Lindau, Gesch. der Haupt- und Residenzstadt Dr. 
(1885—91) III, 2(1895) I, il. — Oo Richter, Gesch. der Stadt Dr. 
1871—1902 (1903, 204), Schlußkapitel über Wissenschaft und Kunst; 
ders., Gesch. der Stadt Dr. ı (1900): MA. — Willy Doenges, 
Dr. (0o. J. = 1909): Anfänge — Ggw, kulturgeschichtlich, ill. 

Atlas zur Gesch. Dr.s, hgg von Oo Richter (1898): 1521 — 
Ggw. — Fır Gv Klemm, Vor fünfzig Jj (1865) II, wertvolle kultur. 
geschichtliche, auch über Dr. hinausgreifende Briefe. 

Düsseldorf. Gesch. der Stadt D. in 12 Abhandlungen, hgg vom D.er 
Geschichtsverein (1888). — D. im Wandel der Zeiten (1910), ill., 
populär. 

Eger. Vinz. Pröckl, E. und das E.-Land (1845),? (1877) U. 

Ehrenbreitstein, Stramberg (s. Rheinlande) 2!. 

Eichstätt s. Franken; ferner J. v. Sax, Die Bischöfe und Reichsfürsten von 
E. (1884f) II: 745—1806. 

Elberfeld. Oo Schell, Gesch. der Stadt E. (1900). — Fritz Jorde, 

‚ ie- Bilder aus dem alten E. (vm? 1907). 

Elbing. Mich. Gli Fuchs, Gesch. der Stadt E. (1818—52) IV. 

Elsaß. Ottokar Lorenz u. Wh Scherer, Gesch. des E. (1872, 386). 
Populär und geistreich, mit besonderer Rücksicht auf das Kulturelle. — 
H. Scheube, Dt Geist und dt Art im E. (1872), kulturhistorische 
Skizzen, viel zur Lg. — Lw Adf Spach, Histoire de la Basse-Alsace 
(1859); ders., Moderne Kulturzustände im E. (1873f) III: 19. Jh, 
ı: Verwaltung, Dichter, Historiker, Vereinswesen, 2: Religion, Theater, 
Zss, 3: städtische‘ Verwaltung u. a.; in 2 und 3 Reg. — Jf Becker, 
Gesch. der Reichslandvogtei im E. (1905): 1273—1648. 

Emden. Fürbringer, Die Stadt E. in Ggw und Vergangenheit (1892). 

Emmenthal J. Imobersteg, Das E. nach Gesch., Land und Leuten (1876). 

England. K. H. Schaible, Gesch. der Dt in E. (1885): Anfänge — 1800. 

Erfurt. Karl Beyer, Gesch. der Stadt E. (1900 ff): Anfänge ff; fort- 
gesetzt von Jhs Biereye. 

Erlangen. Lammers, Gesch. der Stadt E. (1841, 243). 

Esthland. L. Arbusow, Grundriß der Gesch. Liv-, Esth- und Kurlands 
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(1889, 31908). — E. Seraphim, Gesch. Liv-, Esth- und Kurlands bis 
zur Einverleibung in das russische Reich {1894—96, 297 — 1904) U, 
ders., Baltische Gesch. im Grundriß (1908). 

Flensburg. Holdt, Fl. früher und jetzt (1884). 

Franken (geistliche und weltliche Territorien). F. Stein, Gesch. Fr.s (1886): 
Neuzeit. — Chn Meyer, dass. (SG 1909): Anfänge — 1806; mit Listen 
der Bischöfe von Würzburg, Bamberg und Eichstädt. 

Frankfurt a. M. A. Horne, Gesch. von Fr. (t1903) — Paul Fdd 
Schmidt, Fr. (o. J. = 1907): Anfänge — Ggw, allgemein kulturge- 
schichtlich, ill. 

Gg Lw Kriegk, Dt Kulturbilder aus dem ı8. Jh (1875): fast nur 
Fr.er Zustände. — Hm Wendel, Fr. von der großen Revolution bis 
zur Revolution von oben (1910): 1789— 1866, sozialistischer Stand- 
punkt. — P. Darmstädter, Das Großherzogtum Fr. (1901): 1810 
— 15. — Wh Stricker, Neuere Gesch. von Fr. (1881): 1806 — 66. — 
Rch Schwemer, Gesch. der freien Stadt Fr. 1814—66. ı (1910): 
— ca 1818, 2 (1912): — 1836. — Veit Valentin, Fr. a. M. und 
die Revolution von 1848/49 (1908). 

Frankfurt a. 0. Edu. Philippi, Gesch. der Stadt Fr. (1865). 

Freiberg in Sachsen. Gv Edu Benseler, Gesch. Fr. s und seines Berg- 
baus (1843), sehr umfänglich, mit Annalen. 

Freiburg im Breisgau. J. Bader, Gesch. der Stadt Fr. (1882f.) II. 

Freiburg in der Schweiz (Kanton und Stadt). J. J. Berchtold, Histoire 
du canton de Fribourg (1841— 52) II. 

Friedberg in Hessen s. Wetterau. 

Fürstenberg. Gg Tumbült, Das Fürstentum F. von seinen Anfängen bis 
zur Mediatisierung 1806 (1908). 

Fürth. Fronmüller, Chronik der Stadt F. (1872,? vm 87), annalistisch. — 
Vgl. Nürnberg. 

Fulda (Stift und Stadt). Arnd, Gesch. des Hochstifts F. (1860), s. auch 
Franken. 

Gablonz.. Adf Benda, Gesch. der Stadt G. und ihrer Umgebung (1877). 

Galizien s. Karpathenländer ; vergleiche ferner Danzig (Arnold). — Michael 
Bobrzyfiski in ÖUM 10 (1898): spätes MA — Ggw. 

Gera. H. Meisener, Die Stadt G. und das fürstliche Haus Reuß j. L. 
(1893 —95). 

Gießen. Oo Buchner, Aus G.s Vergangenheit. Kulturhistorische Bilder 
(1835 f.). 

Glarus. Chf Heer, Gesch. des Landes Gl. (1898f) II, ill. 

Glatz. Edu. Lw Wedekind, Gesch. d. Grafschaft Gl. (1857): Anfänge — Ggw. 

Glogau. Minsberg, Gesch. der Stadt und Festung Groß-Gl. (1853 f). — 
Jul. Blaschke, Gesch. der Stadt Gl. und des Gl.er Landes (Lieferungen 
seit 1912). 

Gmunden. Fdd Krackowizer, Gesch der Stadt Gm. (1898—1900) III, 

` sehr ausführlich, ill. 

Görlitz, C. G. Th. Neumann, Gesch. von G. (1850). 

Göttingen. F. Frensdorff, G. in Vergangenheit und Ggw (1878, 287). — 
O. Mejer, Kulturgeschichtliche Bilder aus G. (1889). 
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= Goslar. Crusius, Gesch. der vormals kaiserlich freien Reichsstadt G. (1842 f). 

Gotha s. Sachsen-Coburg-Gotha. — A. Beck, Gesch. des Gi.schen Landes 
(1868—76) II. 

Graubünden. (Nur des Autors wegen genannt) Hri Zschokke, Die drey 
ewigen Bünde im hohen Rhätien (1798) II; ?(1817) u. d. T. „Gesch. 
des Freistaates der drei Bünde i. h. Rh.‘ Vgl. GGr.? 10:74. — Con- 
radin v. Moor, Gesch. von Currätien und der Republik , Gemeiner 
drei Bünde“ (1870—74) IU. — P. C. v. Planta, Gesch. von Gr. 
(1892, ?94), populär. 

Graz. Fz Ilwof (u. E. H. Peters), Gesch. (und Topographie) der Stadt 
Gr. (1875). 

Greifswald. Pyl, Gesch der St. Gr. (1879). 

Groß-Glogau s. Glogau. 

Halberstadt. (Stift) K. W. Frantz, Gesch. des Bistums, nachmaligen Fürsten- 
tums H. (1853): 800—1816. — (Stadt) H. Zschiesche, H. sonst 
und jetzt (1832). 

Halle. G. F. Hertzberg, Gesch. der Stadt H. (1889—92) II. — 
A. Stein, Die Stadt H. a. d. S. in Bildern aus ihrer geschichtlichen 
Vergangenheit dargestellt (1901), ill. — Gv Moritz, Gesch. der Moritz- 
burg zu H. a. S. (31912) ill. 

Hamburg. J. G. Gallois, H.ische Chronik (21870) V. — Karl Möncke- 
berg, Gesch. der Freien und Hansestadt H. (1885) — Aus H.s 
Vergangenheit. Kulturhistorische Bilder aus verschiedenen Jhh, 
hgg von Karl Koppmann (1885 f) II, populär, ill., viel zur Lg. — 
E. H. Wichmann, H.ische Gesch. in Darstellungen aus alter und nener 
Zeit (1889): vor allem Gesch. einzelner Gebäude u. dgl. — Adf Wohl- 
will, Aus 3 Jhh der H.ischen Gesch. (= Jahrbuch der H.er wissen- 
schaftlichen Anstalten Jg 14, Fceiheft 5, 1897). 

Hannover, (Land) s. Braunschweig. — Ernst v. Meier, H.sche Verfassungs- 
und Verwaltungsgesch. (1898f) Il: 1680—1866. — W. v. Hassell, 
Gesch. des Königreichs H. (1897—1901) II: 1813—66, welfischer 
Standpunkt. — (Stadt) R. Hartmann, Gesch. der Residenzstadt H. 
(1879): Anfänge — Ggw. 

Hanse. Fır Wh Barthold, Gesch. der dt Hansa (1854, 262) III, 3: 
1397— 1630; %(1909) II. — Thd Lindner, Die dt H. (1899, t1911) 
und Dietr. Schäfer, Dass. (1903); populäre ill. Werke. 

‚ Heidelberg. Wh Oncken, Stadt, Schloß und Hochschule H. Bilder aus 
H.s Vergangenheit (?1874, 385). — Wolfr. Waldschmidt, Alth. und sein 
Schloß. Kulturbilder aus dem Leben der Pfalzgrafen bei Rhein (1909): 
vom (kursorisch behandelten) MA bis zum Anfang des 18. Jh, ill. — 
Fritz Sauer, Das H.er Schloß im Spiegel der Lit. (1910), über die 
„entwicklungsgeschichtlichen Phasen seiner Betrachtungsweise ‘“. 

Heilbronn. H. Kuttler, H. und seine Gesch. (1859). 

Helgoland. Ernst v. Möller, Die Rechtsgesch. der Insel H. (1904). — 
Brohm, H. in Gesch. und Sage (1907). 

Helmstedt, F. A. Ludewig, Gesch. und Beschreibung von H. (1821) 

Hermannstadt. Jhn Seivert (jun.), Die Stadt H. (1859). 

Herrnhut. G. Korschelt, Gesch. von H. (1853). 
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Hessen. Frr Münscher, Gesch. von H. (1894): Gesch. der älteren (zuletzt 
kurfürstlichen) Linie bis 1866, der jüngeren (zuletzt großherzoglichen) 
bis 1877, populär. 

Hessen-Darmstadt. Fr. Soldan, Gesch. des Großherzogtums H. (1896). — 
Vgl. Hessen, Mainz (Schaab). 

Hessen-Homburg. C. v. Herget, Das landgräfliche Haus H. (1903). 

Hessen-Kassel (Kurhessen). Dietr. Chf v. Rommel, Gesch. von H. (1820 
—-58) X; 7ff.: Neuzeit. — C. W. Wippermann, Kurhessen seit dem 
Freiheitskriege (1850). — Vgl Hessen. 

Hessen-Nassau s. Hessen, Nassau. 

Hildburghausen (Land) s. Sachsen-Meiningen. — (Stadt) Rf Armin Human, 
Chronik der Stadt H. (1886), ill. 

Hildesheim. (Stift und Stadt) Wh Wachsmuth, Gesch. von Hochstift und 
Stadt H. (1860). 

Holstein. Gg Waitz, Kurze Schleswig-H.ische Landesgesch. (1864, 298). — 
Hinrich Ewald Hoff, Schleswig -h.ische Heimatgesch. 2(1911): 1460 

— Ggw. 

Homburg v. d. Höhe. C. Feigen, Gesch. d. Stadt H. (?ıgır), ill 

Jägerndorf s. Schlesien. 

Jena. Karl Schreiber und Axr Färber, J. von seinem Ursprung bis zur 
neuesten Zeit (?1858). 

Iglau. Chn d’Elvert, Gesch. und Beschreibung der Stadt I. (1859). 

Ingolstadt. J. Gerstner, Geschichte der Stadt I. (1853). 

Innsbruck. Karl Unterkircher, Chronik von I. (1897): Anhänge — 1896, 

. streng annalistisch, bei jedem Ereignis Quellenangabe; Namen- und 
Sachreg. 

Isenburg (Fürstentum). G. Simon, Gesch. des reichsständischen Hauses 
Ysenburg und Büdingen (1864 f.) II, ı: Landes-, 2. Familiengesch., 3: Ur- 
kunden. — Vgl. Stramberg (s. Rheinlande) 3% 

Jülich s. Berg. 

Kärnten. Hri Hermann, Hb der Gesch. des Herzogtums K. in Ver- 
einigung mit den öischen Fürstentümern (1843): 1335—1518, 2 
(1853—55): — 1750, 3(1857— 60): — 1859, mit Berücksichtigung der 
kulturhistorischen Momente. — Edm. Aelschker, in ÖUM 5 (1891): 
Anfänge — Ggw. 

Kaiserslautern. Jost, Kleine Gesch. der Stadt K. (1886). 

Karlsbad. Vinz. Pröcl (Prökl), Gesch. der kgl. Stadt K. (1883). 

Karlsruhe Fır v. Weech, K. ‚Gesch. der Stadt und ihrer Verwaltung 
(1890 — 1904) III. 

Karpathenländer. Raim. Frr Kaindl, Gesch. der Deutschen in den K. 
(HU 1907—11), 1: Galizien bis 1772, 2: Ungarn u. Siebenbürgen bis 
1763, Walachei und Moldau bis 1774, 3: Galizien, Ungarn, Bukowina, 
Rumänien bis zur Ggw. 

Kassel. Piderit, Gesch. der Haupt- und Residenzstadt °K. (21832) hgg 
v. Hoffmeister. — Oo Bähr, Eine dt Stadt vor 60 Jj (1886), klas- 
sisches Kulturbild. 

Kempten. Meierhofer, Geschichtl. Darstellung der denkwürdigsten Schick- 
sale der Stadt K. (1856). 
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Kiel. Frr Prahl, Chronika der Stadt K. (1856). 

Klagenfurt. Hri Hermann, Kl. wie es war und ist (1832). 

Kleve s. Berg. 

Koblenz. Stramberg (s. Rheinlande) 11. 

Koburg. Gg Berbig, Bilder aus K.s Vergangenheit (1905—07) II, ?ı 
(1910): ca. 1700. — P. C. G. Karche, K.s Vergangenheit (1910): 
141—1822. — F. Köhrer, Die Veste K. (1910), ill. — Vgl Sachsen- 
K.-Gotha. 

Köln. (Stift) Frr E. Freih. v. Mering u. Lw Reischert, Die Bischöfe 
und Erzbischöfe von K. (1842—45) II. — Fdd Walter, Das alte Erzstift 
und die Reichsstadt K. (1866),: 15. — Anfang des 19. Jh. — (Stadt) 

Lh Ennen, Gesch. der Stadt K. (1863—80); V, 4: 1513—77, 5: — 
1648; in jedem Bd Namen- und Sachreg. — Gewissermaßen fortgesetzt 
durch Ennens älteres Werk: Frankreich und der Niederrhein oder 
Gesch. von Stadt und Kurstaat K. ı (1855): — 1690, 2 (1856): — 
1794; Namen-Sachreg. in 2. — Egbert Delpy, K. (o. J. = 1908): 
Anfänge — Ggw, ill. — Fz Bender, Ill. Gesch. der Stadt K. (1912), 
populär, große Bibliographie; verzeichnet auch poetische Behandlungen 
stadtgeschichtlicher Momente. — Vgl Stramberg (s. Rheinlande) 4!. 

Königsberg. Rch Arnstedt, Gesch. der kgl. Haupt- und Residenzstadt 
K. (1899). 

Kolberg. Rf Stoewer, Gesch. der Stadt K. (1897). 

Kolmar. Sigm. Billing, Kleine Chronik der Stadt K. hgg. von Andr. 
Waltz (1899): Anfänge — 1796, ill. 

Konstanz (Stift und Stadt) Wh Martens, Gesch. der Stadt K. (1911) 
behandelt die Neuzeit verhältnismäßig kurz. Vgl Baden. 

Krain. Aug. Dimitz, Gesch. Kr.s von der ältesten Zeit bis auf das J. 1813 
1874—76) IV, viel über das Kulturelle; ders., Kurzgefaßte Gesch. Kr.s 
1886). — Fz Levec in ÖUM 5 (1891): Anfänge — 1814. 

Kronstadt (in Siebenbürgen). Gg v. Herrmann, Das alte und das neue 
K., bearbeitet von v Meltzl (1883—87) II, 1 : 1688—1780, 2:—ı800, 
po hervorragende Quelle für die Gesch. des 18. Jh, besonders der 
2. Hälfte“ (Frr Teutsch). 

. Kurhessen s. Hessen-Kassel. 

Kurland s. Esthland. 

Landshut, Wiesend, Topographische Gesch von L. (1858). 

Lauenburg. P. v. Kobbe, Gesch. und Landesbeschreibung des Herzogtums 
L. (1836f) III. 

Lausitz, Th. Scheltz, Gesamtgesch. der Ober- und Nieder-L. (1847, ?81 f). 

Leipzig. Karl Große, Gesch. der Stadt L. von der ältesten bis auf die 
neueste Zeit (1842, 297—1900) II, wenig zur Lg. — Gv Wustmann, 
Aus L.s Vergangenheit (1885, Neue Folge 98, 3. Reihe ıgı0). — 
Ders., Gesch. der Stadt L. ı (1905): von den Anfängen bis 1547. 
Ernst Kroker, L. (o. J = 1908), kulturgeschichtlich, ill. — Tausend 
Jj dt Vergangenheit in Quellen heimatlicher Gesch., insbesondere L.s 
und des L.er Kreises, hgg von K. Beier und A. Dobritzsch (1911) 
II. — Rf Hänsch und Paul Mückenberger, L. im Wechsel der Zeiten 

` (1912), ganz populär. — Gv Wustmann, L. durch 3 Jhh. Ein Atlas 
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zur Gesch. des L.er Stadtbildes im 16., 17., 18. Jh (1891). — Ders., 
Bilderbuch aus der Gesch. L.s (1897). — Ähnlich Paul Benndorf, 
roo Bilder aus der Gesch. L.s (1909, ?1o). 

Leitmeritz. Jul. Lippert, Gesch. der Stadt L. (= Beiträge zur Gesch. 
Böhmens Abt. 3, Bd 2, 1871). = 

Leyen s. Arenberg. 

Liechtenstein (Fürstentum). Jk (v.) Falke, Gesch. des fürstlichen Hauses 
L. (1868—83) III. 

Liegnitz. A. Sammter, Chronik von L. 2! (1868): 1455—1547; fortge- 
setzt von Adalb. Hm Kraffert 2"! (1871): — 1675, 3 (1872): — 1815, 
4(1873): „weitere Beiträge zur Gesch. von L.“ und Generalreg. 

Liestal. Jh Jk Brodbeck, Gesch. der Stadt L. (1865). 

nur Gesch. der StadtL. im Bodensee, hgg von K. Wolfart (1909), 

— etwa 1600, ı!!: — Ggw, 2: Spezial-Abhandlungen, Quellen, große 
a Anmerkungen. Mustergültig. 

Linz (a. d. Donau). B. Pillwein, L. einst und jetzt (1846) II: Anfänge 
— Ggw. 

Livland s. Esthland. — Ernst Seraphim, Gesch. von Livland (HU) ı (1906): 
MA und Reformationszeit, bis 1582. — Zur Ergänzung: Jul. Eckardt, 
L. im ı8. Jh 1. (einziger) Bd (1876): — 1776. — Bh Höhlbaum, 
Altl.s Deutschtum (1911), instruktiver Vortrag über die gesamte Ent- 
wicklung. 

Lothringen. H. Derichsweiler, Gesch. L.s (1901) I,: MA — 1870 mit 
Ausblick auf die jüngste Vergangenheit; ein Auszug in SG (1905). 

Ludwigsburg. C. Belschner, L. in 2 Jhh (1904). 

Lübeck. M. Hoffmann, Gesch. der freien und Hansestadt L. (1889 — 92) 
I. — Oo Grautoff, L. (o. J. = 1908), kulturgeschichtlich, ill. 
Lüneburg (Land) s. Braunschweig. — (Stadt) Oo Jürgens, Gesch der 

Stadt L. (1891). 

Luzern. Kasimir Pfyffer, Gesch. der Stadt T des Kantons L. (1850—52) 
II. — Hm Kesser (Kaeser-Kesser), L., der Vierwaldstätter See 
und der St. Gotthard (o. J = 1908), kulturgeschichtlich, ill. 

Mähren. Vinz. Brandl u. Fz Krones v. Marchland in ÖUMg (1897): 
— 1526, bzw Ggw. — Bilder aus der mährischen Vergangen- 
heit, hgg von Wh Schram (1903): zumeist 16. und 17. Jh. Siehe 
aushilfsweise Brünn. 

Magdeburg. Frr Wh Hoffmann, Gesch. der Stadt M. ı (1845): Anfänge 
bis 1513, 2 (1847): — 1598, 3 (1850): 1840; ?(1885) bearbeitet 
von G. Hertel und E. Hülsse. Sehr ausführlich, quellenmäßig. — 
F. Alb. Wolter, dass. (51902). — Wh Leinung und Fz Müller, 
M. im Wandel der Zeit (1910), ill., mit reicher Bibliographie. 

Mainz (Stift). J. H. Hennes, Die Erzbischöfe von M. Nebst der politischen 
und militärischen Gesch. der Stadt (31879): — 1804; fortlaufende Gesch. 
des Bistums. — K. Wenck, Die Stellung des Erzbistums M. im Gange 
der dt Gesch. (1909) — Fz Usinger, Das Bistum M. unter fz 
Herrschaft (1911): 1814. — (Stadt) K. A. Schaab, Gesch. der Stadt 
M. (1841—54) III; 3" 11: Gesch. der großherzogl. hessischen Rhein- 
provinz. — Afd Börkel, M.er Geschichtsbilder (1890): 1816 — Ggw; 
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stete Rücksicht auf Kulturgesch., ill. — Ders., Aus der M.er Vergangen- 
heit (1906). 

Mannheim, Mx Öser, Gesch. der Stadt M. (1904): — Ggw, viel zur Kultur- 
und Lg. 

Mansfeld. Lw Fdd Niemann, Gesch. der Grafen von M. (1834). 

en N H. Wh Bücking, Geschichtliche Bilder aus M.s Vergangenheit 
1901 

Marienburg. Jhs Voigt, Gesch. M.s, der Stadt und des Haupthauses des 
dt Ritterordens in Preußen (1824). 

Mark (Grafschaft). Die Grafschaft M. (1909) II: politische, Kultur-, Lg 
usw. — Vgl auch Berg und Westfalen. : 

Mecklenburg. A. Prutz, Gesch. M.s (1872) II. — M.ische Gesch. in 
Einzeldarstellungen (1899ff) von verschiedenen Autoren. Bd. 5 ff: 
Neuzeit. — Hs Witte, Kulturbilder aus Alt-M. ı (1911): 2. Hälfte des 
18., Anfang des ı9. Jh.; ders., M.ische Gesch. (1909): nur MA. 

Meiningen s. Sachsen-Meiningen. 

Meran. Cölestin Stampfer, Gesch. von M., der alten Hauptstadt des Landes 
Tirol, von den ältesten Zeiten bis zur Ggw (1889). 

Moritzburg s. Halle. 

Moselland. Adam Görgen, Das M. in Sage und Gesch., Natur und Kultur 
(1910), populär, ill. 

Mühlhausen (in Thüringen). R. Jordan, Chronik der Stadt M. (1900—08) 
IV,: — 1890. 

Mülhansen (im Elsaß). Schneider, Gesch. der Stadt M. (1888). 

München. Fdd Kronegg, Gesch. der Stadt M. (1903)ı, mit Anhang: 
Gesch. der M.er Vorstädte und -orte, populär. — Karl Albert Regnet, 
M. in guter alter Zeit (1899), populäre kulturgeschichtliche Plaudereien, 
il. — Fz P. Zauner, M.s Umgebung in Kunst und Gesch. (1912), 
populär, ill. 

Münster (Stift u. Stadt). Axr Erhard, Gesch. M.s (1837). — Fır Phi- 
lippi, 100 Jahre preußischer Herrschaft im M.land (1904). 

Nassau. K. Menzel, Gesch. von N. von der Mitte des 14. Jh bis zur 
Ggw (= Bd. 5—7 der von F. W. Th. Schliephake begonnenen „Gesch. 
von N.“ 1879—89) III,: nur bis 1700. — C. Spielmann, Geschichte 
von N. ı (1910): politische Gesch., Anfänge — Ggw. 

Naumburg. Ernst Borkowsky, Die Gesch. der Stadt N. a. d. Saale (1897); 
mit Weglassung der Quellennachweise aus 3 N.er Programmen (1893 
—95) zusammengezogen, ill. 

Neiße. Aug. Kastner, Gesch. der Stadt N. mit besonderer Berücksichti- 
gung des kirchlichen Lebens in der Stadt und dem Fürstentum N. 
(= Archiv für Gesch. des Bistums Breslau 4, 1866). 

Neumark. Gesch. der N. in Einzeldarstellungen (1902 ff). 

New York. Fır Kapp, Die Dt im Staate N. Y. während des 18. Jh (1884). 

Niederelsaß s. Elsaß. 

Niederlausitz s. Lausitz. 

Niederösterreich. Mx Vancsa, Gesch. Nieder- und Ober-Ö.s (HU) Bd. ı 
(1905) reicht nur bis 1283. — Anton Mayer in ÖUM 2"! (1888): 
MA — 1848. 
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Niederrhein s. Köln, Rheinlande. 

Niedersachsen. Rf. Eckart, Aus dem alten N. Eine Sammlung kultur- 
historischer Denkwürdigkeiten (1907—09) IV. 

Nordamerika s. Amerika. 

Nürnberg. Lw Rösel, Alt-N. Gesch. einer dt Stadt im Zusammenhang der 
dt Reichs- und Volksgesch. (1895), E. Reicke, Gesch. der Reichsstadt 
N. (1896). — Gg Schrötter, Gesch. der Stadt N. bis zur Ggw (1909); 
ill., viel über Lg. — Hugo Barbeck, Alt-N. (1894—1902) XIV, 
kulturgeschichtlicher Bilderatlas, in 14 auch über Altdorf und Fürth. — 
Vgl. Ansbach, Franken. 

Oberlausitz s. Lausitz. - 

Oberösterreich. Lw Edlbacher, Landeskunde von O. (1872, 283) ent- 
hält u. a. die Gesch. bis zum J 1867; viel zur Lg. — Jul. Strnadt 
in ÖUM 3 (1889): — Ggw. — Fdd Zöhrer, O.s Chronik ı (1893): 
Allgemeine Landes-Chronik von den Urzeiten bis in die Ggw; 2 (1905): 
spezielle Chronik (Klöster, Städte, Burgen usw). Populär. — 

Oberschlesien s. Schlesien. 

Österreich. Fz Mtn Mayer, Gesch. Ö.s mit besonderer Rücksicht auf die 
Kulturgesch. (1874, später „auf das Kulturleben‘“ 31909) 1: — 1526, 
2: — Ggw. Verläßlich, mit sorgfältig ausgewählter Bibliographie; die lite- 
rarischen Abschnitte minder gelungen. — Fz Krones (später: Krones 
Ritter v. Marchland), Hb der Gesch. Ö.s von der älteren bis neuesten 
Zeit, mit besonderer Rücksicht auf Länder-, Völkerkunde und Kulturgesch. 
(1876—79) V; 2 (1877): 1278—1526, 3 (1878): — 1700, mit Rück- 
griffen in die Vergangenheit, 4 (1879): — 1870, 5 (1879): Zusätze. 
Großes Namen- und Sachreg. Durch das ganze sehr gewissenhafte und 
gründliche Werk hin reiche Lit.angaben. 4 erschien auch separat und 
erweitert als „Gesch. der Neuzeit Ö.s seit 1700“. — Davon zu unter- 
scheiden Krones’ minder umfänglicher „Grundriß der ö.ischen Gesch.“ 
(1882): reicht bis 1882; als Lehrbuch gedacht, enthält er gleichwohl viel 
Lit.nachweise, mehrfach sogar über die Angaben des „Hb“ hinaus- 
gehend. — Afs Huber, Gesch. Ö.s (HU), 3 (1888): 1437—1527, 
4 (1892): — 1609, 5 (1896): — 1648. Streng wissenschaftlich; durch 
den Tod des Verfassers abgebrochen. 

Zu schneller Information über die allgemeine Entwicklung des ö.ischen 
Staats eignen sich, insbesondere für Nicht-Ö.er, die Ö.ischen , Reichs- 
geschichten“ von Huber (1895, ?hgg von Afs Dopsch (1901), von Adf 
Bachmann (1895 f, ?1904), von Arnold Luschin v. Ebengreuth 
(1896). Ganz kompendiös Krones, Ö.-ische Gesch. (SG 1900) II; 
2 bearbeitet von Karl Uhlirz ı (1906, ?1ro): bis 1439, 2 (1907): 
bis 1648. 

Klem. Thd Perthes, Politische Zustände und Personen in den dt 
Ländern des Hauses Ö. von Karl VI. bis Metternich, hgg von Anton 
Springer (1869): etwa 1710—ı310, fungiert auch als 2. Band in 
Perthes „Politischen Zuständen und Personen in Dld zur Zeit der fz 
Herrschaft“ (1862—69). — Edu. (v.) Wertheimer, Gesch. Ö.s und 
Ungarns im ersten Jahrzehnt des r9. Jh ı (1884): etwa 1790—1805; 
2 (1890): — Ende 1809. — Ant. Springer, Gesch. Ö.s seit dem Wiener 
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Frieden 1809 (= Biedermanns „Staatengesch.‘“ Bd 6, 10); ı (1863) greift 
trotz des Titels weit ins 18. Jh zurück und reicht bis 1847, 2 (1865): 
die Revolutionszeit, mit Ausblicken bis gegen 1860. Gefällige Darstellung, 
dt-freiheitlicher Standpunkt; heute vielfach, insbesondere in ı, veraltet, 
trotzdem für die vormärzliche Blütezeit der ö.ischen Literatur wichtig. — 
Hri Friedjung, Ö. von 1848 bis 1860. ı13(1908): 1848—51, 2! 
(1912): — 1856. — Rch Charmatz, Ö. in der.Gesch. von 1848 
bis 1907 (ANuG) ı (1909, 211): 1848—78; 2 (1909): „Der Kampf der 
Nationen“. — W. Rogge, Ö. von Vilägos bis zur Ggw (1872); fortgef. 
durch „Ö. seit Hohenwart— Beust“ (1879). — Louis Eisenmann, Le 
compromis austro-hongrois (1904), „die beste Darstellung der inneren 
Gesch. Ö.-Ungarns seit dem Jahre 1848“ (Kretschmayr). 

Gg Loesche, Gesch. des Protestantismus in Ö. (1902) gibt eine 
vortreffliche kompendiöse Darstellung der ö.ischen Reformation und 
Gegenreformation; prot. Standpunkt. 

In Anbetracht der vielen literarisch tätigen ö.ischen Beamten nennen 
wir anhangsweise Ignatz Beidtel, Gesch. der ö.ischen Staatsverwaltung, 
hgg von Afs Huber ı (1896): 1740—92, 2 (1898): — 1848. 

Oldenburg. (Land) Nur um des auch dichterisch tätigen Verfassers willen 
genannt: Gerh. Ant. v. Halem, Gesch. des Herzogtums O. ı (1794): 
Anfänge — 1523, 2 (1795): — 1667, 3 (1796) nominel: — 1773, 
tatsächlich: — 1731; gelehrtes Quellenwerk. — Gv Rüthning, O.ische 
Gesch. (1911), 1: — 1667, 2: — Ggw; sehr ausführlich. — Pleitner, 
O. im ı9. Jh (1899f.) U. — (Stadt) Sello, Historische Wanderungen 
durch die Stadt O. (1886); ders.,Alt-O. (1903). 

Olmütz. Wb Müller, Gesch. der kgl. Hauptstadt O. (1882). 

Osnabrück. C. Stüve, Gesch des Hochstifts O. (1853—82) IH,: — 1648. 

Ostfriesland. Tileman Dothias Wiarda, Ostfriesische Gesch. (1791 — 1817) 
X,: — 1813. — Onno Klopp, Gesch. O.s unter preußischer Regierung bis 
zur Abtretung an Hannover (1858). 

Ostseeprovinzen s. Esthland. 

Ostpreußen s. Preußen. — Osk. Hahn, Aus Altpreußens Vergangenheit. 
Kurz gefaßte Gesch. derProvinzen O. und Westpreußen (1910). 

Paderborn. Wh Richter, Gesch. der Stadt P., ı (1899): — 1600, 2 
(1903): 1648. 

Passau. (Bistum) Karl Schrödl, Passavia Sacra. Gesch. des Bistums P. 
bis zur Säkularisation des Fürstentums P. (1879): — 1803. — Schöller, 
s Bischöfe von P. (1844). — (Stadt) Axr Erhard, Gesch. der Stadt 

P. ı (1862): Anfänge bis 1860), 2 (1864): Topo- und Prbpographig; 
Gesch. der einzelnen Stadtteile und Bauten. 

Pennsylvanien. Osw. Seidensticker, Bilder aus der dt-pennsylvanischen 
Gesch. (1884). 

Pfalz. Lw Häusser, Gesch. der rheinischen Pf. nach ihren kirchlichen, 
politischen und literarischen Verhältnissen (1845, 256) II, ı: Anfänge — 
1559 2: ca 1800. — Nebenius, Gesch. der Pf. (1874). — Vgl Baden. 

Pfalz-Zweibrücken s. Zweibrücken. 

Polen. Arnold (s. Danzig). — Vgl Posen, Westpreußen. 

Pommern. R. Maß, P.sche Gesch. (1899). — Mtn Wehrmann, Gesch. 
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von P. (HU), ı (1904): — 1523, 2 (1906): — Ggw. — Ders., Aus P.s 
Gesch. (1902), populär, aber sehr instruktiv. 

Posen. (Land) Chn Meyer, Gesch. des Landes P. (1881); ders., Gesch. 
der Provinz P. (1891). — Paul Knötel, dass. (1911), ill., populär. — 
Erich Schmidt (nicht der Berliner Literarhistoriker), Gesch. des Deutsch- 
tums im Lande P. unter polnischer Herrschaft (1904). — M. Beheim- 
Schwarzbach, Hohenzollernsche Kolonisationen (1874). — A. v. Bo-- 
guslawski, 85 Jj preußischer Herrschaft in P. und Westpreußen 
(1901). — Arnold (s. Danzig). — (Stadt) J. Lukaszewicz, Historisch- 
statistisches Bild der Stadt P. Übersetzt von Königk (1878) II. — M. 
Jaffe, Die Stadt P. unter preußischer Herrschaft (1909): 1793 — Ggw 
mit Rückblicken auf die frühere Ära. 

Potsdam. Jul. Haeckel, Gesch. der Stadt P. (1912). — Karl Frr Nowak, 
Sans Souci (o. J. = 1908), ill. Plauderei. — Vgl Berlin, Brandenburg. 

Prag. Eine neuere Gesch. in dt Sprache, scheint es, existiert nicht. — Von 
V. Vi. Tomeks „Dějepis města. Prahy“ (1855—1901) XII reicht die dt 
Übersetzung ı (1856) nur bis 1348. — Fz Graf Lützow, The story 
of Prague (?1907). — Aushilfsweise Jul Mx Schottky, Pr. wie es war 
und wie es geworden ist (o0. J. = 1832) II, nach Baulichkeiten geordnet, 
in 2 Namenreg. — Vgl ferner Böhmen und Ö. 

Preßburg. Tivadar Ortvay, Gesch. der Stadt Pr. (dt Ausgabe 1892— 
1903) II in V, reicht nur bis 1526. 

Preußen !J. Gv Adf Harald Stenzel, Gesch. des pr.ischen Staats (HU 
1830—54) V, 2: 1500-1688, 3: — 1739, 4: — 56, 5: — 63. — 
Lp v. Ranke, Neun Bücher Pr.ischer Gesch. (1847f) III, u. d. T. 
„Zwölf Bücher usw.“ (1874) V, (auch == Bd. 25—29 der SW). 1,2: 
— 1715; 3, 4: — 42; 5: — 86. Großes Reg. — Jhn Gv Droysen, 
Die Gesch. der pr.ischen Politik (1855 —86) V in XIV. ?ı (1868) — 24 
(1872); dazu ein Index von C. Gerstenberg (1876); reicht vom Auf- 
treten der Zollern in der Mark bis zum Beginn des Siebenjährigen Kriegs. — 
C. Reimann, Neuere Gesch. des pr.ischen Staats, vom Hubertusburger 
Frieden bis zum Wiener Kongreß (HU 1882—88) II reicht indes nur 
bis 1786. — William Pierson, Pr.ische Gesch. (1865, ° hgg von John 
Pierson 1906); !%(ıgı0) 1: — 1807, 2: — Ggw. Auszug u. d. T. 
„Leitfaden der pr ischen Gesch.“ (151902). — Fx Eberty, Gesch. des 
pr.ischen Staats 1, 2 (1867): 1411—1740; 3, 4 (1868): — 63; 5 
(1870): — 1806, 6 (1872): — 15, 7 (1873): — 71. — E. Berner, 
dass. (1890f, 296), ill., berücksichtigt besonders die innere Entwick- 
lung. — Hs Prutz, Pr.ische Gesch. ı (1900): — 1655, 2 (1900): 
— 1740, 3 (1901): — 1812, 4 (1902): — 88. Liberaler Standpunkt. — 
Vgl Brandenburg. 

Die Entwicklung des öffentlichen Rechts betont Kd Bornhak, Pr.ische 
Staats- und Rechtsgesch. (1903). — SfIsaacsohn, Gesch. des pr.ischen 
Beamtentums ı (1874): Anfänge — 1604, 2 (1874): 17. Jh, 3 (1884): 
bis zu Frr dem Großen. — Über die Refugies s. Berlin (Muret). 


1) Aug. v. Kotzebue (der Dramatiker), Pr.s ältere Gesch. (1808) IV reicht nur 
bis 1464 
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Pyrmont s. Waldeck 

Ravensberg (Grafschaft) s. Berg. 

Regensburg. Chn Gli Gumpelzhaimer, R. s. Gesch., Sagen und Merk- 
würdigkeiten (1837f), 2: 1486—1618, 3: — 1790, 4: — 1805 und 
Reg. Noch heut nicht ersetzt. — Hugo Graf Walderdorff, R. in 
seiner Vergangenheit und Ggw (?1876). 

Reichenberg (i. B.) Hm Hallwich, R. und Umgebung, eine Ortsgesch. 
(1874). 

Reuß s. Gera, Thüringen. 

Rhätien s. Graubünden. 

Rheinfelden. M. Seiler, Kulturgesch. der Stadt R. (1891). 

Rheinhessen s. Hessen, Mainz. 

Rheinlande. Niklas Vogt, Rheinische Gesch.n und Sagen 4 (1836); dieser Bd 
auch m d.T. „Gesch. des Verfalls und Untergangs der Rheinischen Staaten 
des alten dt Reichs“ (und mit der Jz 1833): Reformation — 1799, 
berücksichtigt Sagen nur soweit sie geschichtlichen Bezug haben; po- 
pulär. — Chn v. Stramberg, Denkwürdiger und nützlicher Rheinischer 
Antiquarius (1845—63) XXXIX, ohne Anspruch auf strenge Wissen- 
schaftlichkeit dennoch im Allgemeinen sehr verläßlich und außerordent- 
lich stoffreich; aus zumeist schwer zugänglichen oder verschütteten Quellen 
schöpfend. Anordnung nach dem Lauf des Rheins, in den einzelnen 
Städten nach den einzelnen Gebäuden. Sollte nach dem irreführenden 
Titel den „ganzen Rheinstrom‘ behandeln, beschränkt sich aber auf 
den Mittelrhein. Abt. ı!: Koblenz (1851—56) IV, 2!: Ehrenbreitstein 
(1845), 2U-1%. Ufer von Koblenz bis zur Mündung der Nahe (1851 
—60), 2X—¥V: Rheingau (1861—68), 2*V!-XX (von A. J. Weiden- 
bach): Das Nahethal (1869— 71), 3: Ufer von Koblenz bis Bonn 
(1853 — 69) XIV, 4!: Köln (1863). — Zu dem ganzen Werk ein (höchst 
unvollständiger) „Handweiser‘“ (1879); S. 36ff „Gelehrte, Schriftsteller 
usw“. — P. J. Kreuzberg, Geschichtsbilder aus dem Rh. (1904): 
Anfänge— Ggw, kulturhistorisch. — Über die rheinischen Städte vgl auch 
Boos (unter Worms). 

Justus Hashagen, Das Rheinland und die fz Herrschaft (1908); 
sehr ausführlich, ein eigener Abschnitt über dt literarische Einflüsse, 
aber auch sonst viel zur Lg. 

Rheinpfalz s. Pfalz. 

Riga. C. Mettig, Gesch der Stadt R. (1897). 

Rom. G. v. Graevenitz, Deutsche in R. (1902): MA — 19. Jh; chrono- 
logisch angeordnete Einzelessays. — Frr Noack, Das dt R. (1912), 
topographische Anordnung, bes. Rücksicht auf 18. u. 19. Jh; il. — 
Oo Harnack, Dt Kunstleben in R. im Zeitalter der Klassiker (1896). 

Rostock. Karl Koppmann, Gesch. der Stadt R. ı (1887): — 1532; 
ders. begründete die Beiträge zur Gesch. der Stadt R. (1890ff), 
bis ıgı2 VI, auch Literargeschichtliches. — Wt Behrend, R. und 

- Wismar (o. J. = ca 1909), kulturgeschichtlich, ill. 

Rothenburg ob der Tauber. Merz, R. in alter und neuer Zeit (21881). — 
Hm Uhde-Bernays, R. (1907, ?10), kulturgeschichtlich, ill. 

Rottweil. Frr Thudichum, Gesch. der Reichsstadt R. und des kais. 

19 
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Hofgerichts daselbst (Tübing. Studien zur schwäbischen und dt Rechts- 
gesch. Bd 2, Heft 4, 1911) 

Rügen. O. Wendler, Gesch. R.s (1895). 

Rumänien. Emil Fischer, Die Kulturarbeit des Deutschtums in R. (1911), 
ill. — Vgl. Karpathenländer. 

Sachsen (der Kur- und spätere Königsstaat). Karl Wh Böttiger, Gesch. 
des Kurstaats und Königreichs S. (1830f; II + Regbd) neu bearbeitet 
u. fortgesetzt von Thd Flathe (HU), ı (1867): — etwa 1550, 2 (1870): 
— 1806, 3 (1873): —66;; dazu Regbd. — Kd Sturmhoefel, Ill. Gesch. 
der sächsischen Lande und ihrer Herrscher (1897—1909) II; 2: Das 
albertinische S. — Oo Kaemmel, Sächsische Gesch. (SG 1899, 1905). 

M. M. Tutzschmann, Atlas zur Gesch. der sächsischen Länder 
(1853). — O.E. Schmidt und J. L. Sponsel, Bilder-Atlas zur s.ischen 
Gesch. (1909). Viel Kunstgeschichtliches. 

Sachsen (Preußische Provinz). Ed. Jacobs, Gesch. der in der predi ochi 
Provinz S. vereinigten Gebiete (HU 1883): — 1815. — Gesch. der 
Provinz S. und angrenzenden Gebiete, hgg von der Historischen Kom- 
mission der Provinz S. (1881). — Gesch. der Territorien und 
Kreise der Provinz S. ı (1912). — Vgl Thüringen. 

Sachsen (in Siebenbürgen) s. Siebenbürgen. 

Sachsen - Altenburg. Sturmhoefel (wie bei Kursachsen) Bd. ı (1897): 
Das ernestinische S. — Amende, Sächsische Landeskunde (1902). — 
Vgl Thüringen. 

Sachsen-Koburg-Gotha. A. Beck, Gesch. des Gothaischen Landes (1868 
— 76) UI. — A. Lotz, Koburgische Landesgesch. von den ältesten 
Zeiten bis zur Ggw (1892). — Vgl Koburg, S.-Altenburg, Thüringen. 

Sachsen-Meiningen. Lw Hertel, Neue Landeskunde des Herzogtums S.- 
M. Heft rof (1904): 1680 — Ggw. — Jhn Werner Kraus, Kirchen-, 
Schul- und Landeshistorie von Hildburghausen (1780). — Vgl S.-Alten- 
burg, Thüringen. 

Sachsen-Weimar-Eisenach. C. Kronfeld, Landeskunde des Großherzogtums 
S.-W.-E. ı (1878): Gesch. bis 1878. — Vgl. Altenburg, Thüringen. 
Sagan. Artur Heinrich, Gesch. des Fürstentums S. ı (1911): — 1549. 

Salm s. Arenberg. 

Salzburg !). (Land) Judas Thadd. Zauner, Chronik von 5.4 (1800): 1495 
— 1525, 5 (1803): — 1554, 6 (1801): — 1587; fortgesetzt als „Neue 


Chronik von S.“ ı (1813): — 1612; von hier an von Corbinian 
au.“ 2 (1816): — 1687, 3 (1818): — 1727, 4 (1821): — 1753, 
“ 5! (1826): — 1782, mehr nicht erschienen; annalistisch, sehr ausführ- 


lich. — Edu. Richter, in ÖUM 3 (1889): Anfänge — Ggw. — Fz 

< V. Zillner, S.ische Kulturgesch. in Umrissen (1871). — Über die 
prot. Exulanten (Hermann und Dorothea!): Karl Franklin Arnold, Die 
Vertreibung der S.er Protestanten und ihre Aufnahme bei den Glaubens- 
genossen (1900). — (Stadt) Zillner, Gesch. der Stadt S. (1885—90) 

II in 3 Abteilungen. — Adf Bühler, S. und seine Fürsten (?ıgro). - 
St.Gallen. Gallus Jk Baumgartner, Gesch. des Kantons St. G. (r868—90) IH. 


1) Das Werk Hs Widmanns reicht mit 2 (1909) erst bis 2519. 
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Schaffhausen (Kanton und Stadt). Gesch. des Kantons Sch. bis zum 
J. 1848 (1901), Festschrift 

Schlesien, (Preußischer Anteil) Gv Adf Harald Stenzel, Gesch. Schl.s 
(1853). — Kolmar Grünhagen, Gesch. Schls (HU) ı (1884): 
— 1527, 2 (1886): — 1740; fortgesetzt als „‚Schl. unter Frr dem 
Großen“ (1890—92) II. — Die Heldenzeit schildert ausführlich Willi 
Erler, Schl. und seine Volksstimmung in den Jj der inneren Wieder- 
geburt Preußens 1807—ı3 (ıgiı) — Paul Knötel, Gesch. Ober- 
schl.s (1906); populär. — B. E. H. Gerstemann, Beiträge zur Kultur- 
gesch. Schl.s (1909): 14.— 20. Jh, auf urkundlichem Material beruhend, 
ill. =O ischer Anteil) G. Biermann, Gesch. des Herzogtums Teschen 
(1863, 294), Gesch. der Herzogtümer Troppau und: Jägerndort (1874); 
ders. in ÖUM 9 (1897): — 1866. 

Schleswig (Herzogtum) s. Holstein. — Die „Gesch. Schl.s“ (1861f) II 
des Jungdt Ludolf Wienbarg reicht nur bis zum Ende des MA. — 
Aug. Sach, Das Herzogtum Schl. in seiner ethnographischen und natio- 
nalen Entwicklung (1896—1907) II, 1: „Der Name des Landes und 
seiner Bewohner in der geschichtlichen Entwicklung“, 3: im wesent- 
lichen Gesch. des schl.schen Deutschtums; dazu Sachreg. zu 1—3. 

Schlettstadt. Paul Wentzke, Gesch. der Stadt Schl. (Tübinger Studien 
zur schwäbischen und dt Rechtgesch. Bd 2 Heft 3, 1910). | 

Schwäbisch-Hall. Jul Gmelin, Hällische Gesch. Gesch. der Reichsstadt 

= Schw.-H. nnd ihres Gebiets nebst einem Überblick über die Nacipar: 
gebiete (1896), Muster einer Stadtgesch., ill. 

Schweidnitz. Wh Schirrmann, Chronik der Stadt Schw. (1909). 

Schweinfurt. F. Stein, Gesch. der Reichsstadt Schw. (1900f.).— Vgl Franken. 

Schweiz. (Nur um des Autors willen genannt) Hri Zschokke, Des Schw.er- 
lands Geschichten für das Schw.ervolk (1822, vorher in Zsch s „‚Schw.er- 
boten“ 1820f.), in späteren Auflagen weiter geführt, vgl GGr ?10: ggf. — 
Karl Dändliker, Gesch. der Schw mit besonderer Rücksicht auf die 
Entwicklung des Verfassungs- und Kulturlebens 2 (1885, 31902): 1400 

. — 1712, 3 (1887, 31903): bis zur Ggw. Demokratischer Standpunkt, 
ausgewählte Bibliographie, — Dändlikers kleine „Schw.erische Gesch.“ 
(SG 1904, ?ıo) und sein „Auszug aus der Schw.er Gesch.“ sind zur 
Einführung sehr geeignet. — Jf Hürbin, Hb der Schw.er Gesch. (1901 
— 08) II. — Jhs Dierauer, Gesch. der Schw.erischen Eidgenossenschaft 
(HU) 2 (1892): — 1516, 3 (1906): — 1648, 4 (1912): — 1798. — 
Wh Oechsli, Quellenbuch zur Schw.er Gesch. für Haus und Schule 
(1886—93) II, 3ı (1909). 2 mit bes. Rücksicht auf Kulturgesch. — 
Zur Kirchengesch. vgl E. O. Bloesch, Gesch. der Schw.erisch - Re- 
formierten Kirchen ı (1898): ı531 — ca 1650, 2 (1899): — 1870; 
Sach- und Namenreg. zu Beginn von 2. — Th. Curti, Gesch. der Schw. 
im 19. Jh. (1903). — Wh Oechsli, dass (in Biedermanns ‚‚Staatengesch.“) 
ı (1903): 1798 — 1813. — J. Schollenberger, Die Schw.erische Eid- 
genossenschaft von 1874 bis auf die Ggw (1910). — Für die vormärz- 
liche Lg (Flüchtlinge!) wichtig Wh Marr, Das junge Dld in der Schw. 
(1846) und Paul Schweizer, Gesch. der Schw.erischen Neutralität 
(1895), wertvolle, die ganze Gesch. der Schw. umspannende Darstellung. 

19 * 
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Schwerin. Fromm, Chronik der Haupt- und Residenzstadt Schw. (1863). 

Schwyz. Th. Faßbind, Gesch. des Kantons Schw. bis 1798 (1832—39) 
V; gewissermaßen fortgesetzt durch D. Steinauer, Gesch. des Frei- 
staats Schw. (1861) I. 

Siebenbürgen. Gg Dn Teutsch, Gesch. der S.er Sachsen (185258) 
reicht bis 1699; Frr Teutsch hat das klassische Werk seines Vaters 
in 2 (1907) bis 1815, in 3 (r910) bis 1868 geführt. — Bilder aus 
der vaterländischen Gesch , hgg von Frr Teutsch (1895 - 99) 
lI; 2 berücksichtigen insbesondere das Kulturleben (S. 424 ff und 454fl 
„Unsere Volksdichtung“ und „Die sächsische Lit. der Ggw‘‘). Er- 
gänzen gewissermaßen die Hundert Jj sächsischer Kämpfe (1896), 
die, aus ıo zu Ende 1895 gehaltenen Vorträgen bestehend, sich zu 
einer Kulturgesch. der S.er Sachsen von 1790 bis 1895 zusammen- 
schließen. — Vgl Karpathenländer. 

Solothurn (Kanton und Stadt). Jk Amiet, S. im Bunde der Eidgenossen 
(1881): Neuzeit. 

Speyer. (Stift) Fz Xav. Remling, Gesch. der Bischöfe zu Sp. (1852—54) 
I, 2: 1396—1810; dazu Bd 2 (1853) eines „Urkundenbuchs‘“. — 
(Stadt) C. Weiß, Gesch. der Stadt Sp. (1876). — Vgl Baden. 

Steiermark, Alb. v. Muchar, Gesch. des Herzogtums St. (1844—74) VII 
+ Reg.bd (von Göth) reicht nur etwas über die Mitte des 16. Jh. — 
Fz Mtn Mayer und Hs v. Zwiedinek-Südenhorst in ÖUM 4 (1890): 
-— 1564, bzw Ggw. — Mayer, Gesch. der St. mit bes. Rücksicht auf 
das Kulturleben (1898). — Anton Schlossar, Ö.ische Kultur- und 
Lit.bilder mit bes. Berücksichtigung St.s (1879). 

Stettin. Mtn Wehrmann, Gesch. der Stadt St. (r911), ill.’ 

Straßburg. (Stift) J. G. Glöckler, Gesch. des Bistums Str. (1880 f.), auch 
über die Klöster des Elsaß. — (Stadt) A. Seyboth, Das alte Str. vom 
13. Jh bis zum J. 1870 (1890). — Emil v. Borries, Gesch der Stadt 
Str. (1909), populär auf wissenschaftlicher Grundlage; Kultur und Lit. 
stark berücksichtigt. — Hm Ludwig, Str. vor 100 Jj (1888): poli- 
tische und Kulturgesch. um 1788. — Für die Gesch. der politischen Dich- 
tung wichtig Oo Wiltberger, Die dt politischen Flüchtlinge in Str. von 
1830—49 (1910). 

Straubing. Mtn Sieghart, Gesch. und Beschreibung der Hauptstadt Str. 
(1833—35) I 

Stuttgart. Jul. v. Hartmann, Chronik der Stadt St. (1886); ders. mit 
andern, Gesch der Stadt St. (1905). 

Südungarn. Jenö Szentkläray, Die Dt in S., in ÖUM 13! (1891). 

Teplitzz Hm Hallwich, T. (1886). 

Teschen s. Schlesien. — Ant. Peter, Gesch. der Stadt T. (1888). 

Thorn. Wernicke, Gesch. Th.s (1839—42) II. — Vgl Arnold (s. Danzig). 

Thüringen. Lw Hertel, Neue Landeskunde des Herzogtums Sachsen-Mei- 
ningen, Heft 9 (1903): Th.ische Gesch. — Ernst Devrient, Th.ische 
Gesch. (SG 1907): Anfänge — Ggw. 

Thurgau. J. A. Pupikofer, Gesch. des Th.s (1828—30) II, fortgesetzt 
von G. Sulzberger ?(1886—89), 2: Neuzeit. — J. Häberlin, Gesch. 
des Kantons Th. von 1798—1849 (1872), von 1849—69 (1876). 
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Tirol, Jf Egger, Gesch. Tirols von den ältesten Zeiten bis in die Neuzeit 
(1872—80) III; 2: 1490—1640, 3: — 1816. Vortreffliches Werk 
— Ders. in OUM 7 (1893): MA — Ggw. — Die bayrische und die 
Heldenzeit schildert Jf Hirn, T.s Erhebung im Jahre 1809 *?(1909) 
sehr ausführlich und verläßlich. 

Toggenburg, Wegelin, Gesch. der Landschaft T. (1857). 

Trier. Jk Marx, Gesch. des Eızstifts Tr. ı (1858f): Anfänge — 1768, 
3 (1864): — 1816, 2 (1860—62): Gesch. der Abteien, Klöster, Stif- 
ter. — Leonardy, Gesch. des Tr.ischen Landes und Volkes (1871). 

Troppau s. Schlesien. 

Tübingen. Mx Eifert und Karl Klüpfel, Gesch. und Beschreibung der 
Stadt T. (1849). 

Uckermark s. Brandenburg. 

Ulm. Gg Fischer, Gesch. der Stadt U. (1863). 

Ungarn s. Karpathenländer, Siebenbürgen, Südungarn. 

Unterwalden. Jf Businger, Geschichten des Volkes von U. ob und nid. 
dem Walde (1827f) II: Anfänge—ca 1875. 

Uri. Karl Fz Lusser, Gesch. des Kantons U. von seinem Entstehen bis 
zur Verfassungsänderung vom 5. Mai 1850 (1862). 

Vereinigte Staaten s. Amerika. 

Villach. Ghon, Gesch. der Stadt V. (1901). 

Vogtland. Karl Aug. Limmer, Entwurf einer urkundlichen Gesch. des 
gesamten Voigtlandes (1825—28) II. | 

Vorarlberg. Jf Zösmair in OUM 7 (1893): Anfänge — Ggw. 

Waldeck (Fürstentum). A. Wagner, Gesch. W.s und Pyrmonts (1888). 

Wartburg. Die W., ein Denkmal dt Gesch. und Kunst(1907), Prachtwerk. 

Weibertreue s. Weinsberg. 

Weimar. Adf Schöll, W.s Merkwürdigkeiten einst und jetzt (1847) knüpft 
an die Sehenswürdigkeiten der Stadt historische Betrachtungen. — E. J. 
L. Müller, W., Wanderungen durch Vergangenheit und Ggw (1902). — 
Guido Schnaubert, Aus Alt-W.s Vergangenheit. Wanderungen und 
Streifzüge durch dessen Gassen (1912 ff), il. — Paul Kühn, W. (o. J. 
= 1911): 18. u. 19. Jh, mit besonderer Rücksicht auf die klassische 
Zeit, ill. — Wh Bode, Damals in W. (1910): 18. u. 19. Jh, Bilderatlas 
mit gutem Text. — Krische, Die Stadt W. zur Zeit Goethes (1909). — 
Adelheid v. Schorn, Das nachklassische W. unter der Regierungszeit 
Karl Friedrichs und Maria Paulownas (1911): 1828—53. — Vgl Sachsen 
und Thüringen. 

Weinsberg. Merk, Gesch. der Stadt W. und ihrer Burg Weibertreue (1880). 

Westfalen. (Königreich) R. Göcke, Gesch. des Königreichs W. (1903): 
1807 — 13. — Arthur Kleinschmidt, dass. (HU 1893). — (Preußische 
Provinz) Jf Hartmann, Gesch. der Provinz W. (1912). 

‘ Westpreußen. J. N. Pawlowski, Die Provinz W. in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung (1878). — Lp Prowe, W. in seiner geschichtlichen Stel- 
lung zu Did und Polen (Thorner Gymnasialprogramm 1886). — Vgl. 
Danzig (Arnold), Ostpreußen, Posen, Preußen. 

Wetterau, Jean B. Seidenberger, Friedberg und die W. im Rahmen 
dt Reichsgesch. (1905). 
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Wetzlar. Fır Wh von Ulmenstein, Gesch. und topographische Beschrei- 
bung der kayserl freyen Reichsstadt W. (1802—10) II. 

Wien !). Die monumentale, von Hri Zimmermann hgg Gesch. der 
Stadt W. reicht mit 3"! (1907) aus dem MA bis 1522 (hier Darstellung. 
der schönen Lit. von Jf Seemüller), mit 4—6, wovon erst 4! (1911) 
vorliegt, bis 1740. Vgl. Ant. Mayer, Die Gesch. der Stadt W. (1911), 
Sonderdruck aus den „Berichten und Mitteilungen des Altertumsvereins 
zu W.“ Jg 64 (1911): Gesch. des Werks. — Karl Weiß, dass. (1872, 
281f) 2: Neuzeit; ders. in ÖUM 2! (1886): Anfänge — Ggw. — Karl 
Edu. Schimmer, Alt- und Neu-W. (1904), 1: — 1657, 2: — Ggw; 
populär, ganz brauchbar. — Rch v. Kralik u. Hs Schlitter, W., 
Gesch. der Kaiserstadt und ihrer Kultur (1912); populär, mit bes. Rück- 
sicht auf Kunst- und Volksdichtung, gleich allen vorgenannten ill. — 
Wien 1848—88 (1888), wertvolles Sammelwerk. — Christine Tou- 
aillon, Altw.er Bilderbuch (1909). | 

Wiesbaden. F. W. E. Roth, Gesch. und historische Topographie der Stadt 
W. im MA und in der Neuzeit (1883). — Vgl Stramberg (s. Rhein- 
lande) 2 XU-XV, | | 

Wimpfen. Lw Frohnhäuser, Gesch. der Reichsstadt W. (1876), ill 

Wismar. Karl Wh Hermes, W. (1898). — S. Rostock. 

Wittenberg. Meynert, Gesch. der Stadt W. (1845). 

Wolfenbüttel. Bege, Gesch. der Stadt W. (1832). 

Worms. Hri Boos, Gesch. der rheinischen Städtekultur von ihren Anfängen 
bis zur Ggw, mit bes Berücksichtigung der Stadt W. (1897— 1901) IV; 
4: 1482 — Ggw. 

Württemberg. Chn Fır Sattler, Gesch. des Herzogtums Würtenberg unter 
der Regierung der Herzogen ı (1769): 1495—1518, 2 (1770): — 1534, 
3 (1771): — 1550, 4 (1771): — 1568, 5 (1772): — 1607, 6 (1773): 
— 1628, 7 (1774): — 1640, 8 (1776): — 1648, 9 (1776): — 1660, 
ro (1779): — 1677, 11 (1780): — 1692, 12 (1782): — 1704, 13 
(1783): — 1714. In jedem Bd 2 Reg., eins davon zu den „Bey- 
lagen“. — Chf Fır v. Stälin, Wirtembergische Gesch. (1841—73) IV: 
— 1593, „Muster einer Spezialgesch.‘“ (Waitz). — Eug. Schneider, 
W.ische Gesch. (1896). — Die Gesch. W.s von Paul (zu unterscheiden 
von Chf) Frr Stälin (HU) reicht mit ı (1882) nur bis 1496. — Karl 
Weller, W.ische Gesch. (SG 1909), sehr brauchbar. — In Anbetracht 
der besonderen Bedeutung, welche die alte Verfassung des Landes für 
seine Kultur- und Lg besitzt, zu nennen: Karl Vikt. Fricker und Thd 
v. Geßler, Gesch. der Verfassung W.s (1869). | 

Würzburg. (Stift) Clarmann, Gesch. des Stifts W. (1803). — (Stadt) 
Ogg, Entwicklungsgesch. der Stadt W., hgg. von A. Schäffler 
(1881). — Vgl Franken. i 

Ysenburg s. Isenburg. 

Zips s. Karpathenländer. 


1) Die ill. Werke Fz Tschischkas (1847) und Mz Bermanns (1880) veraltet, 
das letztere überdies sehr unzuverlässig. Das Werk Schimmers (s. o.) gibt sich als? 
von Bermann, hat aber mit demselben fast nichts als einige schlechte Illustrationen ge- 
meinsam. 
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Zittau. Chn Adf Pescheck, Hb der. Gesch. von Z. (1834—37) I, 

sehr ausführlich über alle Gebiete des Kulturlebens, die politische Gesch. 
“ in r, bei jedem Bd Namen- und Sachreg. 

Zürich, Jhon Casp. Bluntschli, Staats- und Rechtsgesch. der Stadt und 
Landschaft Z. (1838f, 256), 1: — 1531, 2: — 1838 (?: —56). — 
Ders., Gesch. der Republik Z. ı (1847): — 1351, 2 (1848): — 1531, 
3 (1856—58) von J. J. Hottinger: „bis zur Begründung einer all- 
gemeinen helvetischen Republik“; manches zur Lg. — Karl Dänd- 
liker, Gesch. d. Stadt und des Kantons Z. 2 (1910): 1400—1712, 

- 3 (1912, zu Ende geführt von Wt Wettstein): — 1892. S 

Zug. Stadlin, Gesch. des Kantons Z. (1819—24) IV. 

Zweibrücken (Land). Jhn Gg Lehmann, Gesch. des Herzogtums Zw. (1867). 

Zwickau, Emil Herzog, Chronik der Kreisstadt Zw. (1839—45) II. 


AAA NENIES’ ININE AS ANANE 


Mitteilungen 


_ Versammlungen. '— Wie bereits oben S. 228 kurz mitgeteilt wurde, 
findet vom 9. bis 12. September in Würzburg die diesjährige Versammlung 
des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine 
statt. In den allgemeinen und öffentlichen Versammlungen, die in der Aula 
der Universität abgehalten werden, spricht Prof. v. Heigel (München) über 
König Ludwig I. von Bayern und Martin Wagner, Prof. Chroust (Würzburg) 
über das Großherzogtum Würzburg und Prof. Merkle Würzburg) über 
Würzburg im Zeitalter der Aufklärung. 

Für die erste und zweite Abteilung, deren Sitzungen zugleich solche 
des Verbandes west- und süddeutscher Vereine für römisch - germanische 
Forschung sind, haben Vorträge angemeldet Bersu (Heidelberg) über den 
Goldberg bei Nördlingen, eine steinzeitliche Höhenbefestigung, Bremer 
(Gießen) über Eberstedt, ein steinzeitliches Dorf der Nordwetterau, Brenner 
(Wiesbaden) über die Fröh-Latene-Befestigung von Rittershausen im Dill- 
kreis, Forrer (Straßburg) über Archäologische Neuigkeiten aus dem Elsaß, 
Gößler (Stuttgart) über Neues zur römischen Okkupation in Süd- 
deutschland, Gropengießer (Mannheim) über die römische Basilika, 
Hock (Würzburg) über Neue Forschungen und Funde in Unterfranken, 
Keune (Metz) über den Antiquar und Fälscher J. J. Bossard, Sprater 
(Speier) über Funde und Grabungen in der Pfalz, Wolff (Frankfurt a. M.). 
über Megalithgräber in der Wetterau. 

. In der dritten Abteilung behandelt Bitterauf (München) die öffent- 
liche Meinung im Königreiche Bayern 1813, P. J. Meier (Braunschweig) 
die jüngsten Fortschritte in der Stadtgrundrißforschung, K. A. von Müller 
den jungen Goerres. 

In der vierten Abteilung spricht Schäfer (Rom) über die deutschen 
Ritter in Italien und ihre Kirche zu Verona (mit Lichtbildern), Forrer 
(Straßburg) über Keltische Münzen und keltische Goldwäscherei im Elfaß 
und in Baden, Gebert (Nürnberg) über die Nürnberger Rechenpfennig- 
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macher, Will (Erlangen) über die Münzgeschichte Frankens im Mittelalter 
und Macco (Berlin-Steglitz): Welchen Wert besitzt das Kgl. Staatsarchiv 
in Wetzlar für die Genealogie? 

In der fünften Abteilung endlich besprichtt Schoneweg (Bielefeld) 
Volkskundliches über Flachsbau und Garnspinnerei, Beck (Nürnberg) Frän- 
kische Ortsnamen und ihre Bedeutung für die Frage der alten Slavengrenze, 
Gebhardt (Erlangen) den beruflichen Wortschatz des Bauern und Hand- 
werkers, Becker (Zweibrücken) Frauenrechtliches in Brauch und Sitte, mit 
besonderer Beziehung auf die Pfalz, Ermisch (Dresden) Bergmannsmusik. 

Am 12. September (Donnerstag) wird ein Ausflug nach dem Zister- 
zienserkloster Bronnbach und der Stadt Wertheim unternommen. 


Am og. Sept. findet ebenfalls in Würzburg, und zwar in der Universität 
der XII. deutsche Archivtag statt. Reichsarchivdirektor v. Baumann 
gibt Rückblicke auf das erste Jahrhundert des Kgl. Bayerischen Allgemeinen 
Reichsarchivs, Dechant Amrhein bespricht die Inventarisation der katho- 
lischen fränkischen Pfarrarchive und Reichsarchivassessor Riedner erörtert 
den Wert der mainfränkischen Gemeindearchive. Das Kgl. Kreisarchiv und 
die daselbst veranstaltete Ausstellung werden besichtigt. 

Am 10. Sept. findet noch eine Zusammenkunft der bayerischen Archiv- 
beamten statt, bei der Kreisarchivassessor Glück tiber merkwürdige hoch- 
stiftisch-würzburgische Karten und Pläne, Kreisarchivassessor Abert über 
Würzburger Bischöfe am Schreibtisch sprechen wird. 


Archive. — Dem Beispiel der Städte Wilster, Kiel und Flensburg 
folgend hat jetzt auch die Stadt Rendsburg ihr Archiv durch einen Beamten 
der preußischen Archivverwaltung neu ordnen lassen. Mit dieser Aufgabe 
wurde der Archivassistent am Staatsarchiv zu Schleswig, Dr. Kochendörffer, 
beauftragt, der die Neuordnung in der Zeit vom ı. April ıgıı bis 3r. März 
1912 ausgeführt hat. 

Die Aktenbestände des Rendsburger Stadtarchivs bildeten bisher kein 
einheitliches Ganzes. Die Akten bis 1760 hatte der damalige Stadtpräsident 
Hering nach Materien verzeichnet, spätere Akten waren diesem älteren Archiv 
nicht etwa angegliedert worden, sondern man hatte die Akten von 1761 — 1800, 
dann die von 1801—1820, 1821—1840 und 1841—1860 wieder für sich 
verzeichnet, indem man sich zwar im großen und ganzen an das Schema 
Herings hielt, mit der Zeit aber mehr und mehr eine andere Einteilung zu- 
grunde legte und die Akten teils nach Materien, teils nach den absendenden 
Behörden gliederte. Dies hatte den Nachteil, daß nicht nur die verschiedenen 
Repertorien (,Registraturbücher‘) nach Akten über denselben Gegenstand 
durchgesehen werden mußten, sondern auch in dem gleichen Registraturbuch 
zusammengehörige Akten sich oft an zwei oder noch mehr Stellen fanden. 
Diese Archivschichten waren also bei der Neuordnung aufzulösen, die Akten 
einzeln zu verzeichnen und nach Materien zusammenzufassen. Als Endjahr 
wurde das Jahr 1867, der Beginn der preußischen Herrschaft, angenommen, 
doch ließ sich nicht vermeiden, daß einzelne Akten über dieses Jahr hinaus- 
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reichen. Die Akten jüngeren Datums verblieben der laufenden Registratur, 


von der das ältere Archiv also jetzt vollständig getrennt ist. 


Die Urkunden der Stadt (11r Stücke aus der Zeit von 1334 bis 1671) 


waren seit 1874 im Staatsarchiv Schleswig deponiert, sind aber jetzt an das 


Stadtarchiv zurückgegeben worden. Von ihnen hatte der ıgıı verstorbene, 
um das Archivwesen der Provinz hochverdiente langjährige Direktor des 
Staatsarchivs Schleswig, Hille, Regesten angefertigt. Einen weiteren Zu- 
wachs bedeuten die von der Stadtkasse abgegebenen Stadtrechnungen des 


XVIII. und XIX. Jahrhunderts und eine Reihe von Ober= und Untergerichts- 


protokollen, die von Schleswig nach Rendsburg gelangt sind. Da sich grö- 
Bere Verluste nicht haben nachweisen lassen, im Gegenteil noch umfangreicne 
Akten auf dem Rathausboden ermittelt wurden — so vor allem die Ein- 


‘quartierungsrechnungen aus der Zeit der Erhebung der Herzogtümer —, ist 
anzunehmen, daß das Archiv im großen und ganzen ein getreues Bild von 


dem Verwaltungsorganismus der Stadt Rendsburg bietet. Seine Bestände 


gliedern sich jetzt in die folgenden Abteilungen: 


I. Königliches Haus, Beziehungen zum. Ausland, oberste Staatsverwaltung. 
| 1480 —ı867. | | 
II. Städtische Verfassung und Verwaltung. 1586—1872. 
III. Städtische Angelegenheiten. 1529—1882. 
IV. Handel und Verkehr, Manufakturen, Schiffahrt. 1529—1890. 
V. Polizei. 1573—1878. 
VI. Juden. 1698—1850. . 
VII. Militaria. XVI. Jahrh.—1865. 
VII. Marine. 1665—1861. 
IX. Bürgerbewaffnung und Brandkorps. 1712—1867. 


© X. Rechtspflege. 1540—1867. 


XI. Kirchen-, Schul- und Armensachen. 1553—1866. 

XII. Geldwesen. 1620—1851. 
XIII. Steuern. 1495—1867. 
XIV. Urkunden, Archiv und Stadtgeschichte. 1334—XIX. Jahrh. 

~ - In dankenswerter Weise hat die Stadtverwaltung einen vollständig feuer- 
sicheren Archivraum herstellen lassen, der groß genug ist, um auch spätere 
Ablieferungen aufzunehmen. Hier sind zwei doppelseitige Aktengestelle aus 
Eisenblech mit 416 Fächern von 28 cm Höhe aufgestellt, in denen je zwei 
Aktenpakete in der durchschnittlichen Stärke von ı2 cm liegen. Die Akten 
sind in blaue Aktendeckel eingeschnürt und tragen auf einem daranhängenden 
Täfelchen die Signatur. Gebundene Protokolle, Stadtrechnungen u. a. haben 
auf einem sechsreihigen Büchergestell System Lipman Aufstellung gefunden. 
Ein Lageplan erleichtert das Auffinden der Akten. Die Urkunden liegen in 
den in den meisten Archiven üblichen Pappkästen. Der Archivraum ist 
mit elektrischer Beleuchtung und Zentralheizung versehen, so daß auch im 
Winter Arbeitsgelegenheit geboten ist und die Akten nicht dem schädlichen 
Einfluß der Kälte ausgesetzt sind. 

' Interessantes Material zur Stadtgeschichte findet sich in der Abteilung 
„Städtische Verfassung und Verwaltung“. Ich nenne hier nur das Stuhl- 
recht (ohne Datum, Abschrift des XVI. Jahrhunderts), die Bauersprache von 
1594, die Akten betr. die Streitigkeiten zwischen dem Rat und der Bürger- 
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schaft, den Liber civium delectorum Rensburgensium mit einem Deputierten- 
verzeichnis von 1600 bis 1872, den Eid der Sechzehnbürger, Willkür, Quar- 
tier- und Schatzordnung, Instruktionen für Bürgermeister, Gerichtsverwalter 
und Prätor, die Gesetze und Gebote der Stadt Rendsburg aus dem XVII. 
Jahrhundert, das Bürgerbuch mit Eintragungen von 1670 bis 1843, Rats-und 
Deputiertenprotokolle (XVII. bis XIX. Jahrhunderts). Auf den hohen Wert 
der bis in das XV. Jahrhundert zurückreichenden Stadtrechnungen soll ganz 
besonders hingewiesen werden, bilden doch die Stadtrechnungen überhaupt 
die Grundlage für stadtgeschichtliche Forschungen. Genealogen werden auch 
mit Nutzen die Gerichtsprotokolle und die Bücher der Wasserkunst, der 
städtischen Wasserleitung, heranziehen. Die Geschichte der Garnison und 
Festung Rendsburg ist noch nicht geschrieben, und doch war Rendsburg 
die Festung der Herzogtümer bis zu ihrer Schleifung nach der unglücklichen 
Erhebung gegen Dänemark von 1848 bis 1850. Welche Rolle die Garnison 
im Erwerbswesen der Stadt gespielt hat, kann in den sehr zahlreichen Militär- 
akten nachgelesen werden. Aber nicht nur der wissenschaftlichen Forschung, 
sondern in erster Linie rein praktischen Zwecken zu dienen ist das Archiv 
bestimmt: so enthält auch die Abteilung ‚Stadtgebiet und -jurisdiktion‘‘ die 
wichtigsten Belege für die Besitz- und Rechtsverhältnisse der Stadt. Möge 
sich auch bei der Stadt Rendsburg das Wort bewahrheiten, das ich einmal 
in den Akten eines herrschaftlichen Archivs im Westen des Reiches gefunden 
habe: „Ja, das Archiv ist ein Schatz für das Haus und ein guter Riegel 
gegen viele Prozesse,‘ . Kochendörffer (Aurich) 
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Der deutsehe Territorialstaat des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts naeh den fürstliehen 
Testamenten 


Von 
Fritz Hartung (Halle a. d. S.) 


Die Testamente der deutschen Fürsten des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts sind bisher von der historischen Forschung kaum benutzt 
worden. Und wenn jüngst gelegentlich !) auf sie hingewiesen worden 
ist, so geschah dies doch nicht etwa um ihrer selbst willen, sondern 
um von ihnen aus neue Gesichtspunkte für die Beurteilung der soge- 
nannten politischen Testamente des Absolutismus zu gewinnen. Diese, 
die Instruktionen Karls V. für Philipp II. und dessen Instruktion für 
seinen Sohn Philipp III., das politische Testament Richelieus und vor 
allem die politischen Testamente der Hohenzollern, sind ja längst be- 
kannt und ausgiebig verwertet worden; denn jedes von ihnen bietet 
ein reiches Material, sowohl um die jeweilige Organisation der Staaten 
wie um die Persönlichkeit der Testatoren kennen zu lernen und zu 
untersuchen, wie der Staat mit seinen Aufgaben sich in der Auffassung 
des Fürsten oder leitenden Staatsmannes widerspiegele. | 

Nach zwei Richtungen hin weichen die fürstlichen Testamente, 
mit denen sich dieser Aufsatz befaßt, von diesen politischen Testa- 
menten des Absolutismus ab. Die eine ist der Unterschied der Macht- 
verhältnisse. Das ist nicht nur ein Unterschied des Grades, sondern 
der Art. Der Gedanke der selbständigen Betätigung in der auswär- 
tigen Politik, der das feste Rückgrat der politischen Testamente ist, 
hat sich in den kleinen deutschen Territorien nicht ausbilden können; 
infolgedessen fehlt fast überall die Einsicht in das Wesen der Politik 


1) Vgl. W. Wiegand, Das politische Testament Friedrichs des. Großen 
(Straßburg 1908), S. 24 und die Bemerkungen G. v. Belows in der Historischen Zeit- 
schrift Bd. 102 (1909), S. 169. i 
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überhaupt, in die Unmöglichkeit, gegenüber den wechselnden Zeit- 
umständen eine politische Richtung ohne Änderung dauernd einzu- 
halten. So ist hier der Wahn aufgekommen, die Politik könne durch 
ein Testament auf Generationen hinaus festgelegt werden. Es gibt 
zwar auch aus diesen territorialen Kreisen einige politische Testamente 
im eigentlichen Sinn, d. h. Aufzeichnungen, die nur unverbindliche 
Ratschläge für den Nachfolger enthalten — ich nenne den Unterricht, 
den die Herzogin Elisabeth von Braunschweig im Jahre 1545 für ihren 
Sohn Erich verfaßt hat !), die Instruktion, die Pfalzgraf Wolfgang von 
Pfalz-Neuburg für seine Söhne begonnen, wenn auch vielleicht nicht 
vollendet hat 2), die väterliche Ermahnung des Kurfürsten August von 
Sachsen an seinen Sohn aus dem Jahre 1582 8) und das politische 
Testament des Grafen Johannes von Nassau-Idstein vom Jahre 1677 +) 
— auch wird gelegentlich wenigstens anerkannt, daß die Politik den 
jeweiligen Verhältnissen angepaßt werden müsse; aber die Regel ist, 
daß die politischen Ratschläge als bindende Vorschriften in die Ver- 
fügungen über das Erbe miteingereiht werden, und diese Bindung 
geht manchmal so weit, daß als Strafe für eine etwaige Übertretung 
nicht nur Gottes Zorn und der väterliche Fluch angedroht, sondern 
sogar volle Enterbung festgesetzt wird. 

Dieser formale Unterschied ist, wenn auch bezeichnend für den 
verschiedenen Geist von Kleinstaat und Großmacht, doch sachlich 
nicht erheblich. Denn selbstverständlich haben auch diese testamen- 
tarischen Bestimmungen niemals eine andere Bedeutung gehabt als 
die unverbindlicher Ratschläge; gerade die schroffste Anordnung, die 
Herzog Georgs von Sachsen, ist ohne große Umstände aufgehoben 
worden. Wichtiger erscheint der zweite Unterschied, der Mangel 
an Individualität, der fast allen diesen fürstlichen Testamenten 
eigentümlich ist. Kein einziges führt uns die Persönlichkeit des Testa- 
tors so plastisch vor Augen wie etwa das Friedrich Wilhelms I. von 
Preußen, in dem dieser König mit seiner ganzen polternden und ge- 


I) Herausgegeben von F. K, von Strombeck als Deutscher Fürstenspiegel 
aus dem XVI. Jahrhundert (Braunschweig 1826). 

2) Diese Instruktion wird erwähnt in dem Testament des Pfalzgrafen vom Jahre 
1568 in F. C. Mosers Patriotischem Archiv für Deutschland, Bd. X (1789), S. 106. 

3) Herausgegeben von K. von Weber im Archiv f. sächs. Gesch. Bd. IV (1866), 
S. 396—403. Vgl. auch die nur den formalen Geschäftsgang behandelnde Instruktion 
Augusts vom Jahre 1584, die G. A. Arndt im Neuen Archiv der sächs, Gesch. Bd. I 
(1804), S. 375 fl. abgedruckt hat. 

4) Veröffentlicht von O. Meinardus in den Annalen des Vereins für nassauische 
Altertumskunde Bd. 30 (1899), S. 55—108. 
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walttätigen und doch im Grunde des Herzens weichen Eigenart leben- 
dig wird. Selbst aus den Testamenten Friedrichs des Frommen von 
der Pfalz vom Jahre 1575 !) oder Ernsts des Frommen von Sachsen- 
Gotha vom Jahre 1654 ?), also von Fürsten, die als Individualitäten 
über den Durchschnitt ihrer fürstlichen Zeitgenossen hinausragten, ist 
kaum etwas zu entnehmen, was die Persönlichkeit charakterisierte. 
Ebensowenig werden die hervorragenden Räte in ihren Eigentümlich- 
keiten geschildert; es ist eine Ausnahme, wenn in dem Testament 
Philipps von Hessen vom Jahre 1562 ?) und in dem uns freilich noch 
nicht im Wortlaut bekannten Testament Joachims U. von Brandenburg 
aus dem gleichen Jahre ?) eine Reihe von Namen genannt und bei 
einigen auch ein kurzes Urteil über die Brauchbarkeit hinzugefügt 
wird; in der Regel erfahren wir gar nichts über die Ratgeber des 
Fürsten. Auch in bezug auf die Charakterisierung von Land und 
Leuten hält keines der fürstlichen Testamente den Vergleich mit den 
spanischen oder hohenzollerischen aus; nirgends wird empfohlen, die 
Regierung den Besonderheiten einer Landschaft oder eines Volks- 
stammes anzupassen. Ja wenn nicht der Testator und die Zeugen 
mit vollen Namen und Titeln genannt oder die auf die einzelnen 
Söhne entfallenden Gebietsteile ausdrücklich bezeichnet würden, könnte. 
man oft zweifelhaft sein, auf welches Land denn eigentlich dies oder 
jenes Testament zu beziehen sei. Bei einigen Testamenten erklärt 
sich das Fehlen individueller Züge daraus, daß gar nicht der Fürst, 
sondern ein Beamter, der Kanzler, das Testament verfaßt hat; bei 
vielen anderen ist die Mitwirkung eines oder mehrerer der Räte, die 
als Zeugen mitunterzeichnet sind, wenn auch nicht ausdrücklich über- 
liefert, so doch immerhin möglich. 

Aus allen diesen Gründen ist das einzelne Testament als histo- 
rische Quelle unergiebig. Erst dadurch, daß sie alle zusammen 
betrachtet werden, erhalten sie ihre Bedeutung; sie geben uns ein 
Bild von dem deutschen Territorialfürstentum des XVI. und XVII. 
Jahrhunderts. Schon jetzt, da das Material noch nicht systematisch 


1) Herausgegeben von A. Kluckhohn in den Abhandlungen der bayr, Akademie 
der Wiss., phil.-hist. Klasse, 12. Band, 3. Abt. (1874), S. 43—104. 

2) Gedruckt bei J. H. Gelbke, Herzog Ernst der Fromme, Bd. HI (1810), 
S. 61—109. 

3) Gedruckt bei J. C. Lünig, Deutsches Reichsarchiv (1710f.), Bd. IX, S. 776 
bis 788. 

4) Vgl. darüber die Mitteilangen H. von Cämmerers in den Sitzungsberichten 
des Vereins für Geschichte der Mark Brandenburg vom 12. Juni 1912, 


20 * 


— 268 — 


gesammelt, sondern zum Teil an entlegenen Stellen !) gedruckt, zum 
Teil überhaupt noch unbekannt ist, ist die Zahl der veröffentlichten 
Testamente und ihre zeitliche und räumliche Verbreitung groß genug, 
um das aus ihnen gewonnene Bild als typisch bezeichnen zu können. 
Es sind nicht nur, wie die Analogie der politischen Testamente des 
Absolutismus zu vermuten nahelegt, besonders hervorragende Fürsten, 
es ist auch nicht nur Sitte eines einzelnen Fürstenhauses, den Nach- 
folger testamentarisch zu unterweisen, sondern wir haben es hier mit 
einem allgemein verbreiteten Brauch der deutschen Fürsten des XVI. 
und XVII. Jahrhunderts zu tun, und Veit Ludwig von Seckendorff er- 
weist sich auch darin als der getreue Theoretiker des normalen teut- 
schen Fürsienstaats, wenn er es als eine Hauptvorsorge des Landes- 
herren für die Kinder und Erben bezeichnet, diesen durch bedachtsame 
christliche testament ... guten rat und erinnerung mitzuteilen ?.. Auch 
die.trotz mancherlei Abweichungen in Einzelheiten doch im ganzen 
herrschende Übereinstimmung der Disposition beweist, daß wir in den 
Testamenten etwas Typisches zu sehen haben. Diese Einheitlichkeit 
der äußeren Form dürfte auch — diese Aufgabe sei hier nur ange- 
deutet, nicht gelöst — bei der Beantwortung der Frage nach dem 
Ursprung der Sitte des ausführlich belehrenden Testamentes zu be- 
achten sein. Es scheint, als ob ein gewisser Zusammenhang zwischen 
den Testamenten und den Regentenspiegeln und den Werken über 
Fürstenerziehung bestehe; finden sich doch in vielen Testamenten 
ausgedehnte Anweisungen über die Erziehung der fürstlichen Söhne. 
Diese Sitte läßt sich nun nicht vor dem XVI. Jahrhundert nach- 
weisen 8). Das ist schwerlich ein Zufall. Denn erst damals ist der 


ı) Eine große Anzahl von Testamenten ist in den verschiedenen Bänden von 
Lünigs Reichsarchiv gedruckt, Ergänzungen sind zu finden in F. C. Mosers Patrio- 
tischem Archiv für Deutschland, in dessen IX. Band (1788), S. 140ff. auch einige 
allgemeine Bemerkungen über fürstliche Testamente stehen. Die Testamente der Herzoge 
von Württemberg sind in A. L. Reyschers Sammlung der württembergischen Ge- 
setze, Bd. II (1829) wieder abgedruckt. Dazu kommen noch außer den schon genannten 
das Testament des Pfalzgrafen Johann von Pfalz-Zweibrücken vom Jahre 1591 bei 
Dumont, Corps universel diplomatique (1726fi.) Bd. V,ı, S. 484 und das Testa- 
ment des Grafen Simon Heinrich zur Lippe vom Jahre 1697 in den Mitteil. aus der 
lipp. Gesch. Bd. IX (1911), S. 133—175. 

2) Im 7. Kapitel des 2. Teils des Teutischen Fürstenstaats (S. 119 der Ausgabe 
von 1660). . 

3) Vgl. z. B. die älteren, jedes politischen und kirchenpolitischen Inhalts entbeh- 
renden Testamente des Herzogs Friedrich von Lüneburg vom Jahre 1477 (Lünig IX, 
S. 262f.), des Grafen Ludwig von Isenburg vom Jahre 1488 (Lünig XI, 1, S. 606 bis 
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Bau des deutschen Territorialstaats abgeschlossen worden; es ist die 
Zeit der großen Kodifikationen, der Landes- und Polizeiordnungen, 
eine Zeit gesteigerter landesfürstlicher Tätigkeit auf allen Gebieten. 
Und wenn sich auch gleichzeitig zur Entlastung des Fürsten die Be- 
hördenorganisation erweitert und in Rat, Gericht und Kammer eine 
Reihe von Zentralbehörden am Hofe entsteht, so finden diese doch 
alle nur im Landesfürsten ihre Einheit und haben noch lange Zeit 
hindurch dessen unmittelbare Mitarbeit zur Voraussetzung; eine Ein- 
führung des Nachfolgers in die Aufgaben der Regierung mochte da- 
mit zum Bedürfnis werden. 

Aber es sind doch nicht die Aufgaben der inneren Landesver- 
waltung, von denen der Anstoß zur Ausgestaltung der fürstlichen 
Testamente ausgegangen ist. Vielmehr bedurfte es dazu eines großen 
beherrschenden Interesses, das eine Fortsetzung der einmal einge- 
schlagenen politischen Richtung über die kurze Spanne eines Menschen- 
lebens hinaus als erstrebenswert erscheinen ließ, das die Orientierung 
des Nachfolgers über diese Richtung und seine Bindung an sie rat- 
sam machte. Und dieses Interesse, das in den großen Staaten durch 
die Machtpolitik der Dynastie gegeben war, das bildete in den Klein- 
staaten die Religion. Im engsten Zusammenhang mit der Refor- 
mation und ihren Kämpfen haben die fürstlichen Testamente ihre 
typische Gestalt erlangt. 

Das früheste Testament, das einen Einfluß der Reformation auf 
die Landesregierung verrät, ist das des Herzogs Geprg von Sachsen 
vom Jahre 15391). Es bedeutet den letzten Versuch dieses schroffen 
Gegners Luthers, seinem Lande die alte Religion auch für die Zukunft 
zu erhalten. Deshalb knüpft es die Erbfolge des Bruders und Nach- 
folgers an die Bedingung, daß dieser dem katholischen Bunde, den 
Georg mit Karl V., Ferdinand und anderen deutschen Fürsten ge- 
schlossen hatte, und damit dem Katholizismus treu bleibe; sonst sollte 
er des Erbes verlustig sein zugunsten des Hauses Habsburg. So ver- 
drängt hier das religiöse Interesse die dynastischen Rücksichten. Zu- 
gleich aber, und auch das ist neu und wichtig wegen der weiteren 
Entwicklung, sorgt Herzog Georg in seinem Testament auch für das 
zeitliche Wohl seiner Untertanen; er verlangt von dem Nachfolger, 
daß er Land und Leute nicht ohne zwingende Not mit Steuern be- 
laste. 

608), des Grafen Eberhard von Württemberg vom Jahre 1492 (Reyscher Bd. U, S. 7 


bis 14) und des Herzogs Albrecht von Sachsen vom Jahre 1499 (Lünig V,2, S. 24-27). 
ı) Bei Lünig VII, ı, S. 270—274. 


— 270 — 


In’ seiner charakteristischen Form als religiös -politischer Anwei- 
sung für den Nachfolger ist das fürstliche Testament auf der prote- 
stantischen Seite erwachsen. Den Grund dafür dürfen wir wohl in der 
gesteigerten Bedeutung sehen, die das Fürstentum in den protestan- 
tischen Ländern durch die Übernahme des geistlichen Regiments und 
damit der Verantwortung für die Religion der Untertanen gewonnen 
hat. Denn die Religion bildet den eigentlichen Ausgangspunkt für 
diese ganze Gruppe von Testamenten; Herzog Johann Wilhelm von 
Sachsen bezeichnet geradezu als das Hauptstück eines christlichen 
Testaments das wahre bekänntnis des glaubens und wie die selig- 
machende lehr göttlichen worts auf die erben und posteritaet lauter und 
rein möge gepflanzet, vermehret und erhalten werden 1)... So beginnt fast 
jedes Testament mit einem Bekenntnis des persönlichen Glaubens; 
man erkennt hier den Zusammenhang mit den Testamenten der vor- 
reformatorischen Zeit, die in der Regel auch mit dem Ausdruck des 
Vertrauens auf Gott anfangen und ihm die Seele für den Fall des 
Todes empfehlen. Aber seitdem der Kampf um den rechten Glauben 
entbrannt ist, wird dieses alte schlichte Bekenntnis zum wahren Glauben 
erweitert und zugleich nach allen Seiten hin scharf abgegrenzt; die 
Grundlagen dieses Glaubens werden genau angegeben, außer der hei- 
ligen Schrift erscheint darunter regelmäßig, auch bei dem Kalvinisten 
Friedrich von der Pfalz, die Augsburger Konfession; die eifrigen Lu- 
theraner legen sich dabei meist auf die unveränderte Form vom Jahre 
1530 fest, seit gem Ende des XVI. Jahrhunderts nennen sie auch 
noch das Konkordienbuch, während die Landeskirchenordnungen als 
Normen des Glaubens selten erwähnt werden. Einige Fürsten aber, 
Herzogin Elisabeth von Braunschweig ?), Kurfürst Friedrich der Fromme 
und Herzog Ernst der Fromme haben sich nicht damit begnügt, sich 
im allgemeinen zu dem wahren, alleinseligmachenden Glauben, wie 
er in diesen Schriften niedergelegt sei, zu bekennen, sondern sie 
haben in ihre Testamente umfangreiche Abhandlungen über die rechte 
Lehre mit eingehender Verwerfung aller Irrlehren aufgenommen. Auch 
wenn man annehmen möchte, daß die Hofgeistlichkeit an diesen Ab- 
schnitten mitgearbeitet hat, so bilden sie doch eine charakteristische 
Eigentümlichkeit des dogmatisch geschulten Fürstenstandes des XVI. 


ı) Vgl. sein Testament vom 19. Februar 1573 bei Lünig V, 2, S. 93 ff. 

2) Leider sind in der Ausgabe von Strombeck, der einzigen, die wir besitzen, nur 
die Überschriften, nicht der Wortlaut der einzelnen Abschnitte über den Glauben ab- 
gedruckt. 
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Jahrhunderts; im Testament Ernsts des Frommen berühren sie frei- 
lich schon etwas altväterisch. 

Diese Sorge für den rechten Glauben bestimmt nun nicht allein 
das persönliche Leben des Fürsten und die Erziehung seiner Kinder, 
sondern sie wirkt unmittelbar auch auf die Regierung ein. Eng ver- 
knüpft mit der Ermahnung, der Nachfolger möge für seine Person 
der wahren Lehre treu bleiben, ist überall die Anordnung, daß er sie 
auch im Lande zu erhalten habe. Es ist die Zeit des unduldsamen 
Staates, die aus allen Testamenten bis zum Ende des XVII. Jahrhun- 
derts spricht. Daß jemand bloß deswegen, weil er einen anderen 
Glauben hat, nicht getötet wird, das rechnet sich Philipp von Hessen 
schon als besondere Milde an; der Gedanke, Andersgläubige ruhig 
wohnen zu lassen, wird überall grundsätzlich verworfen, in der Regel - 
wird dem Nachfolger sogar anempfohlen, mit besonderer Schärfe 
darüber zu wachen, daß nirgends eine falsche Lehre oder eine Sekte 
geduldet werde. Als Ergänzung dieser Abwehr wird dann gefordert, 
daß die rechte Lehre mit allen Mitteln unterstützt werde; ihre Ver- 
fassung mit den Konsistorien, den Superintendenten und Predigern ist 
aufrecht zu erhalten, es dürfen nur rechtgläubige Prediger angestellt 
werden, in Württemberg wird von jedem eine besondere Verpflich- 
tung auf das Konkordienbuch gefordert, durch regelmäßige Visitationen 
ist die Lehre und der sittliche Wandel der Geistlichkeit zu Kontrol- 
lieren. Durch entsprechende Aufsicht und finanzielle Unterstützung 
der Schulen und, wo ein solches Kleinod vorhanden ist, der Univer- 
sität, ist die Heranbildung eines geeigneten Nachwuchses für die 
Kirchenämter sicher zu stellen. Denn das gesamte Schulwesen, auch 
die Universitäten, dienen ausschließlich der Befestigung und Ausbrei- 
tung der kirchlichen Lehre; und wenn auch hier und da als Vorzug 
der Universitäten die Erziehung von brauchbaren Anwärtern für die 
weltliche Regierungslaufbahn bezeichnet wird, so mindert das den 
einseitig konfessionellen Charakter des Unterrichtswesens nicht im ge- 
ringsten; in Tübingen z. B. darf kein Professor angestellt oder ge- 
duldet werden, der nicht das Konkordienbuch unterschreibt. Die ma- 
teriellen Mittel für diese ganze Kirchen- und Schulpolitik werden von 
den alten, noch aus der katholischen Zeit herrührenden Stiftungen ge- 
nommen; diese sind zwar überall in staatliche Verwaltung überge- 
gangen, werden aber in der Regel als Kirchenkasten von den landes- 
herrlichen Domänen gesondert. Diese Sonderung aufrecht zu erhalten 
und die Erträge des Kirchenkastens nur zu den festgesetzten kirch- 
lichen Zwecken zu verwenden, wird fast in allen Testamenten mit Hin- 
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weis auf göttliche Strafen angeordnet; nur als Ausnahme wird die 
Verwendung von Überschüssen zu wohltätigen Zwecken wie zur Grün- 
dung eines Spitals für Syphiliskranke oder zur Verteidigung des 
Landes gestattet. 

Aber noch weit über das Gebiet der Kirchenpolitik hinaus be- 
herrscht der Eifer für die Religion den Geist des Territorialstaates. 
Die ganze Regierung, auch das, was man in der Sprache der Zeit als 
das weltliche Regiment bezeichnet, erhält sein Gepräge durch die 
Sorge für die rechte Lehre. Die Bibel beherrscht auch die Abschnitte 
der Testamente, die sich über die weltliche Regierung verbreiten. 
Mit Hinweis auf biblische Beispiele, auf Jakob und David, wird das 
Recht begründet, dem Nachfolger Ratschläge zu geben, und diese 
Ratschläge sind nicht nur im einzelnen vielfach mit Bibelsprüchen 
ausgeschmückt, sondern sie leiten in ihrer Gesamtheit den zukünf- 
tigen Regenten auf die Bibel hin, als die wahre richtschnur einer Re- 
gierung, in der nach den Worten des Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg die rechte Gott wolgefellige regirungskunst und hochste 
politica begriffen sei; namentlich das fünfte Buch Mose und der An- 
fang des Buches Josua erscheint dem Grafen Johannes von Nassau als 
beherzigenswert, sehr oft wird der 101. Psalm als Quelle der Regie- 
rungsweisheit angeführt. Die weltlichen Gesetze spielen daneben eine 
merkwürdig geringe Rolle; außer der Herzogin Elisabeth von Braun- 
schweig, die unter Berufung auf ihren Vater, den Kurfürsten Joachim I. 
von Brandenburg, die Wichtigkeit des römischen Rechts hervorhebt, 
nennt nur der Graf von Nassau das gemeine Recht und die Reichs- 
satzungen als notwendig für einen Fürsten. 

Diese einseitige biblische Orientierung der weltlichen Regierung 
ist gewiß ein Beweis für die Enge und Weltabgewandtheit des deut- 
schen Territorialstaates; und wenn noch in den Zeiten des Dreißig- 
jährigen Krieges die brandenburgischen Geheimräte und der branden- 
burgische Gesandte Graf Wittgenstein glaubten, die schwedischen An- 
sprüche auf Pommern damit abtun zu können, daß sie sie als unchrist- 
lich bezeichneten, und in laute Klagen ausbrachen, als die Schweden 
diese rationes christianae in den politicis nicht gelten lassen wollten N), 
so grenzt das schon an das Lächerliche. Aber im allgemeinen be- 
ruht doch auf diesem festen Glauben an Gottes Wort, in dieser reli- 
giösen Durchdringung des ganzen Lebens die sittliche Kraft dieses 


1) Vgl. die Relation der Geheimräte vom 20./30. Januar 1646 in den Protokollen 
und Relationen des brandenburgischen Geheimen Rats, Bd. III, S. 364. 
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Fürstentums. Der deutsche Territorialfürst des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts sieht in seiner Regierung ein von Gott übertragenes Amt, 
‘ das er führen soll in Gottes Namen und zu Gottes Ehre. Er ist sich 
bewußt, daß er als Gottes Amtmann an dem großen Tage des Jüng- 
sten Gerichts vor Gott Rechenschaft ablegen muß. Er weiß, daß seine 
Untertanen nicht sein Eigentum sind, so wenig wie etwa die Unter- .- 
gebenen eines fürstlichen Amtmannes diesem gehören; er weifs, daß 
er für die zeitliche und ewige Wohlfahrt dieser ihm von Gott anver- 
trauten Untertanen Gott gegenüber verantwortlich ist. Und diese Auf- 
fassung verhinderte, solange sie lebendig blieb, eine Selbstvergött- 
lichung des deutschen Fürstentums nach französischem Muster, die 
dann im XVIII. Jahrhundert vielfach entstand und um so drückender 
wurde, je enger die kleinstaatlichen Verhältnisse waren. 

Die Fürsten des XVI. und XVII. Jahrhunderts sprechen noch 
nicht von ihrem göttlichen Recht, sie kennen nur ihre Pflicht 
gegen Gott und erfüllen sie in der Arbeit für ihr Volk und ihren 
Staat. Und fast alle Testamente enthalten die ernste und eindring- 
liche Mahnung an den Nachfolger, sich diese Arbeit angelegen sein 
zu lassen, sie pünktlich und regelmäßig, wohl gar unter Bindung an 
gewisse Amtsstunden zu leisten. Denn die Ehre des Fürsten verlangt, 
daß er Herr sei, daß er selbst regiere. Freilich eine so selbstherr- 
liche Regierungsweise, wie sie in den absoluten Staaten bestand, wie 
sie am schärfsten im Preußen Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs 
des Großen ausgebildet wurde, gibt es nirgends, wird auch in keinem 
Testament als erstrebenswert bezeichnet. Vielmehr gilt überall der 
Grundsatz, daß ein Fürst guten Rat nicht verschmähen soll. Er re- 
giert nicht allein für sich aus dem Kabinett heraus, sondern mit seinen 
Räten in der Ratsstube. Denn überall sind die Räte schon als festes 
Kollegium mit regelmäßigen Sitzungen formiert; daß der Fürst sich 
an diesen Sitzungen eifrig beteilige, wird häufig als notwendig be- 
zeichnet. Daß neben dem Rat ein besonderes Hof- oder Landgericht 
bestehe, dessen Mitglieder zum Teil freilich zugleich zum Rat gehören 
mochten, gilt als selbstverständlich; auch hier wird die persönliche 
Anwesenheit des Fürsten, zumal bei den Quartalsitzungen des Ge- 
richts, oft gefordert. An weiteren Behörden wird, abgesehen von der 
Kanzlei, der ältesten und schon im Mittelalter fest organisierten Be- 
hörde im technischen Sinn des Wortes, überall eine Stelle für die 
Finanzverwaltung und das Rechnungswesen genannt. Sie ist zu An- 
fang meist einer einzelnen Persönlichkeit, dem Rentmeister, übertragen, 
über den dann der Rat die Kontrolle ausübt; erst gegen das Ende 
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des XVI. Jahrhunderts erscheint ein besonderes Kammerkollegium als 
oberste Finanzbehörde. Das Testament des Herzogs Julius von Braun- 
schweig vom Jahre 1582 !) gibt uns einen Einblick in die allmähliche 
Ausbildung des Rates, wie in ihm feste Departements entstehen, die 
dann schließlich zu selbständigen Kollegien werden; Herzog Julius 
‚empfiehlt nämlich seinem Sohne, nicht alle Geschäfte einem einzelnen 
Rat oder wenigen zu übertragen, sondern wie bisher einen jeden rat, 
secretarien und andere diener auf etwas gewisses, ols etliche auf haupt- 
und innerliche cammersachen, die andere auf ambt-, land- und haus- 
haltung, die dritten uf bergwerk und so fortan auf reichs-, creis-, kriegs-, 
justiz-, gericht-, lehen-, geistliche, consistorial-,. finanz- oder geld- und 
andere sachen mehr zu verordnen. Doch bleibt die Behördenorgani- 
sation in der Regel bei der Dreiteilung von Rat, Gericht und Kammer 
stehen; nur selten wird daneben ein besonderer Geheimer Rat ge- 
nannt ?). 

So bildet der Rat die Wiege der Zentralbehörden. Mit ihm soll 
der Fürst regieren, aber er soll ihm nicht etwa die Regierung über- 
lassen. Es herrscht ein gewisses Mißtrauen zwischen dem Fürstentum 
und dem Beamtentum, und das ist sicherlich nicht ohne Grund. Wohl 
waren zahlreiche Räte tüchtig und zuverlässig, sich ihrer Pflicht gegen 
ihren Herrn und gegen Gott bewußt; waren doch für ihre Auswahl 
vor allem religiöse Gesichtspunkte maßgebend, sie sollten nicht bloß 
der Landeskirche angehören, sondern überhaupt den Anforderungen 
entsprechen, die in der Bibel, in Jethros Rat an Moses (2. Mos. 18, 21) °) 
oder im 101. Psalm an tüchtige Räte gestellt werden, daß sie treu, 
redlich, gottesfürchtig und dem Geize feind seien. Gerade von Lan- 
deskindern, und diese wurden allenthalben bevorzugt, durfte der Fürst 
auch eine. gewisse Anhänglichkeit an ihn und das Land erwarten. 
Aber neben diesen brauchbaren Elementen gab es doch auch eine 
Anzahl von Glücksrittern, die lediglich um des Geldes willen dienten 


ı) Bei Lünig IX, S. 286—306. 

2) Ein Geheimer secretarius in der cammer wird in dem Unterricht der Her- 
zogin Elisabeth von Braunschweig genannt (1545), Geheime Räte, aber ohne Angabe, 
ob sie eine feste Behörde bilden, in dem unten zu besprechenden Regentenspiegel des 
Herzogs Wilhelm von Bayern von 1595; nachweisbar als feste Behörde erscheint ein 
Geheimrat zuerst im Testament Eberhards III, von Württemberg vom Jahre 1664 (bei 
Reyscher, Bd. II, S. 401—421). ; 

3) Auf diesen Rat verweisen ausdrücklich das Testament Friedrichs des Frommen 
von der Pfalz (a. a. O. S. 81) und das politische Testament des Großen Kurfürsten (bei 
G. Küntzel und M. Haß, Die polit. Testamente der Hohenzollern, Bd. I [1911], 
S. 48); doch werden die Worte auch in vielen anderen Testamenten zitiert. 
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und das mit solcher Schamlosigkeit taten, daß das Sprichwort auf- 
kommen konnte: je mehr diener, je mehr diebe 1). Viele vermieteten 
auch gern der größeren Einkünfte wegen ihre Kraft an mehrere Für- 
sten gleichzeitig. Im allgemeinen freilich ist dieses primitive Stadium 
des Berufsbeamtentums schon überwunden; die Nachteile waren zu 
groß und offenkundig, deshalb kehrt in den Testamenten der Rat 
immer wieder, keinen als Rat oder Beamten anzustellen, der gleich- 
zeitig auch anderen Fürsten verpflichtet sei. Aber ganz auszurotten 
war der Mietlingsgeist doch nicht; das lag an den Mängeln der da- 
maligen Beamtenverfassung, die zum Teil auch aus den Testamenten 
erhellen. Es scheint noch nicht einmal ganz 'selbstverständlich ge- 
wesen zu sein, daß die Besoldung ausreichend sein und pünktlich ge- 
zahlt werden müsse. Und vor allem ließ die rechtliche Sicherheit der 
Beamtenstellung zu wünschen übrig; es gab gegen willkürliche Ent- 
lassung überhaupt keinen Schutz, es stand namentlich noch ganz im 
Belieben des Nachfolgers, ob er die Räte, die seinem Vater gedient 
hatten, übernehmen wollte oder nicht, denn der Beamte diente ja 
nicht dem Staat, sondern ganz persönlich dem Fürsten. Deshalb war 
er gezwungen,. sich während seiner Dienstzeit, und das hieß doch oft 
genug unter Ausnutzung seiner amtlichen Funktionen, ein Vermögen 
zu erwerben; um so mehr, als es auch noch kein Ruhegehalt für den 
alten ausgedienten Beamten gab. Ansätze zur Weiterbildung des 
Beamtenrechts finden sich freilich auch schon in den Testamenten: 
es wird z. B. als billig bezeichnet, daß der Nachfolger die alten be- 
währten Räte des Vorgängers übernehme ; überhaupt wird vor häufigem 
und unbegründetem Wechsel gewarnt. Auch der Gedanke wird schon 
geäußert, daß der Fürst den dienstuntauglichen Beamten und den 
Witwen und Waisen seiner Beamten ein Gnadengehalt zu zahlen 
habe; allerdings gilt das lediglich als Gnade des Fürsten und wird 
in charakteristischen Zusammenhang gebracht mit dem Almosen- 
geben überhaupt oder, wie im politischen Testament des Großen 
Kurfürsten, mit dem Gnadenbrot, das alten Pferden und Hunden 
gereicht werde. 

Als die wichtigste Aufgabe der weltlichen Regierung wird über- 
all die Sorge für die „liebe Justiz“ bezeichnet. Denn diese ist — das 
ist die allgemeine Auffassung des Territorialstaates, die nicht nur in den 
Testamenten der Fürsten, sondern ebenso in den landständischen Ver- 
handlungen ausgesprochen wird — neben dem teuern Schatz des lauteren 


ı) Vgl. das politische Testament des Großen Kurfürsten S. 61. 
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Wortes Gottes die zweite Säule der Regierung. Wie sie im einzelnen 
sein soll, das wird in der Regel in engem, meist wörtlichem Anschluß 
an die Bibel, zumal das fünfte Buch Mose, ausgemalt: es soll schleunig 
und unparteiisch Recht gesprochen werden ohne Ansehen der Person, 
ganz besondere Rücksicht soll auf die Witwen und Waisen genommen 
werden. Auch da, wo die Rechtsprechung durch ständige Gerichte 
in feste Bahnen gelenkt ist, soll der Fürst sich um sie kümmern, 
denn dazu hat Gott die Fürsten eingesetzt, daß sie Gericht und Recht 
handhaben, und sie halten das Gericht nicht den Menschen, sondern 
dem Herrn (vgl. 1. Kön. 10, 9 und 2. Chron. 19, 6). Und dieser 
Pflicht gegen Gott wird nicht dadurch genügt, daß der Fürst seine 
Gerichte überwacht; vielmehr muß er selbst für die armen Leute zu- 
gänglich sein, ihre Beschwerden anhören und ihnen nach Billigkeit 
Bescheid erteilen; die strengen Rechtsnormen, an welche die Gerichte 
gebunden sind, die subtilitates iuris haben vor Gott keinen Platz. Nur 
vereinzelt ist die Bedenklichkeit dieser regellosen, wenn auch gut ge- 
meinten Eingriffe in die ordentliche Gerichtsbarkeit erkannt und des- 
halb die Erteilung von Bescheiden ohne vorhergehende gründliche 
Untersuchung des Falles und ohne Vernehmung der Gegenpartei als 
unzweckmäßig bezeichnet worden. 

Die Strafgerichtsbarkeit erscheint in den Testamenten in der ganzen 
furchtbaren Strenge des XV]. Jahrhunderts, wie sie in der peinlichen 
Halsgerichtsordnung Karls V. ihren Ausdruck gefunden hat. Wohl 
besitzt der deutsche Fürst das Recht, Verurteilte zu begnadigen; aber 
er soll dieses Recht nur mit Vorsicht Ausüben. Der leitende Gedanke 
ist das Wort des Apostels Paulus: die Obrigkeit führt das Schwert 
nicht umsonst. Höher als die Gnade steht die Pflicht des Fürsten, 
durch rücksichtslose Anwendung der Strafgewalt die Laster auszu- 
rotien. Auch die Hexenprozesse finden noch im letzten Drittel des 
XVII. Jahrhunderts volle Billigung. 

In der Rechtsprechung prägt sich der Staatsgedanke des Terri- 
torialstaates am stärksten aus; hier tritt der Fürst, tritt der fürstliche 
Rat schlechthin als Obrigkeit auf. In der Finanzverwaltung dagegen 
sind staatliche und private Wirtschaft noch durchaus vermengt, was 
sich gelegentlich auch in der die Beamten der Landesverwaltung und 
des Hofhaltes zusammenfassenden Aufzählung von marschall, cangler, 
cämmerer, hofmeister, rentmeister, stallmeister und anderen verrät. Und 
zwar überwiegt noch das privatwirtschaftliche Moment. Die fürstlichen 
Finanzen ruhen in der Hauptsache auf dem Grundbesitz, dem Kammer- 
gut. Dessen Bewirtschaftung ist überall „Beamten“ im engeren Sinn, 
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d. h. Amtmännern übertragen und geschieht wohl ohne Ausnahme 
auf Rechnung des Fürsten; Pachtverhältnisse werden wenigstens nicht 
erwähnt. Diese Wirtschaftsführung der Amtmänner zu kontrollieren 
ist daher überall eine ebenso wichtige wie schwierige Aufgabe der 
zentralen Finanzbehörde. Freilich reichen die Erträge des Kammer- 
gutes längst nicht mehr aus, um die steigenden Ausgaben von Hof 
und Staat zu decken. Schon die ersten Testamente lassen die auch 
aus anderen Nachrichten festzustellende Tatsache erkennen, daß die 
Mehrzahl der deutschen Fürsten stark verschuldet ist; ein mehr oder 
minder großer Teil des Kammergutes ist — das hängt mit den un- 
entwickelten Kreditverhältnissen der Zeit zusammen, denn die großen 
Bankiers, die Fugger und Welser, machten mit den Kleinfürsten keine 
Geschäfte — im Besitz der fürstlichen Gläubiger. Die Bedenklichkeit 
dieser Kreditwirtschaft, die für eine einmalige Zahlung ein Amt mit 
seinen jährlichen Nutzungen dauernd hergab und so das Defizit der 
fürstlichen Kasse steigerte, ist bereits erkannt; Philipp von Hessen 
warnt vor ihr: wann man aus einem garten aepfel, biern vergibt, das 
wächset wieder; so man aber die büume vergibt, so hat man dann nichts 
weiter, das man nutzen und vergeben kann. Deshalb ist überall neben 
die Erträge des Kammergutes eine Steuer der Untertanen getreten, 
die vor allem den Zweck hat, die Tilgung der Schulden und die 
Wiedereinlösung der verpfändeten Ämter zu ermöglichen. Aber die 
Besteuerung wird überall als unzulässig empfunden; jeder Fürst setzt 
seiner und des Nachfolgers Finanzverwaltung das Ziel, ohne eine Be- 
steuerung der Untertanen auszukommen. Nur im politischen Testa- 
ment des Großen Kurfürsten, das bereits den Übergang vom Terri- 
torialstaat zum Absolutismus kennzeichnet, ist es ein politischer Grund, 
der Wunsch, von den Landständen und ihrem Steuerbewilligungsrecht 
unabhängig zu werden, der den Rat zur Sparsamkeit eingibt; die 
Regel ist, daß die Steuer aus moralischen Erwägungen, aus Rücksicht 
auf die Wohlfahrt und Behaglichkeit der Untertanen verworfen wird. 
Auch hier wird wieder das Vorwiegen der privatwirtschaftlichen Auf- 
fassung deutlich; nirgends ist der Zusammenhang des Finanzbedarfes 
mit der Steigerung der staatlichen Aufgaben erkannt, vielmehr gilt 
die Sparsamkeit im Hofhalt als das Allheilmittel, das die Steuern ent- 
behrlich machen soll. | 

Wenn aber Steuern erhoben werden müssen, so sollen sie we- 
nigstens gerecht sein und sich an die Leistungsfähigkeit des Steuer- 
zahlers anpassen. Es ist schwerlich ein Zufall, daß dieser Satz in 
dem Testament eines mecklenburgischen Fürsten, des Herzogs Johann 
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Albrecht !) steht. Denn im deutschen "Osten war das Übergewicht 
des Adels am stärksten, und mit naiver Selbstsucht machte der Adel 
bei Steuerbewilligungen davon Gebrauch, nicht nur, was zunächst in 
die Augen fiel, indem er die Hauptlast der Steuern auf die Städte 
und Bauern abwälzte, sondern vor allem, indem er langsam aber sicher 
die rechtliche und wirtschaftliche Stellung des Bauernstandes herab- 
drückte. Statt der bestehenden ungerechten Kopfsteuern empfiehlt 
Herzog Johann Albrecht solche Steuern, die volkswirtschaftlich gün- 
stige Wirkungen haben könnten, nämlich Abgaben von den Waren, 
die zu pracht, wollust und überfluß in die lande geführet und dadurch 
böse sitten und unnötige geldspildung verursachet werden. Es ist kein 
ganz neuer Gedanke, er liegt vielmehr schon dem Reichszollprojekt 
vom Jahre 1523 zugrunde; verwirklicht hat ihn erst die preußische 
Akzisepolitik des XVIII. Jahrhunderts. Hier wird der Unterschied 
zwischen dem deutschen Territorium und dem preußischen Staat 
deutlich; dem Kleinstaat fehlt die Energie, der Zwang zur Arbeit; 
noch günstiger als eine solche wirtschaftspolitisch vorteilhafte Steuer 
erscheint es ihm, überhaupt keine Steuer zu brauchen. 

Das Fehlen eines finanziellen Interesses erklärt es, daß sich von 
einer staatlichen Wirtschaftspolitik in den Testamenten kaum Spuren 
finden. Von staatlichen Arbeiten, die unmittelbar dazu bestimmt sind, 
der Volkswirtschaft aufzuhelfen, ist mir nur eine entgegengetreten: 
die „Schiffahrt“, d. h. ein. Kanal vom Schweriner See nach der Elbe 
hin, und der Plan, eine entsprechende Schiffahrt vom Schweriner See 
nach der Ostsee zu bauen ?2).. Allenfalls könnte man auch die fast 
regelmäßigen Ermahnungen, nur vollwertige Münzen zu schlagen, hier 
anführen. Im übrigen aber beschränkt sich die Tätigkeit des Staates 
für Handel und Verkehr, wenigstens soweit sie sich in den Testa- 
menten widerspiegelt, darauf, durch Unterdrückung des Straßenraubes 
die nötige Sicherheit zu verschaffen. 

Wohl gibt es schon eine ausgedehnte Polizeigesetzgebung in den 
Territorialstaaten, die sich an die großen Reichspolizeiordnungen an- 
schließt. Aber sie geht doch mehr von moralischen, durch biblische 
Vorstellungen beeinflußten Gesichtspunkten als von wirtschaftspoliti- 
schen aus; sie will durch Beschränkung des Luxus, durch feste Re- 
gelung des jedem Stande bei jeder Gelegenheit erlaubten Aufwandes 
Zucht und Ehrbarkeit im Lande erhalten. Die Aufgabe des Fürsten 
ist dabei nicht nur, die Durchführung der erlassenen Vorschriften streng 


1) Vom 22. Oktober 1573 bei Lünig IX, S. 502—518. 
2) Im Testament Johann Albrechts von Mecklenburg. 
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zu überwachen, sondern zugleich durch sein eigenes gutes Beispiel 
der ganzen Bevölkerung ein Vorbild eines gottgefälligen Lebenswan- 
dels vor Augen zu stellen. 

' Darüber hinaus aber greift der Staat in das Leben des einzelnen 
nicht ein. Überhaupt sind ja seiner Tätigkeit durch die landständische 
Verfassung enge Grenzen gezogen. Das Wesen des Ständestaates mit 
seinem Dualismus von Landesfürst und Landständen wird in den Te- 
stamenten freilich nicht im vollen Umfange deutlich; wir lernen nur 
die eine Seite, die Landesherrschaft, kennen. Aber wir sehen zugleich, 
daß sie die Landstände mit ihren Privilegien, Freiheiten und Gewohn- 
heiten als berechtigten zweiten Faktor des Staates durchaus und grund- 
sätzlich anerkennt; es gilt als selbstverständliche Pflicht des Nach- 
folgers, die gesamten Rechte der Stände nach der Übernahme der 
Regierung — manchmal wird hinzugefügt: vor der Huldigung der 
Stände — zu bestätigen; hin und wieder wird empfohlen, die Regie- 
rung unter Zuziehung von Vertretern der Stände zu führen; für eine ` 
Vormundschaft ist das sogar meist bindende Vorschrift. Erst um die 
Mitte des XVII. Jahrhunderts finden sich vereinzelte Klagen über Ein- 
griffe der Landstände in die landesherrlichen Rechte; im allgemeinen 
aber läßt sich das Fürstentum des XVI. und XVII. Jahrhunderts die 
Einengung seiner Macht durch die Landstände ruhig gefallen, ohne 
daran zu denken, daß es früher doch vielfach- anders gewesen war, 
und ohne den kühnen Glauben zu hegen, daß es wieder anders wer- 
den könne. | 

Ebenso bescheiden und genügsam wie gegenüber den Landstän- 
den steht dieses Fürstentum auch gegenüber den anderen Staaten, 
sowohl den deutschen Territorien wie den großen Mächten Europas. 
Es fehlt jeder Ehrgeiz, sowohl ein staatlicher wie ein dynastischer; 
die auswärtige Politik kennt kein anderes Ziel als die Erhaltung der 
bestehenden Verhältnisse und Rechte. Und dieses Ziel sucht der 
Territorialstaat zu erreichen, indem er sich ruhig und still in den 
Bahnen bewegt, welche die Reichsgesetze vorschreiben. Für ihn ist 
das Reich noch eine lebendige Garantie des eigenen Rechts, er er- 
weist ihm und seinem Oberhaupt, dem Kaiser, daher den schuldigen 
Gehorsam. Daß der Kaiser nicht dem wahren Glauben, nicht der 
evangelischen Lehre anhängt, das erfährt man aus den Testamenten 
in der Regel nicht. Ernst der Fromme bittet wenigstens Gott den 
Herrn, dem Kaiser die rechte Erkenntnis zu schenken. Nur einer, 
der Kalvinist Friedrich von der Pfalz, will den Versuch wagen, dem 
Reich ein evangelisches Oberhaupt zu geben und rät seinem Nach- 
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folger, wenn das nicht zu erreichen sei, wenigstens die Wahl eines 
Katholiken zum römischen König bei Lebzeiten des Kaisers zu ver- 
hindern und dann die Zeit des Interregnums, wo die protestantischen 
Kurfürsten von Pfalz und Sachsen Reichsvikare seien, zu einer den 
Protestanten günstigen Auslegung des Religionsfriedens zumal im 
Punkte der Freistellung zu benutzen. Aber die anderen alle erkennen 
auch im katholischen Kaiser die von Gott verordnete Obrigkeit an. 
Mit den Nachbarn sucht man Friede und Freundschaft; mit den großen 
Mächten des Auslandes aber soll sich der deutsche Fürst — die War- 
nung steht wohl in allen Testamenten — keineswegs einlassen. Denn 
Gott hat (2. Mos. 23, 32) Bündnisse mit fremden Mächten verboten. 
Freilich sprechen auch irdische Gründe für diese Zurückhaltung, die 
von der Kampf- und Fehdelust des Fürstentums des XV. Jahrhun- 
derts, etwa eines Albrecht Achilles oder Friedrichs des Siegreichen 
von der Pfalz, bezeichnend abweicht. Der ehemalige Kurfürst Johann 
‘ Friedrich von Sachsen !) verweist auf das eigene Beispiel, auf die 
Niederlage im schmalkaldischen Krieg, um die Gefährlichkeit einer 
aktiven Politik zu zeigen. Und sein Kampf- und Leidensgenosse Phi- 
lipp von Hessen klagt über die hohen Kosten der modernen Kriege, 
die den Kleinstaaten eine Betätigung nach außen hin nicht mehr er- 
lauben. Aber nirgends wird aus diesem Zurückbleiben die Folgerung 
gezogen, daß man die eigenen Kfäfte steigern müsse, vielmehr macht 
dieses Fürstentum aus der Not eine Tugend, es verzichtet darauf mit- 
zuwirken in der hohen Politik, es begnügt sich damit, wenn es in 
seinem engen Kreise nicht angefochten wird, wenn es die reine Lehre 
und den lieben Frieden behalten darf. Und so preist der deutsche 
Territorialfürst dieser Zeit mit den Worten des Apostels Paulus als 
das höchste Ziel der Politik, ein stilles und geruhiges Leben zu führen 
in aller Gottseligkeit und Ehrbarkeit. 


Von katholischen Fürsten sind einstweilen keine Testamente be- 
kannt; doch bieten Aufzeichnungen, die Herzog Wilhelm V. von 
Bayern im Jahre 1595 für Erzherzog Ferdinand, den späteren Kaiser, 
und sein Sohn, Kurfürst Maximilian I. zur Unterweisung seines Nach- 
folgers verfaßt haben ?), einen genügenden Ersatz. Wir erkennen dar- 


1) Vgl. sein Testament vom Jahre 1553 in G. A. Arndts Archiv der sächs. Ge- 
schichte, Bd. I (1785), S. 353—367. 

2) Vgl. den sogenannten Regentenspiegel des Herzogs Wilhelm bei F. Hurter, 
Gesch. Kaiser Ferdinands II., Bd. II (1851), S. 555—560, und die verschiedenen 
Monita paterna Maximilians I. in den Monumenta Germaniae paedagogica, Bd. XIV 
(1892), S. 104—150. 
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aus im wesentlichen den gleichen Typus der Staatsbildung und Staats- 
auffassung. Auch hier wird aus dem Beispiel Davids das Recht zur 
Instruierung des Nachfolgers erwiesen, auch hier steht an erster Stelle 
die Religion, die der Fürst nicht nur selbst glauben und bekennen, 
sondern auch unter Unterdrückung aller Irrlehren im Lande erhalten 
und verbreiten soll. Auch hier dürfen nur Räte der gleichen Reli- 
gion angestellt werden, der Fürst soll sie willig hören, aber daneben 
selbst arbeiten, um über die Regierung mit eigenem Urteil bestimmen 
zu können: zugleich soll er durch vorbildlichen Lebenswandel den 
Untertanen ein gutes Beispiel geben. Denn er ist für seine gesamte 
Regierung Gott verantwortlich, der sie ihm anvertraut hat. Eine ähn- 
liche weitgehende Übereinstimmung, die sich zum Teil aus der Gleich- 
artigkeit der Verhältnisse, zum Teil aber auch aus der gemeinsamen 
Grundlage, der Bibel, erklärt, findet sich auch in den Grundsätzen 
der weltlichen Regierung, in dem besonderen Gewicht, das auf die 
liebe Justiz gelegt wird,"in der Vermischung von staatlichen und pri- 
vatwirtschaftlichen Gesichtspunkten in der Finanzverwaltung, in dem 
Rat zu sparsamer Hofhaltung, um Steuern und Schulden zu vermei- 
den, in der Warnung vor politischem Ehrgeiz. Daneben freilich wird 
gelegentlich doch der Einfluß bemerkbar, den der große und grund- 
sätzliche Krieg für den Katholizismus auf den Staat des Kurfürsten 
Maximilian ausgeübt hat. Der Krieg gilt zwar wie bei den Protestanten 
als Übel, aber es gibt Fälle, wo er gerechtfertigt ist, und der vor- 
nehmste dieser Fälle ist ein Krieg für die Religion; dazu ist ein Heer 
notwendig, und die Geldmittel für dieses Heer müssen die Landstände 
bewilligen; in Notfällen darf der Landesherr sie sogar ohne weiteres 
erheben. 

Das ist das Bild, das wir aus diesen Testamenten und den ihnen 
verwandten Aufzeichnungen vom deutschen Territorialstaat des XVI. 
und XVII. Jahrhunderts erhalten. Sicher ist bei der Verwertung der 
Testamente eine gewisse Vorsicht geboten; sie sind, im Gegensatz zu 
den politischen Testamenten der großen Hohenzollern, nicht unmittel- 
bare Bekenntnisse des eigenen Lebenswerkes, sondern enthalten eher 
eine Idealisierung, statt der eigenen Praxis schildern sie die Theorie. 
Wir lernen weniger den Fürsten kennen wie er war, als wie er sein 
sollte. Und daß die Wirklichkeit von diesem Ideal oftmals abwich, 
dafür geben die Testamente mit ihren stereotypen Warnungen vor 
Luxus und Hoffahrt und vor allem vor dem Laster der Völlerei mehr 
als einen Beleg. Und manchen Fürsten hat im Angesicht des Todes 
die Reue gepackt über den schweren Schaden, den seine unbändige 
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Jagdlust dem Lande gebracht hatte. Es klingt ja ganz bieder und 
treffend, wenn Philipp von Hessen den mit schweren Geschäften be- 
ladenen Fürsten das Recht zuspricht, sich zu zeiten zu verlustiren, 
und ihnen dazu die Jagd empfiehlt, dann hätte gott kein wildpret wollen 
haben, so hätte es sein allmächtigkeit nicht in die archen Nohä lassen 
nehmen, auch habe sie den Vorteil, daß der Fürst auf der Jagd sein 
Land kennen lerne und mit den Untertanen in Berührung komme. 
Aber auch die gewaltigen Übertreibungen lernen wir kennen aus den 
die ganze Zeit hindurch wiederkehrenden Verfügungen an den Nach- 
folger, für eine Verminderung der den armen Mann belastenden Wild- 
plage zu sorgen. 

Aber im ganzen lebt doch viel Tüchtigkeit in diesem deutschen 
Fürstentum. Der Kern, der Glaube an Gott, ist frisch und gesund, 
die Verantwortlichkeit gegen Gott ist kein leeres Wort, sondern wird 
ernst und schwer empfunden und bildet einen dauernden Antrieb zur 
Arbeit. Sie bestimmt auch das Verhältnis zu den Untertanen; wie 
der Fürst sich Gott gegenüber als Kind fühlt, so sieht er in den 
Untertanen seine Kinder. Es herrscht ein patriarchalischer Ton in 
diesen Testamenten und in diesen Staaten; er gibt sich nicht nur 
— das wäre ja nichts neues im Vergleich zu den politischen Testa- 
menten der Spanier und der Hohenzollern bis zu König Friedrich 
Wilhelm I. — gegenüber der Gemahlin und den Kindern kund, denen 
der Respekt gegen die Frau Mutter überall ans Herz gelegt wird, 
sondern allgemein in der Stellung zu den Untertanen. Ihr zeitliches 
Wohlergehen und ewiges Seelenheil zu befördern ist nicht nur die 
prima lex, sondern sogar das letzte Ziel der ganzen Regierung; von 
dynastischem Ehrgeiz, von einem Streben nach weltlichem Ruhm ist 
‚nirgends die Rede. 
| Mit diesem patriarchalischen Wesen ist freilich eine unstaatliche 
patrimoniale Auffassung von der Regierung eng verknüpft, und sie 
tritt am deutlichsten in den Landesteilungen und Gemeinschaftsregie- 
rungen zutage, an denen die meisten Testamente festhalten. Auch da, 
wo die Einsicht in die Nachteile der Teilungen oder die jede weitere 
Teilung unmöglich machende Kleinheit des Gebietes zur Festsetzung 
der Unteilbarkeit und des Erstgeburtsrechts geführt hat, verrät sich 
oft genug eine durchaus unstaatliche Gesinnung, die in dem alleinigen 
Erbrecht des Erstgeborenen ein Unrecht gegen die jüngeren Söhne 
erblickt und deren Ausschließung von der Regierung umständlich recht- 
fertigen zu müssen glaubt; das Gefühl des Vaters und die Einsicht 
des Herrschers liegen im Kampfe. 
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Damit erreichen wir die Schranken, die diesem Territorialstaat 
überhaupt gesetzt waren. Er war kein wirklicher Staat, sondern halb 
Staat, halb große Gutswirtschaft, und er vermochte sich nicht weiter 
zu entwickeln. Er blieb auf der Stufe stehen, die er um die Mitte 
des XVI. Jahrhunderts erreicht hatte, und verzichtete grundsätzlich auf 
eine Weiterbildung. Fast in allen Testamenten findet sich eine mehr 
oder minder bindend ausgesprochene Warnung vor Neuerungen, und- 
die Praxis entsprach dem nur allzu gut. Es war ja viel bequemer in 
den alten Bahnen zu verharren als Neuerungen zu. versuchen, die leicht 
zum Konflikt mit den Ständen führen konnten. Es fehlt eben an 
einem Ziel, das einen Kampf gelohnt hätte; das kommt drastisch zum 
Ausdruck in dem Testament Johann Albrechts von Mecklenburg, der 
von einem Kampf nichts anderes für den Landesherrn erwartete, als 
daß gleichwohl nach vielfältiger mühe, unkosten, verbitterung der gemüter 
und anderer weiterung endlich herren und untertanen beisammen bleiben 
und in einem lande wohnen und haushalten müssen, welches viel besser 
mit liebe und güte denn mit haß und wiederwillen geschiehet. 

Dieser Stillstand im Innern war aber nur möglich durch den 
gänzlichen Verzicht auf Anteil an der auswärtigen Politik. Dieser Ver- 
zicht bedeutete ja nicht allein ein Fernbleiben von den diplomatischen 
Verhandlungen, sondern sogar ein Preisgeben aller militärischen Macht- 
mittel. Zwar steht Elisabeth von Braunschweig allein, wenn sie meinte, 
da Gott die feste Burg sei, komme ein Fürst mit wenigen Festungen 
aus; aber die Notwendigkeit, rechtzeitig sich zu einem Kampfe vor- 
zubereiten, ist keinem der deutschen Fürsten klar geworden. Das 
Lehnsaufgebot verfällt allenthalben; und wenn in Mecklenburg eine 
schärfere Kontrolle über die vom Adel zu stellenden Lehnspferde an- 
geordnet wird, so ist doch der Grund nicht in militärischen, sondern 
in finanziellen Rücksichten, dem Zusammenhang der Landsteuer mit 
der Zahl der Lehnspferde zu sehen. Diese Vernachlässigung des 
Heerwesens, die auf der Verkennung des Wesens staatlicher Macht 
beruht, ist der entscheidende Fehler des Kleinstaates. Es war eben 
nicht wahr, daß im Leben der Staaten der keinen Schaden erleiden 
könne, der niemand Unrecht tue; die vielen Klagen über die ge- 
schwinden Läufe und gefährlichen Zeiten beweisen ja auch, daß die 
Fürsten die Unsicherheit ihrer politischen Stellung selbst einsahen. 
Aber kein einziger hat daraus die Konsequenzen gezogen, kein ein- 
ziger, auch der Pfälzer Kurfürst Friedrich nicht, hat die Aufgaben er- 
kannt, die das Anwachsen der Gegenreformation den deutschen Klein- 
staaten vorzeichnete; man stellte die Dinge Gott anheim und legte 
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die Hände in den Schoß. Selbst als sich im Dreißigjährigen Kriege 
die ganze Haltlosigkeit der Kleinstaaterei gezeigt hatte, als das eiserne 
Zeitalter Ludwigs XIV. die Unentbehrlichkeit militärischer Rüstung ver- 
nehmlich predigte, bekehrten sich die deutschen Fürsten nicht. 

Und hier scheiden sich die Wege zwischen dem brandenburgisch- 
preußischen Staat und den Kleinstaaten. Bis in die Mitte des XVII. 
Jahrhunderts war Brandenburg nur ein Territorium des Reiches ge- 
wesen wie viele andere. Das zeigen die kurzen Nachrichten, die wir 
von dem Testament Joachims II. besitzen, das zeigt auch das poli- 
tische Testament des Großen Kurfürsten vom Jahre 1667. Denn dieses 
steht in seiner Anschauung vom Staate durchaus auf dem Boden des 
altterritorialen Stillebens, das in der Sorge für die reine Lehre, die 
liebe Justiz und den teuern Frieden aufgeht; aber der Kurfürst hat 
erkannt, daß dieses alles nicht behauptet werden könne ohne eigene 
Kraft und Macht, und er hat in seiner Regierung diese Einsicht in die 
Tat umgesetzt. Damit hat er das, was am Territorialstaat lebendig 
und einer Zukunft fähig war, den Gedanken des Fürstenamts und der 
Fürstenpflicht, hinübergerettet in den neuen Staat des Absolutismus und _ 
ihm die Möglichkeit zu neuer Entfaltung gegeben. In den Kleinstaaten 
aber blieb alles beim alten; nur in Äußerlichkeiten, wie in dem süß- 
lichen Ton, in dem Eberhard III. von Württemberg 1664 die Wonnen 
des Glaubens preist, macht sich die veränderte Zeit bemerkbar. Ein 
neuer politischer Gedanke entsteht nicht; noch immer bleibt der Klein- 
staat bei dem Verzicht auf Wehrhaftigkeit, bei der so oft enttäuschten 
Zuversicht auf Güte und Recht und Nachgiebigkeit. Die großen Um- 
wälzungen der Welt, die drückenden Kriegslasten, er nahm sie hin 
als Prüfungen Gottes ohne Murren in der tröstlichen Hoffnung, daß 
Gott getreu sei und nicht über Vermögen versuche; sie waren für ihn 
keine Lehre, kein Antrieb zur Tat, zur Arbeit, zum Fortschritt. So 
bleibt der Kleinstaat zurück hinter der allgemeinen Entwicklung und 
verkümmert; vielfach verfiel er sogar der Entartung, je schwächer das 
Gefühl der Verantwortung beim Fürstentum wurde, je mehr der Ge- 
danke des Fürstenamts durch den des Fürstenrechts verdrängt wurde; 
mit dem Absterben des religiösen Geistes, den die Reformation ge- 
weckt hatte, veränderte sich der ganze Charakter des deutschen Ter- 
ritorialstaates. 


— 285 — 


Die landesgeschiehtliehe Forsehung in 
Pommern seit 1900 


Von 
Martin Wehrmann (Greifenberg i. Po.) 


Wiederholt ist in diesen Blättern zusammenfassend dargestellt 
worden, wie sich in einzelnen deutschen Landschaften die landes- 
geschichtliche Forschung innerhalb eines kürzeren oder längeren Zeit- 
abschnittes entwickelt, was sie im einzelnen geleistet und welche Auf- 
gaben sie noch zu lösen hat. Ein solcher Rückblick kann in mehr- 
facher Beziehung nützlich sein. Er bringt zunächst zum Bewußtsein, 
was auf diesem Gebiete erreicht, welche Wege die Arbeit hier und 
dort gegangen ist, und stellt dann auch klar vor Augen, ob die Art 
der Forschung wirklich richtig und nutzbringend gewesen ist, sowie 
was versäumt wurde und zunächst in Angriff zu nehmen ist. Weitere 
Kreise können vielleicht erkennen, was für sie aus der Einzelforschung 
von Wert und Nutzen sein kann, und den auf dem engeren Gebiete 
tätigen Forschern kann vielfache Anregung zu neuer Arbeit erwachsen, 
auch kann wohl für manchen, der bisher solcher landesgeschichtlichen 
Forschung ferne stand, die Anregung gegeben werden, sich daran zu 
beteiligen. 

Freilich lehrt die Erfahrung, daß man nicht zu große Hoffnungen 
auf den Erfolg solcher Darstellungen setzen darf; leider werden sie 
gerade in den Kreisen, in denen man Interesse voraussetzen zu dürfen 
glaubt, recht wenig beachtet. Den einen bringen sie nur bekanntes, 
die anderen sehen auf die Arbeiten, die behandelt werden, mit einer 
gewissen Geringschätzung herab und meinen, die Kleinarbeit sei von 
wenig Wert, man müsse den Blick auf das große Ganze richten und 
nicht in engem Kreise haften lassen. Es ist oft genug hervorgehoben 
worden, welchen Wert die Landesgeschichte für die allgemeine 
Geschichtswissenschaft hat, wenn sie richtig angefaßt und betrieben 
wird, und gerade diese Zeitschrift hat es sich seit mehr als einem 
Jahrzehnt zur Aufgabe gemacht, dieser Arbeit die rechten Wege zu 
weisen und sie im Zusammenhange mit dem großen Gebiete der 
Wissenschaft zu fördern. So hat auch E. Bernheim klar und über- 
zeugend gezeigt, welche Bedeutung die Lokalgeschichte und Heimat- 
kunde für Wissenschaft und Unterricht hat!), und auf bedeutsame 


ı) Pomm. Jahrbücher Bd, I (1900), S. 15 —32. 
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Aufgaben und Ziele namentlich für die Arbeit auf dem Gebiete der 
pommerschen Geschichte aufmerksam gemacht. Daß man sich 
auch schon vorher in Pommern bewußt war, was die- geschichtliche 
Arbeit für dies Land zu schaffen hatte, zeigt die im ı. Bande dieser 
Geschichtsblätter 1) gegebene Übersicht über das, was in dieser Be- 
ziehung in dem Jahrzehnt von 1890 bis 1900 geleistet worden ist, 
aber immerhin war die Mahnung eines Historikers von der Bedeutung 
Bernheims höchst wertvoll und ist auch nicht ohne Wirkung ver- 
klungen, wie die folgende Betrachtung zeigen wird, die sich auf die 
landesgeschichtliche Forschung in Pommern in den Jahren von etwa 
1900— 1911 bezieht. Sie soll gewissermaßen das Resultat der Lei- 
stungen dieses Zeitabschnittes geben. Das ist viel mehr durch eine 
zusammenhängende Übersicht, in der nur die wichtigsten Ergebnisse 
der Arbeit hervorgehoben werden, zu erreichen als durch eine Bi- 
bliographie, die nichts als Namen und Titel aufführt. Derartige Zu- 
sammenstellungen sind seit ıgoı alljährlich in den Pommerschen 
Jahrbüchern oder weniger vollkommen in den Berichten der Stettiner 
Gesellschaft für Völker- und Erdkunde veröffentlicht worden 2), doch 
wer liest und benutzt solche bibliographischen Aufzählungen mit Auf- 
merksamkeit? Eine zusammenfassende Bibliographie zur pommerschen 
Geschichte wäre dagegen recht wünschenswert, sie würde zeigen, was 
auf den verschiedenen Gebieten geschaffen ist und gar manchem eine 
dankenswerte Hilfe bei seinen Arbeiten geben. Deshalb wird vielen 
das ausführliche Register zu der ersten Folge der Baltischen Studien 
(Bd. I—XLVTI) sehr willkommen sein, das Magunna angefertigt hat 
und das sich jetzt im Druck befindet. Hierdurch erst wird es 
‚möglich werden, die in der Zeitschrift der Gesellschaft für pommersche 
Geschichte und Altertumskunde veröffentlichten Abhandlungen recht 
auszunutzen. o 

| Die Vereinstätigkeit auf dem Gebiete der Geschichtsforschung, 
Heimatskunde und Heimatspflege ist auch in Pommern sehr viel reger 
geworden, als sie noch vor einem Jahrzehnt war. Ob es immer mit 
Freude zu begrüßen ist, wenn sich hier oder dort eine kleine Ver- 
einigung bildet, um heimatsgeschichtliche Interessen zu pflegen und 
zu vertreten, ist mindestens zweifelhaft. Gewöhnlich pflegen solche 


1) S. 98—104 und 132—133. l 

2) Die geschichtlichen Jahresb ibliogra phien für Provinzen und Länder, die 
auch in dieser Zeitschrift, 8. Bd., S. 19 ff., bereits gewürdigt wurden, verdienen die größte 
Aufmerksamkeit und sollten überall bearbeitet werden; sie bilden eine der hervorragend- 
sten Aufgaben der Landes- und Provinzvereine. | 
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anfangs mit Begeisterung aufgenommenen Bestrebungen nicht von 
langer Dauer zu sein, und die Arbeit, die etwa geleistet worden ist, 
hat selten bleibende Erfolge. Aber der Zug der Zeit geht auf Heimats- 
schutz; mit diesem Schlagworte glaubt man in gewissen Kreisen alles 
zu machen und tritt mit einer Anmaßung auf, als sei in dieser Be- 
ziehung noch gar nichts geschehen, oder als müsse man jetzt erst 
den Leuten die Augen öffnen, damit sie sehen, was die Heimat in 
Natur und Geschichte bietet. Dabei greift diese Bewegung, die ja 
manches Richtige in sich hat, in Gebiete ein, die mit ihren Zwecken 
eigentlich kaum etwas zu tun haben, und zieht von neuem den Di- 
lettantismus groß, den die landesgeschichtliche Forschung seit langem 
bekämpft oder wenigstens zurückzudrängen sucht. Die schönen Worte, 
mit denen der Heimatschutz auch in Pommern seine Arbeit zu leisten 
und zu begleiten pflegt, dienen der Oberflächlichkeit und sind nicht 
geeignet zu ernsthafter Tätigkeit anzuregen. Da mögen die in engem 
Kreise geschaffenen heimatkundlichen Vereine, wie sie im letzten 
Jahrzehnt zum Teil mit etwas verschiedenen Aufgaben in Stolp, 
Köslin oder Pyritz entstanden sind, noch mehr leisten, wenigstens im 
Sammeln von allerlei Gegenständen. Denn darauf beschränkt sich 
zumeist ihre Tätigkeit, und eine lokalgeschichtliche Sammlung, ein 
Museum, wünscht heute fast jede Stadt oder gar schon manches Dorf 
zu haben. Man mag über den Wert dieser örtlichen Sammlungen 
denken, wie man will, wissenschaftliche Bedeutung wird man ihnen 
kaum beilegen können, und es läßt sich auch nicht leugnen, daß die 
Zersplitterung viele Gefahren mit sich bringt. 

Mit ausgesprochen wissenschaftlichem Zwecke ist neben die seit 
1824 bestehende Gesellschaft für pommersche Geschichte und Alter- 
tumskunde 1899 der Rügisch-Pommersche Geschichtsverein 
zu Greifswald und Stralsund getreten. Dadurch ist das Interesse. an 
der landesgeschichtlichen Forschung in Neuvorpommern, das sich in 
mancher Beziehung immer noch von der übrigen Provinz fern hält 
und seine Eigenart zu bewahren sucht, neu geweckt und belebt worden, 
nachdem es lange Zeit infolge der ganz einseitig betriebenen Arbeit 
fast erloschen war. Auch die Universität Greifswald beteiligt sich 
wieder mehr als früher an der Arbeit, wovon eine Reihe von Doktor- 
dissertationen erfreuliches Zeugnis ablegt. Von der Zeitschrift des 
Vereins, den Pommerschen Jahrbüchern, sind 12 Jahrgänge und zwei 
Ergänzungsbände erschienen; sie enthalten eine Fülle von zum Teil 
sehr beachtenswerten Aufsätzen und Abhandlungen. Wenn auch der 
Greifswalder Verein die vorpommersche, der Stettiner die mittel- und 
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hinterpommersche Geschichte bevorzugt, so haben sie sich doch ver- 
ständigerweise das Arbeitsgebiet nicht scharf geteilt, sondern arbeiten 
neben- und miteinander in erfreulicher und vorbildlicher Eintracht, ja 
würden noch einheitlicher und planmäßiger zusammen wirken, wenn 
nicht, wie so häufig, die beschränkten Geldmittel immer wieder einer 
Ausdehnung der Tätigkeit hinderlich in den Weg träten, zumal da in 
beiden Vereinen die Zahl der Mitglieder kaum erheblich wachsen zu 
können scheint. Um aber einer mehr und mehr drohenden Zersplitte- 
rung der Arbeit entgegenzutreten, haben gerade auch die Geschichts- 
vereine wiederholt die Anregung zur Bildung einer Historischen 
Kommission für Pommern gegeben. Aber erst infolge des an- 
teilnehmenden Interesses, das der frühere Oberpräsident der Provinz, 
Freiherr v. Maltzahn-Gültz, der pommerschen Geschichte stets 
entgegengebracht hat, ist es wirklich gelungen, 1910 eine solche ins 
Leben zu rufen. Nach den organisatorischen Vorarbeiten hat die erste 
Sitzung im April 1912 stattgefunden; doch schon vorher sind Ar- 
beiten zur Inventarisierung der kleineren Archive in einigen Kreisen 
begonnen worden 1) An Aufgaben und Wünschen für die historische 
Kommission fehlt es nicht, ja es sind solche in überraschender Fülle 
laut geworden. Ob aber die jetzige Organisation geeignet ist, die Arbeit 
in wahrhaft wissenschaftlicher Weise in die Wege zu leiten und nach 
größeren Gesichtspunkten zu betreiben, ist recht zweifelhaft; es hat 
den Anschein, als gewännen ganz spezielle, zum Teil dilettantische 
oder einseitige Interessen einen maßgebenden Einfluß. Die Bedeutung 
richtiger Quellenpublikationen scheint in der Kommission noch 
nicht allgemein erkannt worden zu sein. 

An solchen grundlegenden Veröffentlichungen fehlt es aber für 
Pommern noch gar sehr. Freilich hat das Pommersche Urkundenbuch, 
das vom Königlichen Staatsarchive in Stettin herausgegeben wird, 
einen erfreulichen Fortschritt gemacht. Es sind von 1903 bis 1907 
drei Bände erschienen, von G. Winter und O. Heinemann be- 
arbeitet, die bis zum Jahre 1325 führen. Dadurch hat die Kenntnis 
von den Urkunden, die ja für die mittelalterliche Geschichte Pom- 
merns fast die einzige Quelle bilden, eine erhebliche Förderung er- 
fahren, und es läßt sich hoffen, daß die Arbeit jetzt ohne besondere 
Störungen, wie sie den bisherigen Bänden des Urkundenwerkes leider 
zu oft zuteil geworden sind, fortgesetzt werden kann. Für die spä- 
teren Jahrzehnte des XIV. Jahrhunderts hat namentlich das musterhaft 


I) Vgl. Deut. Geschichtsbl. r912, S. 203 ff. 
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bearbeitete Mecklenburgische Urkundenbuch, das in seinem 23. Bande 
das Jahr 1399 erreicht hat, auch der pommerschen Geschichte reiche 
Belehrung und viel Material geboten, wie es für die spätere Zeit das 
Hansische Urkundenbuch und die Hanse- Rezesse in nicht geringerem 
Maße tun. Einige Nachrichten aus den Registerbüchern des Vati- 
kanischen Archives besonders zur Geschichte der Caminer Bischöfe 
oder des Klosters Eldena habe ich veröffentlicht), obwohl das Er- 
gebnis einer Studienreise nach Rom ?) im ganzen noch nicht ver- 
arbeitet werden konnte. Mancherlei Urkunden haben auch familien- 
geschichtliche Veröffentlichungen (Sello: von Borke; Heinemann: 
von der Lancken; Waterstraat: von Hertzberg; Schmidt: von 
Maltzahn; E. M. v. Köller: von Köller) ans Licht gebracht, doch 
läßt die Bearbeitung hier und da mancherlei zu wünschen übrig. 
Recht wertvolle und anregende Mitteilungen Aus pommerschen Stadt- 
archiven hat G. Winter in diesen Geschichtsblättern 8) gemacht und 
damit eine dankenswerte Vorarbeit zu der bereits erwähnten Inven- 
tarisierung geleistet, die O. Grotefend begonnen hat‘). Die Er- 
gebnisse dieser Arbeit sind gerade nicht bedeutend, aber doch ist 
manches nicht unwichtige Stück zum Vorschein gekommen. Freilich 
an solche Ausbeute, wie sie Tille (Dt. Geschbl. 1912, S. 204) nach 
Analogie anderer Landschaften erwarten zu können glaubt, ist in 
pommerschen Dörfern nicht zu denken. Wo wird man überhaupt in 
einer pommerschen Landgemeinde auch nur eine archivähnliche Re- 
gistratur entdecken? Viel mehr ist von den Kirchenarchiven und 
Bibliotheken zu erwarten. Höchst nötig ist eine Ordnung und Durch- 
forschung des Stralsunder Ratsarchives, dessen Zustand bei jedem 
Forscher, der einen Blick hineingetan hat, Ärger und Verdruß erregt. 
Ich weiß wohl, daß ein um das Archiv verdienter, von mir sehr 
hochgeschätzter Mann jetzt wieder in ihm tätig ist, aber seine schätz- 
bare Kraft reicht nicht aus, eine vollständige Repertorisierung und 
Inventarisierung vorzunehmen. Welche Schätze dort verborgen sind, 
können wir nur ahnen. Ein bedeutsames Stück aus diesem Archive 
hat R. Ebeling veröffentlicht, indem er in gemeinschaftlicher Arbeit 
mit anderen das Zweite Stralsundische Stadtbuch (Stralsund 1903) be- 
arbeitet und in den Druck gegeben hat. Daß andere ähnliche Bücher, 
die für die Geschichte der Germanisierung des Landes wichtig sind, 


1) Balt. Studien N. F. VII und Pomm. Jahrbücher IX. 
2) Vgl. Pommersches in Rom. Stettin 1904. 

3) II, S. 249—261. 295—306. 

4) Pomm. Jahrb. XI, S. 109—194. 
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wie das älteste Stettiner Stadtbuch, recht bald ebenfalls herausgegeben 
werden mögen, ist ein wiederholt geäußerter Wunsch vieler Forscher. 
Diplomatische Untersuchungen haben F. Schillmann !) und F. Salis 2) 
angestellt, doch bedürfen die häufig gar zu impulsiven Äußerungen 
des letzteren wohl noch einer Nachprüfung. Aus späterer Zeit bringen 
allgemeine Veröffentlichungen mancherlei Material auch für die 
pommersche Geschichte, wie die allerdings sehr mangelhafte Ausgabe 
von Hofordnungen, die A. Kern) veranstaltet hat, die Sammlung 
der evangelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts von 
E. Sehling, in deren 4. Bande (S. 303—554) gleichfalls recht fehler- 
haft die auf Pommern bezüglichen Stücke 4) enthalten sind, oder die 
Bände der Acta Borussica, in denen die Behörden - Organisation im 
XVII. Jahrhundert behandelt wird. Es ist notwendig, gerade auch 
‘hier auf diese großen Werke aufmerksam zu machen, da leider die 
landesgeschichtliche Forschung sie noch immer viel zu wenig be- 
achtet und ausnutzt. 

Von den Chroniken Pommerns, deren es bekaudkich nur sehr 
wenige gibt, hat die 1517 und 1518 von Johann Bugenhagen 
verfaßte Pomerania in trefflicher Bearbeitung O. Heinemann’) 
herausgegeben. Seine Untersuchung der Quellen Bugenhagens ist für 
unsere Kenntnis von den mittelalterlichen chronikalischen Aufzeich- 
nungen von nicht geringem Nutzen. G. Gaebel hat seiner Ausgabe 
der hochdeutschen Chroniken Kantzows nun auch eine solche der 
sogenannten Pomerania (Stettin 1908). folgen lassen, jener pommer- 
schen Chronik des XVI. Jahrhunderts, die unter Kantzows Namen 
sehr verbreitet war und einen — man darf wohl sagen — verhäng- 
nisvollen Einfluß auf die ganze spätere Geschichtsschreibung ausgeübt 
hat. Es ist jetzt klar nachgewiesen, daß dies Werk eine Arbeit des 
Nikolaus von Klemptzen ist, der die letzte hochdeutsche Chronik 
Kantzows mit Sorgfalt und Geschick umgearbeitet hat. Ä 
| Unter den darstellenden Arbeiten mag an erster Stelle meine 
Geschichte von Pommern (2 Bände. Gotha 1904—1906) genannt werden, 


1) Beiträge zum Urkundenwesen der älteren Bischöfe von Cammin 
(Marburg 1901). 

2) Archiv für Urkundenforschung 1 I, S. 273—354. — Balt. Stud. N. F. XIII, 
S. 128—193 u. a. a. O. 

3) Deutsche Hofordnungen des XVI. und XVII. Jahrhunderts, Bd. I. 
Berlin 1905. a 

4) Vgl. Monatsblätter 1912, S. 82—91. 

5) Quellen zur pommerschen Geschichte, Bd. IV. Stettin 1900, 


weil in ihr zum ersten Male der Versuch gemacht worden ist, die 
gesamte Geschichte des Landes bis zur Gegenwart darzustellen. Ob- 
gleich das Werk im allgemeinen Beifall gefunden zu haben scheint, 
so ist es doch als ein Mangel anzusehen, daß der wissenschaftliche 
Apparat fehlt, und für viele Einzelheiten wird die Beweisführung mit 
Recht veimißt: Daß auch sonst in manchen Punkten die Arbeit ver- 
besserungsfähig ist, davon ist niemand mehr als der Verfasser über- 
zeugt. Einige besonders wichtige Abschnitte der Landesgeschichte 
habe ich in sechs Vorträgen behandelt, die unter dem Titel Aus 
Pommerns Geschichte (Stettin 1902) erschienen sind. Von nicht geringer 
Bedeutung auch für Pommern ist die treffliche Mecklenburgische Ge- 
schichte von H. Witte (Bd. I. Wismar 1909), der namentlich für die 
Zeit der Germanisierung und Besiedlung der Wendenländer manche 
neue Gesichtspunkte entwickelt hat. Gerade für diesen Zeitabschnitt 
ist von hervorragender Bedeutung die sehr gründliche und tiefgehende 
Arbeit von P. von Nießen: Geschichte der Neumark im Zeitalter 
ihrer Entstehung und Besiedlung. (Landsberg a. W. 1905); hier ist für 
das ganze ostdeutsche Kolonialgebiet reiche Belehrung zu. finden !). 

Die Umgestaltung des mittelalterlichen Pommerns in einen mo- 
dernen Staat hat Herzog Bogislaw X. (1474—1523) angebahnt. Seine 
Bedeutung und seine Politik auf Grund eingehender Archivstudien dar- 
zustellen, habe ich in verschiedenen kleineren Aufsätzen versucht, die 
in den Balt. Studien und in den Monatsblättern erschienen sind. 
Hoffentlich wird es möglich sein, die ganze Periode, die den Über- 
gang vom Mittelalter zur Neuzeit bezeichnet, im Zusammenhange zu 
behandeln, eine Aufgabe, deren Lösung in der Historischen Kom- 
mission angeregt worden ist. Die innere Entwicklung des Staates in 
der Zeit, in der er seine Selbständigkeit verlor, hat R. Petsch für 
Hinterpommern geschildert 2). Seine sehr sorgfältige und gründliche 
Arbeit zeigt uns die im allgemeinen unerfreulichen Verhältnisse des 
Landes und die Anfänge zu einer Besserung unter der Herrschaft 
des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Eine nahe- 
liegende Aufgabe ist es, dieselbe Zeit auch für Vorpommern darzu- 
stellen und zu zeigen, wie der Übergang an Schweden erfolgte und 
wie dieses seine Herrschaft im deutschen Lande einrichtete. Den 


1) Diese und andere Forschungen zur Geschichte dieser Kolonisation hat R. 
Kötzschke (Deut. Geschichtsbl. XI, S. 279—300) im Zusammenhang behandelt; es 
mag darauf verwiesen werden. | | 

2) Verfassung und Verwaltung Hinterpommerns im XVII. Jahrhundert bis 
zur Einverleibung in den brandenburgischen Staat. Leipzig 1907. \ 
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Kampf der beiden Mächte, die das Erbe der alten Herzöge angetreten 
hatten, behandeln in seinen einzelnen Abschnitten H. Klaje!) und 
N. Wimarson?); beide Forscher bringen auf Grund gründlicher 
archivalischer Forschungen viel neues Material herbei und bereichern 
unsere Kenntnis von den kriegerischen Vorgängen, unter denen die 
. berühmte Belagerung Stettins (1677) besonderes Interesse erregt, in 
nicht geringem Umfange. Auch die Erinnerung an die Ereignisse 
vor 100 Jahren hat allerlei Beiträge zur. Geschichte Pommerns ge- 
zeitigt, namentlich für Stettin, dessen unrühmliche Kapitulation 1806 
undBlockierung 1813 von mir) in kleineren Aufsätzen behandelt wurden, 
und für Kolberg. Die ruhmvolle Verteidigung der Festung ist von 
der kriegsgeschichtlichen Abteilung II des Großen Generalstabes in 
Kolberg 1806/7. (Berlin 1912) mustergültig beschrieben worden, und 
H. Klaje hat im besonderen die Tätigkeit des Hauptmanns v. Wal- 
denfels in dieser Zeit anschaulich geschildert‘). Beide Schriften ragen 
über die sonst bei Gelegenheit dieses ‚Jubiläums‘ erschienenen weit 
hinaus und geben uns auch eine Würdigung der bisher für diese 
Vorgänge besonders gern benutzten sogenannten Quellenschriften, 
vor allem der tendenziös und parteiisch gefärbten Aufzeichnungen 
Nettelbecks. 

Für unsere Kenntnis vom wirtschaftlichen und geistigen Leben 
Pommerns in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts bieten der 
erste Band von Erich Marcks großer Bismarckbiographie und das 
Lebensbild, das H. v. Petersdorff in Kleist-Retzow (Stuttgart und 
Berlin 1907) entwirft, reiche Belehrung. Jene tiefe religiöse Be- 
wegung, die auch in das Leben der beiden Männer eingriff, verdiente 
wohl eine erneute eingehende Darstellung; was bisher darüber ge- 
schrieben wurde, ist veraltet und einseitig, entbehrt vor allem der 
Berücksichtigung der gesamten Kulturzustände. 

Sehr eifrig ist man im letzten Jahrzehnt mit Arbeiten zur pom- 
merschen Kirchen- und Schulgeschichte beschäftigt gewesen. 
Eine kurze Übersicht über die Entwickelung der Kirche in Pommern 
hat H. Zunker 5) gegeben; sie kann im allgemeinen als gelungen 
angesehen werden. Für die älteste Zeit ist von Bedeutung F. 


1) Der Feldzug der Kaiserlichen unter Souches nach Pommern i. J. 1659. 
(Gotha 1906). 

2) Sveriges krig i Tyskland 1674—79. (Lund 1903 und 1912). 

3) Monatsblätter 1906, Balt. Studien N. F. XII. 

4) Waldenfels und seine Grrenadiere (Kolberg 1907). 

5) Pommersche Kirchengeschichte. Breslau 1909. 
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Curschmanns Werk über die Diözese Brandenburg (Leipzig 1906), 
das auch für den Camminer und Schweriner Sprengel mancherlei 
Material enthält. Eine schon längst geplante ähnliche Arbeit über die 
Diözese Cammin ist noch nicht zustande gekommen, doch hat 
H. Grotefend ihre Grenzen behandelt t). Die jetzt viel erörterte 
Frage über das Verhältnis von Staat und Kirche zur Zeit der be- 
ginnenden Reformation hat E. Bütow zu lösen versucht ?) und dabei 
nachgewiesen, daß auch hier die Politik Bogislaws X. von besonderer 
Bedeutung gewesen ist. Für die Geschichte der Reformation haben 
K. Graebert?) und A. Uckeley*) wertvolle Beiträge geliefert. 
Der letztere hat es sich besonders angelegen sein lassen, auch allerlei 
für die Reformationszeit wichtige Handschriften oder Drucke allgemein 
zugänglich zu machen, besonders Manuskripte des Wolgaster General- 
superintendenten Jakob Runge, die für seine Zeit von nicht ge- 
ringem Werte sind, wie seine kurze Erzählung über die Vorgänge in 
Pommern beim Beginne der Kirchenreformation 5), seinen Ordinations- 
katalog °), seine Bedenken von Gebrechen in den Kirchen und Schulen 
in Pommern v. J. 15567), sowie endlich Bugenhagens Gottesdienst- 
ordnung für die Klöster und Stifte in Pommern von 1535, die als 
Anhang zu seiner Kirchenordnung gedruckt, aber in den bisher von 
ihr bekannten Exemplaren nicht erhalten ist 8). 

Die Frage, wer Nikolaus Decius, der angebliche Dichter des 
Liedes „Allein Gott in der Höh“, ist, hat F. Bahlow °) aufgeworfen 
und versucht nachzuweisen, daß dieser Name in das Reich der Fabel 
zu versetzen sei, daß aber die beiden Namen von Stettiner Geist- 
lichen, die man oft mit ihm identifiziert hat, zwei völlig verschiedene 
Personen bezeichnen. 

Die Politik der pommerschen Herzöge in der Reformationszeit 


I) Mecklenburg. Jahrbücher 66. 68. 

2) Staat und Kirche in Pommern im ausgehenden Mittelalter bis zur Ein- 
führung der Reformation. Balt. Stud. N. F. XIV. XV. 

3) Der Landtag zu Treptow a. R. Berliner Dissertation 1900. — Erasmus 
von Manteuffel, der letzte katholische Bischof von Cammin. Berlin 1903. 

4) Reformationsgeschichte der Stadt Greifswald. Pomm. Jahrb. II. IV. — Die 
letzten Jahre des Klosters Eldena. Pomm. Jahrb. VII. — Zustände Pommerns im 
ausgehenden Mittelalter. Pomm. Jahrb. IX, 

5) Balt. Stud. N. F, VI 

6) Balt. Stud. N. F, XI. 

7) Pomm. Jahrb, X. 

8) Archiv für Reformationsgesch. V. 

9) Archiv f. Reformationsgesch. IV. 
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war, besonders was ihr Verhalten gegenüber dem schmalkaldischen 
Bunde angeht, höchst jämmerlich und schwächlich; sie suchten seine 
Hilfe nach und wünschten seinen Beistand, aber zur Erfüllung ihrer 
Bundespflichten konnten sie sich nicht aufschwingen. R. Heling') 
und K. Schroeder?) haben das klar nachgewiesen. Eine Zusammen- 
stellung sämtlicher evangelischer Geistlichen Pommerns ist auf Grund 
eines alten Manuskriptes, das von dem pommerschen Forscher Jo- 
achim Bernhard Steinbrück (gest. 1789) herrührt und mehrfach 
ergänzt und bearbeitet wurde, bisher in 2 Bänden für die Regierungs- 
bezirke Stettin und Köslin erschienen °). Die beiden letzten Bearbeiter 
H. Moderow und E. Müller haben mit großem Eifer ihre schwierige 
Aufgabe zu erfüllen gesucht; daß noch mancherlei Berichtigungen 
und Ergänzungen folgen werden, ist zu erwarten und zu hoffen. Für 
die Familien- und die Kirchengeschichte ist aber ein sehr wichtiges 
Nachschlagewerk geschaffen, wie es wenige deutsche Landschaften 
besitzen. Der dritte Band (Regierungsbezirk Stralsund) wird hoffentlich 
bald nachfolgen. 

Unmöglich ist es, auch nur annähernd alle Arbeiten, die zur 
pommerschen Schulgeschichte erschienen sind, aufzuführen. Das 
Interesse für dies Gebiet der geschichtlichen Forschung ist ungemein 
gestiegen, vielleicht infolge der mannigfachen Anregungen, die von 
der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte aus- 
gegangen sind. Als ein Beiheft (Nr. 7) der von ihr herausgegebenen 
Mitteilungen ist auch meine zusammenfassende Darstellung von der 
Begründung des evangelischen Schulwesens in Pommern bis 1563 
(Berlin 1905) erschienen. Sonst haben namentlich Jubiläen, wie z. B. 
das 1906 gefeierte der Universität Greifswald (gegründet 1456) und 
die vieler Gymnasien, den Anlaß dazu gegeben, daß die Geschichte 
dieser Unterrichtsanstalten entweder vollständig oder in einzelnen Ab- 
schnitten behandelt wurde. Der Wert dieser Arbeiten ist verschieden, 
oft ist aber reicher Stoff für die Bildungsgeschichte des Landes aus 
alter und neuer Zeit ans Licht gebracht worden, so daß es vielleicht 
bald möglich sein wird, eine pommersche Schulgeschichte im Zu- 
sammenhange zu verfassen. Am meisten fehlt indessen noch das 
Material für die Geschichte des Schulwesens auf dem Lande, und 
wir sehen noch nicht klar, welche Anfänge dort vorhanden waren, 
als König Friedrich Wilhelm I. es versuchte, bessere Zustände zu 


1) Pommerns Verhältnis zum Schmalkaldischen Bunde. Balt. Stud. N. F. X. XI. 
2) Pommern und das Interim. Balt. Stud. N. F. XV. 
3) Die evangelischen Geistlichen Pommerns. Bd. I. U. Stettin 1903. 1912. 
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schaffen. Daß ihm das nicht in dem Maße gelungen ist, wie man 
noch gewöhnlich annimmt, hat F. Vollmer!) versucht nachzuweisen. 
Er geht aber wohl in seinem absprechenden Urteil zu weit; wenn 
auch von einer eigentlichen Volksschule zu seiner Zeit noch nicht 
die Rede sein kann, so ist doch ein Fortschritt in der Fürsorge für 
das Schulwesen nicht zu verkennen. Den Zustand der höheren Schulen 
Pommerns um die Wende des XVIII. Jahrhunderts lernen wir aus 
dem großen Werke von P. Schwartz: Die Gelehrtenschulen Preußens 
unter dem Oberschulkollegium (1787—1806) und das Abiturientenexamen. 
Bd. II (Berlin 1911) kennen. Es zeigten sich damals auch bei ihnen 
trotz der kläglichen äußeren Zustände ein eifriges Bemühen um 
Besserung und eine lebhafte Reformtätigkeit. 

Recht groß ist die Zahl der Stadtgeschichten, die in den 
vergangenen IO Jahren erschienen sind, und es läßt sich bei den 
meisten der Fortschritt erkennen, den die Forschung auch bei diesen 
Arbeiten, die einst ganz besonders dilettantenhaft betrieben wurden, 
entschieden gemacht hat. Gründliche archivalische Studien werden 
jetzt wohl stets vorgenommen, und es ist als ein Ausnahmefall zu. 
betrachten, wenn J. Girgensohn eine vor mehr als 50 Jahren ab- 
gefaßte, aber bisher ungedruckte Chronik der Stadt Treptow a. R. 
einfach herausgibt, ohne den heutigen Stand der Geschichtswissenschaft 
zu beachten; mehr als der ı. Teil?) ist nicht erschienen und wird 
wohl auch kaum erscheinen. Ebenso steht K. Goetzes Geschichte 
der Stadt Demmin (Demmin 1903) nicht auf der Höhe, da der Ver- 
fasser sich zu sehr an das Vorbild hält, das ihm die alte Chronik 
Stolles vom Jahre 1772 gegeben hat, und das reichhaltige Material 
vor allem für die ältere Zeit nicht ausnutzt.. Dagegen bieten die 
ein wenig bunten und lockeren, aber stets anregenden und gründlichen 
Arbeiten, die Fr. Müller zur Geschichte Demmins in größerer Zahl 
veröffentlicht hat, viel neues und beachtenswertes Material namentlich 
auch zur Geistes- und Bildungsgeschichte 9). Er beschäftigt sich be- 
sonders mit Persönlichkeiten, die aus Demmin gebürtig sind oder zu 
dieser Stadt in irgend einer Beziehung stehen, und weiß immer an- 
ziehend zu erzählen und eine Fülle von mühsam gesammeltem Stoff 
geschickt zu verarbeiten, so daß diese Aufsätze mehr als lokales 
Interesse beanspruchen können. Etwas weit ausholend, aber gründlich 


1) Friedrich Wilhelm I. und die Volksschule. Göttingen 1909. 

2) A. Heintze, Geschichte der Stadt Treptow an der Rega. 1906. 

3) Beiträge zur Kulturgeschichte der Stadt Demmin. 1902. Erster Anhang 
1904. Zweiter Anhang 1906. Dritter Anhang 1908 u. a. m. 
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ist, was H. v. Diest Zur Geschichte und Urzeit des Landes Daber 
(Stettin 1904) beibringt. Auf sehr sorgfältigen Studien beruhen die 
Werke von Ferd. Boehmer über Rügenwalde!) und Stargard), 
die leider nicht eine Darstellung der gesamten Geschichte bieten, 
aber sonst volle Anerkennung verdienen. Einige, etwas lose zu- 
sammenhängende Beiträge zur Geschichte Anklams liefern M. 
Sander?) und E. Beintker‘); eine vollständige Stadtgeschichte 
wäre erwünscht. Ähnliche Skizzen hat für Stolp W. Bartholdy’) 
entworfen, wobei nicht immer Unwichtiges von Wichtigem geschieden 
ist. Dagegen hat R. Bonin den ersten Teil einer Geschichte der 
Stadt Stolp (Stolp 1910) bearbeitet und ein gutes und brauchbares 
Werk geschaffen, das die Bedeutung dieser Stadt für den Osten 
Pommerns klar darstellt. In derselben Zeit (1310) wie Stolp ist 
Neustettin als deutsche Stadt gegründet worden; als Jubiläums- 
schrift hat K. Tümpel ein stattliches Buch Neustettin in sechs Jahr- 
hunderten (1910) veröffentlicht, dazu überaus sorgfältige Studien ge- 
macht und trefflich ausgenutzt. Aber leider haben weder er noch 
E. Wille) eine zusammenhängende, die Entwickelung der Gemeinde 
darstellende Stadtgeschichte geliefert. Die beiden sehr verdienten 
Forscher verlieren sich bisweilen in Einzeluntersuchungen, die oft 
kaum noch örtliches, geschweige denn allgemeines Interesse erregen. 
Es wäre auch hier eine kürzere Behandlung unter Beachtung 
weiterer Gesichtspunkte besser gewesen, und man kann die Befürchtung 
nicht unterdrücken, daß solche Bücher wenige Leser finden und trotz 
aller Gründlichkeit oder vielleicht gerade wegen zu großer Umständ- 
lichkeit die Anerkennung nicht erlangen, die sie sonst im übrigen 
verdienen. Recht lesbar und im allgemeinen sachlich gelungen ist 
G. Rudolphsons Geschichte Naugards, seiner Umgegend und der 
Grafen von Eberstein (Berlin 1911). Als einen Beitrag zur branden- 
burgisch-preußischen Geschichte bezeichnet G. v. Winterfeld sein 
Buch Löcknitz (Prenzlau 1909); er geht in ihm nur auf die Kriegs- 
ereignisse ein, die sich einst bei der märkisch-pommerschen Grenz- 
feste abspielten. In weiterem Rahmen behandelt R. Bürkhardt die 


1) Geschichte der Stadt R. bis zur Aufhebung der alten Stadtverfassung 
(1720). Stettin 1900. 

2) Geschichte der Stadt Stargard i. Pomm. I. Bd. Stargard 1903. 

3) Anklam. H. ı (1763—1816). 1900. 

4) Aus Anklams vergangenen Tagen. 1906. — Vor hundert Jahren. 1908. 

5) „O Stolpa, du bist ehrenreich“. Stolp 1910. 

6) Neue Bausteine zur Lokalgeschichte von Neustettin. 1909. 
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Geschichte der Insel Usedom !) und benutzt dazu mit Geschick die 
vorhandenen Quellen. Von weitergehendem Interesse sind dabei die 
Kolonisations- und Meliorationsarbeiten, Hafen- und Strombauten, die 
in der Zeit der Könige Friedrich Wilhelm I. und Friedrich Il. vor- 
genommen wurden. Damit beschäftigen sich auch andere Arbeiten, 
wie von H. Hesse?), der die Verdienste des Prinzen Moritz von 
Anhalt-Dessau auf diesem Gebiete würdigt. Eine vollständige Geschichte 
der Stadt Stettin habe ich bearbeitet (Stettin 1911) und dabei auf 
manche Aufgaben hingewiesen, die für eine Aufklärung der Ent- 
wickelung dieser Stadt noch zu erfüllen sind. Es handelt sich vor- 
nehmlich um Untersuchungen über die Verwaltung, die Finanz- und 
Handelsgeschichte; auf diesem Gebiete würde noch mancher national- 
ökonomisch gebildeter Historiker lohnende wissenschaftliche Be- 
schäftigung finden. Auf einzelne, an sich wichtige Arbeiten zur Ge- 
schichte Stettins, wie sie z. B. so verdiente und tüchtige Forscher 
wie O. Blümcke oder P. von Nießen geleistet haben, kann hier 
nicht weiter eingegangen werden. Ich habe in einem Anhange zu 
meinem Buche im kurzen die bedeutsamste Literatur zusammengestellt. 
Leider fehlt uns immer noch eine Geschichte Stralsunds, der Stadt 
Pommerns, die namentlich für das Mittelalter des Interessanten am 
meisten bietet. Die gesammelten Aufsätze von R. Baier?) sind, so 
viel Lesenswertes sie auch im einzelnen bieten, nicht als Ersatz dafür. 
anzusehen, zumal da gerade die Blütezeit der Stadt kaum gestreift 
wird. Für Greifswald sind aus dem Nachlasse Theodor Pyls, 
der bis zu seinem Tode (13. Dezember 1904) für die Geschichte seiner 
Vaterstadt tätig war, noch einige Aufsätze +) veröffentlicht worden. 
Man kommt aber allmählich zu der Erkenntnis, daß seine Arbeiten 
doch nicht immer mit der Sorgfalt und Genauigkeit abgefaßt sind, 
wie es den Anschein hat, und daß namentlich in der letzten Zeit die 
Kräfte des Forschers wohl nachgelassen haben. 

Das Inventar der Bau- und Kunstdenkmäler hat besondere für 
den Regierungsbezirk Stettin Dank der unermüdlichen Tätigkeit H. 
Lemckes einen erfreulichen Fortgang genommen. Seit Igoo sind 
die Kreise Demmin, Anklam, Ückermünde, Usedom-Wollin, Randow, 


I) Chronik der Insel Usedom. 3 Teile. Swinemünde 1909—1912 und Bilder 
aus der Geschichte der evangelischen Kirchen auf der Insel Usedom. Swine- 
münde IQII. 

2) Balt. Stud. N. F. XIV und XVI. 

3) Stralsundische Geschichten. Stralsund 1902. 

4) Pomm. Jahrbücher VI. VI. 
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Greifenhagen, Pyritz, Satzig, Naugard und das Stettiner Schloß, sowie 
aus dem Regierungsbezirke Köslin die Kreise Lauenburg und Bütow 
behandelt worden und die Beschreibungen im Drucke erschienen; 
man sieht, daß eine große Zahl von Heften seitdem veröffentlicht 
worden ist, in denen eine ungeheuere Arbeit steckt. Die Ausstattung 
ist immer besser geworden, und auch der Bearbeiter ist offenkundig 
mit dem Stoffe gewachsen, so daß man seine Kenntnis und Beurtei- 
lung immer mehr bewundert. Freilich inbezug auf das Geschichtliche 
sind viele Lücken zu bemerken. 

Denkmäler sind auch die Ortsnamen, und mit ihrer Deutung 
haben sich manche Forscher, wie anderswo, so in Pommern be- 
schäftigt, nicht immer sehr glücklich und gründlich. Beachtung ver- 
dient hauptsächlich F. Curschmanns Arbeit: Die deutschen Orts- 
namen im nordostdeutschen Kolonialgebiet (Stuttgart 1910), in der in 
größerem Zusammenhange vielleicht zum ersten Male die deutschen 
Ortsnamen als Geschichtsquelle für unsere Kenntnis von der ost- 
deutschen Kolonisation behandelt werden. Es ist das ebenso dankens- 
wert, wie desselben Forschers Studien und Vorarbeiten für die Her- 
stellung eines geschichtlichen Atlas der östlichen Provinzen Preußens 1). 
Diese haben sich zu einer für Pommern besonders wichtigen Arbeit 
verdichtet ?2), in der an einem Beispiele gut gezeigt wird, wie man 
von den neuzeitlichen Bezirken ausgehend in besonnener Kritik die 
Grenzen der alten Bezirke wiederfinden kann. Dabei hat der Verfasser 
gerade für eine Frage, die für Pommern noch sehr wenig behandelt 
worden ist, recht hübsches Material herbeigebracht, so daß man nur 
wünschen kann, er möge seine Studien fortsetzen. 

Dieser Wunsch, der auch für viele anderen Gebiete der pom- 
merschen Landesgeschichte gilt, mag die Übersicht beschließen, die 
durchaus nicht vollständig sein will. Absichtlich sind fast alle die 
zahlreichen Arbeiten beiseite gelassen worden, die sich mit einzelnen 
Personen beschäftigen, wenn auch unter ihnen manche von Bedeutung 
sein mögen. Aber schon aus dieser Zusammenstellung wird deutlich 
geworden sein, daß man in Pommern eifrig an der Arbeit ist, die 
geschichtliche Vergangenheit des Landes zu erforschen, daß nicht 
Geringes auch in dem letzten Jahrzehnt geleistet und erreicht worden 
ist, daß aber, wie es ganz natürlich ist, noch gar vieles zu tun übrig 


1) Vgl. Histor. Vierteljahrsschr. 1909, S. 1—37. 
2) Die Landeseinteilung Pommerns im Mittelalter und die Verwaltungs- 
cinteilung der Neuzeit. Pomm. Jahrb. XII 
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bleibt. Doch wir gehen mit gutem Vertrauen weiter und hoffen, daß 
die deutsche Geschichtswissenschaft die bescheidene Arbeit, die von 
Pommern geleistet wird, anerkennen und sich nutzbar machen wird. 


nun ernennt 


Reisebesehreibungen als Geschiehtsquelile 


Von 
Franz Guntram Schultheifs (Posen) 


Wenn heute ein amerikanischer Geldsack nach Berlin kommt, so stellt 
sich alsbald ein Vertreter von Deutschlands öffentlicher Meinung bei ihm 
ein, um sich submissest nach den Eindrücken der Fremden von deut- 
schen Zuständen zu erkundigen. Die Auskünfte pflegen mehr den 
Ausgefragten zu kennzeichnen, es kann sich ja nur um Urteile han- 
deln, die auf oberflächlichen und einseitigen Beobachtungen beruhen. 
So hat des Fıanzosen Tissot Reise in das Land der Milliarden 
seinerzeit in Deutschland große Heiterkeit hervorgerufen. Es gibt 
freilich auch Reisende von anderem Schlage — aber den Vorbehalt 
der Berichtigung wird man gegen jede Reisebeschreibung ausländischer 
Schriftsteller geltend machen müssen. Der Wert ihrer Beobachtungen 
ist zunächst zu bemessen nach ihrem guten Willen und ihrer Be- 
fähigung, die Wirklichkeit aufzufassen; das Urteil aber bleibt immer 
relativ, abhängig von dem Maßstab, den der fremde Beobachter von 
seiner Heimat her mitbringt; er schreibt ja auch für seine Landsleute. 

Aber trotz alledem können solche Berichte eines Landfremden 
den höchsten Quellenwert für die Nachwelt erlangen. Man braucht 
nur an Pytheas, an Cäsar, an Tacitus erinnern, die am Eingang deut- 
scher Geschichte stehen — das beste von ihren Mitteilungen stammt 
doch aus den Schilderungen reisender Kaufleute. Selbst die spär- 
lichen Mitteilungen arabischer Berichterstatter, so des Ibrahim Ibn 
Jakub aus dem Jahre 973, sind für Einzelheiten unserer Landeskunde 
von Wert!), Wie viel eine systematische Ausbeutung entlegenen 
Stoffes aus Reisebeschreibungen und geographischen Sammelwerken 
ergeben kann, zeigt ein Blick in J. Marquarts Osteuropäische und 
ostasiatische Streifzüge (Leipzig 1903). Über die Geschichte der Abodriten 
im X. und XI. Jahrhundert bieten sich hier bessere Mitteilungen als 
bei Adam von Bremen oder Helmold, ihre ältere Fürstenreihe erweist 


1) Ein arabischer Berichterstatter aus dem X. Jahrhundert über Fulda usw. 
Von Georg Jacob. (7. Aufl, Berlin 1896.) 
29 * 
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sich als skandinavischen Ursprungs! Aber selbst für näherliegende 
Zeiten fehlt es an einer ähnlichen Übersicht für die Reisebeschrei- 
bungen über Deutschland, wie sie Fr. Adelung für Rußland in der 
Kritisch-literarischen Übersicht der Reisenden in Rußland bis 1700 
(Petersburg und Leipzig 1846, 2 Bände) gegeben hat !). 

Einstweilen hat Hans Liebmann für einen begrenzten Zeitraum, 
für 1517 bis 1555, die Äußerungen italienischer Berichterstatter 
über Deutschland zusammengebracht ?). Dem Verfasser ist es darum 
zu tun, wie er sagt, ein einigermaßen klares Bild von deutschem Land 
und Volk aus dem fremden Spiegel zu gewinnen, wobei auch die 
Meinungen der Italiener über die religiösen Zustände nicht übergangen 
werden sollen. Zu diesem Zwecke sind unter den Kapitelüberschriften 
IV. „Das deutsche Land“ und V. „Das deutsche Volk“ auf S. 76 
bis 221 die Auszüge aus verschiedenen Gewährsmännern in sachlicher 
Ordnung aufgereiht. Es ist dem Verfasser selbst nicht entgangen, 
daß er auf diese Weise nicht zu abschließenden Ergebnissen kommen 
konnte, nicht nur deshalb, weil die exzerpierten Quellen nicht voll- 
ständig sind und jede neu herausgegebene hierzu Nachträge liefern 
muß, sondern noch viel mehr deshalb, weil die Zusammenstellung 
eher die Berichterstattung als das deutsche Land und Volk kenn- 
zeichnen muß. Das Gesamtbild entsteht doch erst durch die Arbeit 
der Zusammenstellung, die einzelnen Berichterstatter haben sich allem 
Anschein nach begnügt mit der Verzeichnung der ihnen vom Zufall 
gebotenen Züge, soweit sie nicht vorgefaßte Meinungen schon aus 
der Heimat mitgebracht haben, wie der Verfasser auf S. 46 ausführt; 
seine Annahme, daß ihnen die Schriften des Aeneas Silvius nicht un- 
bekannt sein mochten, trifft sicher den Kern der Sache. Unter dem 
beigebrachten Material ist eine Menge oberflächlicher Eindrücke und 
wunderlicher Irrtümer — vergleicht man das Gesamtbild mit dem von 
Sebastian Münster zusammengetragenen Stoff, so kann man nur zu 
dem Eindruck kommen, daß diese italienische Berichterstattung im 
ganzen hinter der Höhe der ihres Landsmanns Aeneas Silvius zurück- 
geblieben ist, während die deutsche Gelehrsamkeit auf dessen Schultern 
stehend immer höher gekommen ist. Der Titel der Schrift dürfte 


1) Eine 1900 ausgegangene Anregung zur planmäßigen Sammlung von Reiseberichten 
über Deutschland, deutscher und fremdsprachiger (vgl. diese Zeitschrift. 1. Bd., S. 203 
und 299— 302), ist leider ohne jeden Erfolg gewesen. Der Herausgeber. 

2) Deutsches Land und Volk nach italienischen Berichterstatiern der Refor- 
mationszet. Von Hans Liebmann. Berlin 1910. Historische Studien, Heft 8o. 
Verlag E. Ebering. Der Anfang ist auch Jenaisehe Dissertation. 
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sohin richtiger lauten: Italienische Berichterstattung über deutsches Land 
und Volk im Beformationszeitalter. 

An methodologischem Werte verliert die Arbeit dadurch nichts, 
da der Verfasser über die Tragweite seines Materials sich keiner 
Täuschung hingegeben hat. Er hebt deutlich genug hervor, daß die 
Abdrücke der Quellenschriften sehr oft die Vollständigkeit vermissen 
lassen, gerade das als unwichtig ausgelassen oder in Verkürzung bringen, 
was für sein Thema die Hauptsache gewesen wäre (S. 17). Deshalb 
ist denn auch die Charakteristik der benutzten Quellen ein sehr we- 
sentliches Stück der Schrift. Scharf unterschieden sind die offiziellen 
Berichte: Depeschen und Relationen der Venezianer Nuntiaturberichte, 
Gesandtschaftsberichte anderer italienischer Staaten, dann private Auf- 
zeichnungen : Reiseberichte, Privatbriefe, Tagebücher, Chroniken, Denk- 
schriften. Im allgemeinen stellt er fest, daß der Ertrag der privaten 
Aufzeichnungen den der offiziellen Berichte weit übertreffe (S. 33). Und 
an verschiedenen Stellen hebt er scharf den Grund hervor, weshalb 
die offiziellen Quellen für seine Zwecke so dürftig sein müssen: ihre 
hohe gesellschaftliche Stellung, der hochmütige Diplomatenstolz und 
die Voreingenommenheit des katholischen Standpunktes gegenüber 
den ketzerischen Deutschen macht sie einseitig und unfähig, die Wirk- 
lichkeit aufzufassen. Vor allem liegt das niedere Volk unter ihrem 
Gesichtskreis. Die Überhebung des Italieners, der sich als Träger 
hoher und alter Kultur gegenüber dem Deutschen fühlt, tritt in den 
Berichten vielfach als schiefes Urteil zutage. Was Liebmann in der 
Unterabteilung Das deutsche Volk in seiner Gesamtheit an solchen 
Äußerungen zusammenstellt, bezeugt eher die starken Gegensätze der 
Stimmungen während der Reformationszeit als das Streben nach Ver- 
ständnis deutscher Eigenart von seite der Fremden, die ja durchaus 
blinde Parteigänger der römischen Kirche sind. 

Der Wert solcher Sammlungen beruht aber vielmehr in den 
beobachteten Einzelheiten, deren Prüfung durch die Vergleichung 
mit einheimischen Quellen zu geschehen hat, und darüber hinaus in 
den Beiträgen zur Kenntnis der Verhältnisse, die in der Auflösung 
oder Entwicklung begriffen sind. Die Kulturgeschichte im weiteren 
Sinne, dann besonders die Landeskunde wird dadurch gefördert, daß 
die inhaltreichen Stellen aus Reisebeschreibungen ausgehoben und 
kritisch beleuchtet werden. Mitteilungen über Reiseerlebnisse, Wirts- 
häuser, Lebensmittel, Volkstrachten usw. haben unter allen Umständen 
quellenmäßigen Wert, und ihre wirkliche Mitteilung ist dem Benützer 
wichtiger als ihre Umsetzung in ein Urteil.. Dasselbe gilt von Beob- 
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achtungen der Sprachgrenze, wie die des Beatis, daß an einer Brücke 
über den Avisio, eine Meile nördlich von Trient, deutsches Gebiet 
beginne, oder der Angabe C. Contarinis, daß dieses bis Venedig reiche. 
Liebmann hätte darauf näher eingehen müssen, statt die beiden Stellen 
nur zu bezeichnen. Es wird ja auch noch die Zeit kommen, wo 
man sich für die Einzelheiten der Geschichte unseres Nationalgefühls 
interessiert, so z. B. für die geistige Trennung der Niederlande 
von Deutschland; Liebmann verweist nur auf seine Gewährsmänner. 
Die betreffenden Stellen dürften aber auch jetzt schon wichtiger er- 
scheinen, als etwa die Anführung, daß der Rhein in den Schweizer 
Bergen entspringt (nach der Mitteilung Forlatis), oder daß der Main bei 
Bamberg die langsam fließende Pegnitz aufnimmt (nach Besozzi) und 
andere Stellen derselben Beweiskraft. Für den Haß der Deutschen 
gegen die spanische Soldateska sind einige bezeichnende Einzelheiten 
ausgehoben; dagegen heißt es wieder S. 216: „zwischen den Nieder- 
deutschen und den Öberdeutschen scheint eine starke gegenseitige 
Abneigung bestanden zu haben‘, ohne auf die Quellenstelle weiter 
einzugehen. Freilich hat der Verfasser darin recht, wenn er seine 
Enthaltsamkeit verteidigt, die Arbeit habe in erster Linie mit einer 
Betrachtung der heute reichsdeutschen Gebiete auf Interesse rechnen 
können, d. h. eine weitere Ausdehnung der Arbeit hätte noch mehr 
Kosten verursacht, die nicht der Verleger trägt, noch weniger die 
kleine Zahl mutmaßlicher Käufer. Aber trotzdem gebührt der Arbeit 
die Anerkennung, daß sie auch in methodologischer Hinsicht für den 
Quellenwert der Reiseberichte als eine Ergänzung einheimischen Ma- 
terials mit Geschick und Erfolg eintritt. Es kann dem Verfasser nicht 
zur Last gelegt werden, daß sich in der von ihm untersuchten und 
ausgebeuteten Gruppe ausländischer Berichterstatter kein einziger findet, 
der an Michel de Montigha mit seinem Tagebuch von 1580 über eine 
Reise durch die Schweiz und Süddeutschland nach Italien heranreicht 
(gedruckt erst 1774, danu mustergültig 1889 von D’Ancone). In 
jüngerer Zeit wird diese Literatur immer reicher, umgekehrt um so 
spärlicher — abgesehen allenfalls von den Pilgerreisen nach dem 
heiligen Lande, die auch bibliographisch zur Genüge behandelt sind. 
Außerdem ist es zurzeit noch nicht anders als durch Einsicht in die 
Realkataloge unserer großen alten Bibliotheken möglich, sich eine 
Übersicht über die Fülle der Literatur zu verschaffen, die dort unter 
dem Begriff der Reisen und der Apodemik vereinigt sind. Dazu ge- 
hören ja auch die alten Reiseführer nach Rom, nach St. Jago di Com- 
postella u. dgl. Manch wertvolles Stück mag wohl noch ungedruckt 
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sein. Es ist eine dankbare Aufgabe für die lokale Geschichtsforschung, 
für die Zusammenbringung gerade des abgelegenen Quellenmatcrials 
tätig zu sein, und auch dessen nicht zu vergessen, was wenigstens für 
die Geschichte des Reisens im allgemeinen, der Wege und der Wirts- 
häuser als Bereicherung dienlich werden kann. Selbst ein so fein- 
gebildeter Mann wie Montaigne hat diesen Dingen stets volle Auf- 
merksamkeit zugewendet. 


Mitteilungen 


Archive. — Die oberhessische Kreisstadt Alsfeld an der Eisenbahn- 
linie Gießen— Fulda besitzt ein Stadtarchiv, dessen reicher Inhalt den 
der bei weitem meisten Städte gleicher Größe und gleicher geschichtlicher 
Bedeutung weit überragt. Aber die Schätze sind in den letzten 20 Jahren 
auch fleißig durchforscht und das Verzeichnis der 318 von 1327 bis 1500 
vorliegenden Urkunden ist in drei Teilen veröffentlicht worden. Diese Mit- 
teilungen und die des letzten Ordners, Eduard Beckers, über den gegen- 
wärtigen Bestand von Archivalien geben trotz manchen nachzuweisenden Ver- 
lustes ein Bild davon, wie reich das Archiv dieser hessischen Landstadt eins 
gewesen ist. 

Schon längst, ehe das vorbildliche hessische Denkmalschutzgesetz von 
1902 die Pflege der Archivalien den Stadtbehörden zur Pflicht machte, hatte 
1891 der Oberhessische Geschichtsverein die Ordnung und die 
Verzeichnung der Gemeindearchive seines Arbeitsgebiets in Angriff genommen 
und mit dem Alsfelder Stadtarchiv begonnen. Bibliotheksassistent Karl Ebel 
hat 1892 bis 1894 die Arbeit ausgeführt, und in zwei Abteilungen sind die 
von ihm gefertigten Urkundenregesten in den Mitteilungen des Oberhessischen 
Geschichtsvereins, Neue Folge, Bd. 5 (1894), S. 102—ı38, und Bd. 7 
(1898), Seite 77—98, gedruckt worden. Aber damit war die Ordnungs- 
arbeit noch nicht erledigt. Die Masse der Akten lag vielmehr noch un- 
gesichtet da, und auch der Urkundenschatz war noch nicht vollständig 
gehoben. Dieser größeren Aufgabe hat sich Eduard Becker von 1905 bis 
1910 unterzogen und über seine Tätigkeit kurz in den Mitteilungen des 
Geschichts- und Altertumsvereins der Stadt Alsfeld, Zweite Reihe (1910), 
Nr. 12, S. 230—232 Bericht erstattet, während er als Ergänzung zu Ebels 
Arbeit weitere 75 Urkundenregesten in den Mitteilungen des Oberhessischen 
Geschichtsvereins, Neue Folge, Bd. 19 (1911), S. 42—66, veröffentlichte. 
Aus diesen verschiedenen Nachrichten sei hier das wesentlichste herausgehoben. 

Die älteren Archivalien der Stadt wurden einst in der Sakristei der 
Walpurgiskirche zugleich mit denen der Kirche und des Hospitals aufbewahrt. 
Als man aber die Kirche 1833 umbaute, wanderte der Schatz z. T. in das 
Rathaus, während anderes beseitigt wurde; dabei kam auch die Handschrift 
des Passionsspiels abhanden und wurde nur durch einen Zufall gerettet. 
Die jüngeren, zeit dem XVII. Jahrhundert erwachsenen Akten und Urkunden 
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waren dagegen in der Registratur des Rathauses aufbewahrt, und die von 
Ebel verzeichneten Urkunden befanden sich auch dort in einer Kiste. Becker 
fand nun außerdem im oberen Stock des Rathauses zwei Berge Akten und 
Urkunden neben Kohlenvorräten, ferner einen Sack mit Schriftstücken und in 
einem Schranke die gebundenen Bände (Rechnungen usw.) in leidlicher Ord- 
nung, dazwischen aber die Überreste fröhlicher Schöffenmahlzeiten. Zur 
Sicherung der bis dahin nur oberflächlich verwahrten Archivalien wurden . 
sie 1909 in das Weinhaus überführt und dort nach der inzwischen ge- 
schaffenen neuen Ordnung -aufgestell. Im großen und ganzen wurden alle 
vor 1830 entstandenen Schriftstücke dem Archiv einverleibt, während die 
jüngeren der Regisrtatur verblieben, aber selbstverständlich wurden zusammen- 
gehörige Bestände nicht zerrissen. Da sich aus dem Mittelalter hauptsächlich 
Urkunden erhalten haben, wurden auch die wenigen anderen mittelalterlichen 
Aufzeichnungen dem Urkundenarchiv einverleibt, das 112 Stück aus der 
Zeit von 1327 bis 1400, 215 aus dem XV. Jahrhundert, 365 aus dem 
XVI. und 66 aus späterer Zeit enthält. Besonders zu erwähnen sind die 
hier eingereihten mittelalterlichen Register. Das erste (Becker, Nr. 19), 
ein Pergamentband in Schmalfolio, enthält die Zinse der Stadt und den Er- 
trag des Weingeldes sowie Ausgaben, vor allem für die Stadtbefestigung 
1384—1395; es handelt sich also um ein frühes Rechnungsbuch über ge- 
wisse Einnahmen und Ausgaben, das wohl eine eingehende Bearbeitung ver- 
dient. Nur bruchstückWeise erhaltene Register (Nr. 21, 39) scheinen inhalt- 
lich noch nicht genau bestimmt zu sein, sie werden um 1400 und 1450 
angesetzt und enthalten nach Straßen angeordnete Bürgerverzeichnisse. Sonstigen 
Erfahrungen entsprechend werden darunter Steuerlisten oder wenigstens die 
Grundlagen zu solchen zu vermuten sein. Von 1439 (Nr. 31) liegt ein 
einzelnes nicht näher bestimmtes Blatt vor, ferner das Bruchstück eines 
Kopialbuchs (Nr. 35) mit Urkundenabschriften aus den Jahren 1444—1452, 
das erste die Jahre 1454 bis 1472 umfassende Gerichtsprotokollbuch (Nr. 42), 
Rechnungsbruchstücke 1471— 72 (Nr. 54, 55), eine Weinrechnung 1480—81 
(Nr. 67) und zwei Zinsregister 1488—89 (Nr 70, 71) 

Wie das Urkundenarchiv Bestandteile aufweist, die genau genommen 
nicht hineingehören, so enthält auch das nach der für die Bürgermeistereien 
geltenden Registraturordnung gegliederte Aktenarchiv aus der Zeit nach 
1500 noch manches, was im Urkundenarchiv eine angemessene Stelle ge- 
funden hätte. Die Akten sind zu Faszikeln vereinigt und in 205 Mappen 
aufbewahrt, für deren jede ein besonderes Inhaltsverzeichnis vorliegt. Aber 
die Inventarisierung der ihrer Zahl nach auf etwa 70000 geschätzten Akten- 
stücke ist nur summarisch erfolgt, indem lediglich die Faszikel ihrem Inhalt 
nach genau gekennzeichnet und im einzelnen nur besonders wichtige Stücke 
hervorgehoben wurden. Gesondert von den Akten sind die gebundenen 
Rechnungen, Protokolle usw. aufgestellt, und zwar sind nicht weniger als 2350 
Bände vorhanden. Als wertvollsten Besitz bezeichnet Becker die Überreste 
von den zu den Passionsspielaufführungen benötigten Texten: die Dirigierrolle 
und ein Rollenblatt, während das Pfarrarchiv zwei weitere Rollenblätter besitzt. 

Daß das Archiv einst viel reicher war, läßt sich aus dem Gesagten be- 
reits vermuten: es fehlen vor allem ältere Akten und Register, auf deren 
Vorhandensein spärliche Reste hinweisen. Aber ein Inventar von 1533, das 
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erhalten ist, läßt sogar den Verlust von Urkunden genauer erkennen; von 
den darin aufgeführten 73 Urkunden des XIV. Jahrhunderts sind noch 45, 
von 90 des XV. noch 33 und von 37 des XVI. Jahrhunderts noch eine 
vorhanden! 

Was den Inhalt der gedruckten Regesten angeht, so bieten sie na- 
türlich eine Masse Angaben, die für die Ortsgeschichte und die hessische 
Landesgeschichte von grossem Werte sind, aber daneben doch auch mancherlei, 
das für weitere Kreise und allgemeinere Forschungen Interesse besitzt. So 
wird 1346 für Kriegszeiten die Bürgerschaft in zwei Teile geteilt, die 
abwechselnd ausziehen sollen, während den Schaden, den der ausziehende 
Teil erleidet, der zurückbleibende mit tragen soll (Becker, Nr. 6). Die 
Gewandschneider, die eine Bruderschaft und Einung geschlossen haben, 
erhalten 1355 einen landesherrlichen Innungsbrief (Nr. 9). Der Landgraf 
weist 1370 eine dem Stifte St. Stephan in Mainz schuldige Summe auf die 
Bede der Stadt Alsfeld an (Nr. 15). Um andere Zahlungen leisten zu 
können, erhält die Stadt 1371 das Recht, Ungeld zu erheben (Nr. 16). In- 
folge von Brand und Niederlage kann Alsfeld 1372 keine Bede zahlen 
(Nr. 17; vgl. dazu Ebel, Nr. 37, 1366). Ein Urteil des königlichen Hof- 
gerichts, zu Konstanz 1417, Sept. 30, datiert, handelt von einer Rente, 
welche die Stadt nicht gezahlt hat (Nr. 23). Bei Rechtsgeschäften, welche 
die Stadt finanziell verpflichten, wirken neben Schöffen und Rat 1444 bis 
1467 vier von der gemeinde mit (Nr. 35°7°35°, 35®, 51), und in einem 
Falle besiegeln die Meister des Wollenhandwerks die Urkunde mit. Eine 
landgräfliche Münzordnung von 1444, Dez. 20., wird mitgeteilt (Nr. 35°). 
Von der Stellung der grundherrlichen Boden bewirtschaftenden und vor der 
Stadt wohnenden Bürger (Ausbürger) der Stadt Herbstein handeln zwei Ur- 
kunden von 1446 und 1454 (Nr. 36, 40): sind sie zuerst nur von dem 
Ertrag gewerblicher Arbeit steuerpflichtig, so wird 1454 jeder unterschiedslos 
zum halben Feuerschilling herangezogen, da die Bürger vaste gift (erhebliche 
Steuer) geben müssen, genießen aber dafür alle Bürgerrechte. Einen Beitrag 
zum Begriff des landesherrlichen Geleits (1464) liefert Urkunde Nr. 45, 
einen solchen zum Begriff der Leibrente auf drei Leiber (1466) Nr. 47: 
während bei der in absehbarer Zeit erlöschenden Leibrente 10°), Zinsen 
gezahlt werden, beträgt gleichzeitig (Nr. 49, 50) der Zins für eine ewige 
ablösbare Rente 6%. Durch einen 1473 abgeschlossenen Rentkauf wird 
als jährliche Rente ein gewerbliches Erzeugnis vereinbart, nämlich zwei gute 
graue versiegelte Alsfelder Tuche (Nr. 59). Alsfeld erhält 1497 einen freien 
Wochenmarkt am Sonnabend, wie ihn Marburg besitzt (Nr. 74). Bei der 
Zehnteinhebung soll einer Anordnung von 1343 zufolge das gemeine Maß 
zur Anwendung gelangen (Ebel, Nr. 7). Die Pfarrkirche zu Alsfeld erhält 
1371 die Postillen und Moralien des Nicolaus von Jira in sechs Bänden 
geschenkt (Nr. 49). Der Wert eines Pferdes wird 1385 mit 64 Gulden 
berechnet (Nr. 74). Landesherrliche Ratsordnungen besitzt Alsfeld von 1414 
und 1429 (Nr. 10, 27). Infolge der zwischen Hessen und Meißen 
geschlossenen Erbverbrüderung werden 1373 und 1431 die Freiheiten Als- 
felds auch von den meißnischen Markgrafen bestätigt (Nr. 53, 34). Zinsen 
und Renten von erblichen Gütern werden 1444 als mit dem 2o-, bezw. 
ı8 fachen Betrage ablösbar erklärt (Nr. 58). 
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Die Regesten sind ziemlich ausführlich gestaltet; nur die Ebels aus dem 
XV. Jahrhundert sind wegen des für den Druck zur Verfügung stehenden 
Raumes knapper gefaßt. Zu bedauern ist es, daß über die sonstigen Archi- 
valien, die jüngeren Urkunden, namentlich aber über die Gerichtsprotokolle, 
die für die fortlaufende Geschäftsführung wichtigste Quelle, die Rechnungen, 
und ebenso über die Akten bisher nähere Angaben fehlen. Wenn auch 
eine so eingehende Berichterstattung wie bei den älteren Urkunden nicht 
möglich und auch nicht nötig ist, so würde die Forschung doch für eine 
genauere Kennzeichnung dieser Bestände dankbar sein. Die Wichtigkeit 
der örtlich beschränkten Forschung über die Zustände des XVI. und 
XVIII. Jahrhunderts wird gegenwärtig offenbar noch ziemlich allgemein 
unterschätzt, und doch fehlt es uns z. B. selbst über so wichtige Fragen, 
wie die Gestaltung der Verfassung in den Territorialstädten 
während dieses Zeitraums eine ist, noch recht sehr an quellenmäßigen 
Untersuchungen. 


Gemäß einem Beschlusse des k. k. Archivrats vom 28. März 1908 ist 
die Oberleitung der österreichischen staatlichen Archive!) dem 
Beispiele anderer Archivverwaltungen gefolgt und hat sich zur Veröffentlichung 
von Inventaren entschlossen. Unter dem gemeinsamen Obertitel Inven- 
tare österreichischer staatlicher Archive liegen bis jetzt drei Hefte vor, die 
sich mit dem allgemeinen Archiv des Ministeriums des Innern in Wien 
(Wien, k. k. Hof- und Staatsdruckerei 1909, 95 S. 8%), dem Archiv des 
k. k. Finanzministeriums in Wien (Ebenda 1911, 77 S. 8°) und dem 
Landesregierungsarchiv in Salzburg (Ebenda 1912, 88 S. 8°) 
beschäftigen. 

In der äußeren Anordnung annähernd gleichmäßig gestaltet und durch- 
aus zweckentsprechend in der Fassung ganz knapp gehalten, bieten diese 
Heftchen dem Forscher eine erstaunliche Fülle von Nachrichten, darunter 
den Nachweis von Archivalien, die sonst schwerlich jemand gerade im Archiv 
des Ministeriums des Innern oder des der Finanzen suchen würde. Gerade 
deshalb kommen diese Übersichten über große Archivbestände nicht nur 
dem Forscher zugute, sondern werden künftig auch die Geschäftserledigung 
der Archive erleichtern, da die angegebenen Zeitgrenzen und die richtige 
Kennzeichnung der einzelnen Abteilungen dem Benutzer den Weg für eine 
zweckmäßige Fragestellung weisen und da der unvorbereitet kommende 
Benutzer immer zuerst auf das gedruckte Inventar als Leitfaden für seine 
besonderen Wünsche aufmerksam gemacht werden kann. 

Über die Geschichte des Allgemeinen Archivs des Ministeriums des 
Innern, das gegenwärtig Kretschmayr leitet, unterrichtet klar eine kurze 
Einleitung. Aus de? Zeit von 12 56 bis 1549 liegen 94 Urkunden ver- 
schiedenster Herkunft vor, die alle möglichen Verhältnisse betreffen und 
deren Regesten manchem Ortsforscher von Wert sein dürften. Verhältnis- 
mäßig zahlreich sind die auf Schlesien bezüglichen Stücke. So erhalten 
1347 die Handwerke in der Stadt Schweidnitz ihr Meilenrecht verbrieft; 


1) Über das staatliche Archivwesen Österreichs vgl. diese Zeitschrift 5. Bd. (1904) 
S. 97—116 und S. 315—330. 
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1423 wird für die Fürstentümer Schweidnitz und Jauer die Abstellung neuer 
Märkte, Brau- und Wirtshäuser verfügt und 1479 und 1482 umgekehrt der 
Schutz der alten Gerechtigkeiten gefordert. Die Rechte der Städte gegen- 
über der Ritterschaft in diesen Fürstentimern werden ı501 verbrieft. Herzog 
Friedrich von Liegnitz erhält 151r von König Wladislans das Recht, testamen- 
tarisch über sein Land zu verfügen. Über die Besitzverhältnisse in der 
Stadt Hoyerswerda (nicht Hoyerswendt, wie es in den Regesten irrtümlich 
lautet) berichten Urkunden von 1383, 1401, 1405, 1493 und 1516. Von 
der Belehnung der Stadt Bautzen durch König Wenzel mit einem Walde 
und einer Gülte erzählt eine Urkunde von 1386. — Die Urkunden von 
1550 bis ins XIX. Jahrhundert sind nur ganz summarisch auf 6 Seiten in 
alphabetischer Reihe nach Stichworten gekennzeichnet, aber ganz abgesehen 
von den zahlreichen Länder- und Ortsnamen (unter Brandenburg sind 
z. B. die Urkunden, die von den böhmischen Kronlehen Kottbus, Krossen, 
Jägerndorf und Storkau-Peschkau handeln, erwähnt) werden die verschiedensten 
Gegenstände berührt: so mehrere Marktprivilegien, die Privilegierung eines 
Tee- und Kaffeeschanks nebst Billard in Breslau 1713, ein Reisepaß nach 
Italien (1668), zehnjähriges Privileg für den Verkauf einer Karte Mährens 
(1712), Diplome der medizinischen Fakultät in Wien (1819, 1820). — Die 
Abteilung „Bücher“ enthält 154 Nummern, darunter eine stattliche Reihe 
Lehenbücher, besonders aus Böhmen. Erwähnung verdienen vielleicht das 
Endergebnis einer 1770— 71 vorgenommenen Volks- und Viehzählung 
(Konskription; Nr. 33), das Titularbuch der österreichischen Hofkanzlei aus 
der Zeit Maria Theresias (Nr. 52), Bericht über eine 1756 ausgeführte 
Commercialreise (Nr. 60) und Urkunden für das Kloster Oybin (enthalten 
in einem Sammelband XV. Jahrhunderts, Nr. 107). Die Akten zerfallen 
in Hofkanzleiakten, die auch die Archivalien über die kaiserlichen Schlösser, 
Hofbelustigungen, Reisen, Empfang fremder Herrscher u. dgl. enthalten, 
Akten über den Staat, die Hof- und Landesbehörden, innere politische 
Einrichtungen, Staatswirtschaft, Justizbehörden und Rechtspflege, Militär und 
Marine. Schließlich finden sich noch Hofkanzlei-Präsidialakten, Patente 
und Zirkularien, ,‚Verschiedene Aktenbestände“ (buntesten Inhalts) und 
Polizeiakten. Den Inhalt aller dieser Aktenmassen auch nur in Umrissen 
zu kennzeichnen, ist ganz unmöglich: es ist von der Erzeugung des Zuckers 
aus Ahornsaft und anderen Stoffen 1748ff. (S. 67 Nr. 9), von Theater 
und öffentlichen Schauspielen 1708 ff. (S. 72 Nr. 6) die Rede, während 
z. B. die Judensachen vom XV. bis XIX. Jahrhundert eine große Abteilung 
mit r14 Gruppen bilden (S. 75—77). 

Das Archiv des k. k. Finanzministeriums, das gegenwärtig Hof- 
mann von Wellenhof leitet, ist aus dem Archiv der Allgemeinen Hof- 
kammer hervorgegangen und hat die Akten über Münz- und Bergwesen 
sowie die über die direkten Steuern neben vielen anderen kleineren Beständen 
übernommen. Die nur kurz verzeichneten Urkunden (1510 — 1846) 
beziehen sich auf Einzelheiten aus den genannten Gebieten, und jeder Wirt- 
schaftshistoriker wird die kurzen Inhaltsangaben mit Nutzen durchsehen. Die 
große Masse der Akten (S. 15 — 55) gehört dem XIX. Jahrhundert an, 
und die Inhaltsbezeichnungen sind demgemäß etwas allgemein gehalten, so 
daß mehr die Gliederung der Bestände veranschaulicht als unmittelbar ver- 
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wertbarer Quellenstoff erschlossen wird. Unter den „Büchern“ bilden die 
nach Kronländern geordneten Urbare (vom Ende des XVI. bis XVIII. Jahr- 
hundert) die erste Gruppe, der sich Bergwerksbücher, meist XIX. Jahr- 
hunderts, und andere Dinge anschließen. Das Archiv des Finanzministeriums 
wird demjenigen vor allem Ausbeute gewähren, der sich mit der staatlichen 
Fürsorge für das Wirtschaftsleben und mit diesem selbst beschäftigt, und das 
Inventar wird jedem bei solcher Arbeit ein sehr willkommener Wegweiser sein. 
Das Landesregierungsarchiv in Salzburg, dessen Direktor Andreas 
Mudrich ist, trägt im Gegensatz zu den eben besprochenen zwei Zentral- 
archiven einen ausgesprochen landschaftlichen Charakter. Es umfaßt die 
Registraturen der Zentral- und Unterbehörden des Eırzstifts, dann des Kur- 
fürstentums Salzburg sowie die Akten der politischen und teilweise der 
Kameralverwaltung bis 1860, aber neben den von landesfürstlichen Behörden 
herrührenden Beständen finden sich auch die Archive der Landschaft, des 
Domkapitels und einiger Adelsfamilien. Über die Geschichte des Archivs, 
die zugleich seine Zusammensetzung verrät und die Verluste erkennen läßt, 
unterrichtet im näheren die kurze Einleitung. Der gegenwärtige Bestand beläuft 
sich auf 1512 Urkunden (1130ff.), 7400 Bände und 35000 Aktenfaszikel. 
Von den Urkunden sind 72 durch Abdruck der Regesten genauer ge- 
kennzeichnet, während die Hauptmasse in einer Tabelle nach Alter und 
Provenienz bestimmt wird; es gehören 443 in die Zeit vor 1500, 623 in 
das XVI., 321 in das XVII. und 125 in das XVIII. Jahrhundert Darunter 
verdienen vielleicht die vorhandenen 31 Wappenbriefe (9 vor 1500) beson- 
dere Erwähnung. Aus den Regesten sei folgendes angemerkt: Die Rechte 
des Ausfergenamts zu Laufen werden schon 1278 festgesetzt und sie 
bestehen hinsichtlich der Mitgliederaufnahme auch 1400 noch ungeschmälert; 
in Wien gab es 1306 eine Schreiberzeche. Radstadt erhält 1359 die 
städtischen Rechte Salzburgs. Während eines Krieges mit dem von Schaun- 
berg hatte 1381 Herzog Albrecht III. von Österreich eine Sperre über Salz- 
burger Salz verhängt; dieses ging auch über Passau Donau und Inn aufwärts, 
da König Wenzel 1382 der Stadt Passau die Beeinträchtigung solchen Ver- 
kehrs verbietet. Eine päpstliche Urkunde für einen Bremer Domherrn (1400) 
hat sich nach Salzburg verirrt. — Unter den Büchern und Akten finden 
sich Steuerbücher und Urbare, die noch in die Zeit vor 1350 zurückreichen. 
Die Einteilung der Akten unterscheidet. 31 Gruppen, die wieder in drei 
Abteilungen (Zentralbehörden, Mittelinstanzen und Unterbehörden) zusammen- 
gefaßt sind; sie reichen bis ins XIV. Jahrhundert zurück, aber die jüngeren 
überwiegen. Die Inhaltsangaben der letzten Unterabteilungen sind natur- 
gemäß allgemein gehalten, so daß im einzelnen auf die Bestände selbst zu- 
rückgegangen werden muß, um Erkenntnisse zu gewinnen. Die Akten des 
Bücherrevisionsamts, das sich mit verbotenen Büchern (1780, 1816—1848) 
befaßte, sind vermutlich in vieler Beziehung, literarisch und politisch, lehr- 
reich. Angegliedert sind das Landschaftsarchiv, das bis in den Anfang des 
XV. Jahrhunderts zurückreicht und anscheinend sehr reichhaltig ist, das 
Domkapitelarchiv und einige Privatarchive. Unter letzteren findet sich das 
Hausbuch und Inventarium des Felix von Gutrat (1627). Auch das Archiv 
der Erbausfergen ist hier eingereiht. Die‘ Karten und Risse (950 Stück) 
reichen bis ins XVI. Jahrhundert zurück. Tille 
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Kommissionen. — Die Württembergische Kommission für 
Landesgeschichte!!) hat am 9. Mai 1912 ihre 21. Sitzung abgehalten. 
Wie dabei mitgeteilt wurde, sind im letzten Jahre erschienen: Württembergische 
Landtagsakten, zweite Reihe, Bd. 2, bearbeitet von Adam, umfassend die 
Jahre 1599—1608, Riegler, Die Reichsstadt Schwäbisch-Hall im Dreißig- 
jährigen Kriege [== Darstellungen aus der württembergischen Geschichte, 
Bd. VII, Hohenstatt, Die Entwicklung des Territoriums der Reichsstadt 
Ulm im XIII. und XIV. Jahrhundert [= Darstellungen usw., Bd. VI], 
Müller, Die oberschwäbischen Reichsstädte, ihre Enistehung und ältere 
Verfassung [= Darstellungen usw., Bd. VIII], Duncker, Verzeichnis der 
württembergischen Kirchenbücher. An den zahlreichen Werken, die bisher 
nur zum Teil vorliegen, wird rüstig weitergearbeitet, aber es befindet sich 
auch eine ganze Reihe Veröffentlichungen in Vorbereitung, von denen noch 
nichts vorliegt; dahin gehören: Minoriten in Württemberg (Schäfer), Blau- 
beurer Geschichtsquellen (Mehring), Briefwechsel und Akten des Weingartner 
Abtes Gerwig Blarer (Günter), Altwürttembergische Visitationsakten (Rauscher), 
Politische Korrespondenz des Königs Friedrich (Marx), Bilderatlas zur 
württembergischen Geschichte, Geschichtlicher Atlas von Württemberg und 
Bearbeitung von Forstkarten. 

Als Abschluß der Inventarisierung der Pfarr- und Gemeindearchive wird 
die Drucklegung der Pflegerberichte vorbereitet. Um die Erhaltung der Archi- 
valien sicherzustellen, ist ein Merkblatt zum Schutze alter Dokumente be- 
arbeitet worden, das auch in den Amtsblättern der Ministerien des Kirchen- 
und Schulwesens und des Innern veröffentlicht worden ist. Da es auf diesem 
amtlichen Wege verbreitet und also den verantwortlichen Stellen im ganzen 
Lande zugänglich gemacht wird, sei es hier im ganzen Wortlaute mitgeteilt: 


Schutz den alten Schriften! 


Zu den Zeugen der Vergangenheit unserer Heimat, die eines Schutzes 
bedürfen und würdig sind, gehören die schriftlichen Aufzeichnungen in 
Chroniken, Briefen, Urkunden und Akten. Lange hat sich fast niemand 
um sie bekümmert, soweit sie nicht in staatlichen Anstalten aufbewahrt 
waren. Wer sie zu Gesicht bekam, griff wohl wegen der alten Schrift 
oder der merkwürdigen Siegel nach ihnen und scheute sich nicht, was 
ihm gerade gefiel, an sich zu nehmen. Galten sie doch für ganz wertlos 
und schienen nur den Platz, und war es der bescheidenste, zu ver- 
sperren. So ist vieles unwiederbringlich verloren gegangen. Auf An- 
regung der württembergischen Kommission für Landesgeschichte haben 
ihre Pfleger die älteren Schriftstücke in den Pfarr- und Gemeinderegistra- 
turen verzeichnet. So weiß man wenigstens, was überhaupt noch vor- 
handen ist. Leider hat aber diese Verzeichnung nicht auch überall eine 
bessere Aufbewahrung der geschichtlichen Schätze und Erinnerungen be- 
wirkt. Manches, was auf den Rathäusern endlich geordnet schien, ist 
wieder in Unordnung gekommen. Die alten Schriften verdienen aber 
‚einen besseren Schutz Denn in ihnen steckt ein gutes Stück vom Leben 
und Treiben unserer Vorfahren; sie erzählen von den Leiden und Freu- 
den, den Bräuchen und dem Geiste der Heimat. Man beachte darum: 


1) Vgl. über die vorhergehende Sitzung 12. Bd, S. 311. 
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1. Was unsere Vorfahren in Chroniken, Briefen, Urkunden und Akten 
verzeichnet haben, hat für sie Bedeutung gehabt und ist für uns häufig 
die alleinigste Quelle von ihrem Leben und Treiben. 

2. Vieles aus der Geschichte unserer Heimat ist verschollen, weil 
die Quellenschriften verloren sind. 

3. Für die Kenntnis dieser Geschichte können Familienpapiere ebenso 
wertvoll sein, wie die in den Gemeinderegistraturen liegenden alten Akten. 

4. Hüte sich jeder, alte Schriften zu vernichten, ehe er einen Sach- 
verständigen darüber befragt hat. 

5. Ehrensache der Gemeinden ist es, ihre Urkunden sorgfältig zu 
verwahren und vor dem Untergang zu schützen. 

6. Haben die Gemeinden selbst dazu nicht Platz oder Mittel, so 
sollen sie sich an das Staatsarchiv wenden, das alles Wichtige kostenlos 
zur Aufbewahrung übernimmt und jederzeit zur Einsicht freistellt. 

7. Ein Verdienst um die Gemeinden erwirbt sich, wer ihnen aus 
dem Inhalt der Schriften vom Leben und Treiben der Vorfahren, von 
den Schicksalen der Heimat Kunde verschafft. 


Die Einnahmen der Kommission beliefen sich ıgıı auf 18395 Mark, 
die Ausgaben auf 18241 Mark. 


Dem fünfzehnten im Juni 1912 veröffentlichten Jahresberichte der Histo- 
rischen Kommission für. Hessen und Waldeck !) ist folgendes zı 
entnehmen. Erschienen ist der erste Band des Urkundenbuches der Stadt 
Wetzlar, bearbeitet von Ernst Wiese, der die Jahre 1141—1350 umfaßt 
Ein recht beträchtlicher Teil der begonnenen Arbeiten geht ihrem Abschlusse 
entgegen,. ja bei mehreren hat der Druck bereits begonnen. Die erste Stadt, 
deren Quellen zur Rechts- und Verfassungsgeschichte herausgegeben werden, 
wird Marburg sein, und zwar ist Archivrat Küch dafür tätig. Als erste 
der landesherrlichen Urbare werden die der Grafen von Ziegenhain 
aus dem XIV. Jahrhundert durch Oberlehrer Ahrens bearbeitet, während 
Prof. v. d. Ropp die Herausgabe des Ökonomischen Staates des Landgrafen 
Wilhelm IV. (1567 — 1592) vorbereitet. Indem früher zurückgestellte Pläne 
wieder neu aufgenommen wurden, beschloß die Kommission Darstellungen 
und Quellen zur Geschichte Philipps des Großmütigen herauszugeben und 
setzte einen dreigliedrigen Ausschuß (Busch, Küch, Wenck) ein, um das 
nähere vorzubereiten. | 

Die 49 Patrone steuerten zusammen 5790 Mark bei. Der Jahres- 
einnahme von 6556 Mark stand eine Ausgabe von 5223 Mark gegenüber; 
der Kassenbestand ist auf 9914 Mark angewachsen. 


Der Untergang des Thüringerreiches. — Paul Höfer, Museums- 
direktor in Wernigerode, ist den historischen Fachkreisen längst als ein Ar- 
chäologe von ebenso ausgebreiteter literarischer und Sachkenntnis als dia- 
lektischem Scharfsinn bekannt, so daß, wo er sich einer Streitfrage zuwendet, 


1) Vgl. über den vorhergehenden Bericht 12. Bd., S. 310— 311. 
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allemal eine so gründliche Lösung erwartet wird, daß nicht mehr viel zu 
machen ist. Das trifft auch zu auf seine Untersuchung der thüringischen Kata- 
strophe!. Bisher wurde dieser in den Geschichtswerken zumeist auf das 
Bündnis der Franken unter Theuderich, Chlodowechs Nachfolger in Austrasien, . 
mit den Sachsen zurückgeführt, wofür als sicherer Beweis zu gelten pflegte 
der von der Bode bis zur Aller reichende Gau Nord-Thüringen und die 
Tatsache, daß er später in sächsischem Besitz sich befand, während das 
eigentliche, nämlich fränkische Thüringen nur bis zur Unstrut reichte, über 
welcher die Burg Scheidungen sich erhebt, die man derselben Überliefe- 
rung zufolge als Örtlichkeit der vernichtenden Schlacht wie als vorherigen 
Königssitz der Thüringer ansehen wollte. Diese ganze Tradition wird nun 
aber unter Höfers kritischer Sonde zu einer sächsischen Stammeslegende, 
die vor einer gründlichen Geschichtsforschung nicht Stand zu halten vermag, 
so krampfhaft auch die Gegenseite, vertreten hier durch den verstorbenen 
Professor Größler in Eisleben 2), sich darum bemüht. Aber was will man 
machen angesichts der kritischen Gegenüberstellung der zweierlei Quellen, 
welche es für dies ganze Ereignis gibt: der fränkischen so gut wie 
gleichzeitigen einerseits, der sächsischen, rund vier Jahrhunderte späteren, 
andrerseits? Gehen die ersteren in der Hauptsache auf Gregor von Tours 
zurück, der darüber wenig über vier Jahrzehnte nach dem Ereignis schrieb, 
so haben wir in diesem nicht bloß einen auch gegenüber dem fränkischen 
Herrscherhaus ebenso unbefangenen als auch namentlich durch seine Ge- 
währsniänner absolut unanfechtbaren Geschichtschreiber, da unter diese letz- 
teren nicht nur Venantius Fortunatus, der dichterische Sänger dieser Ereignisse, 
sondern auch die thüringische Königstochter Radegunde selbst gehörte, welche 
Venantius den Stoff zu seinen Gesängen lieferte und die Gregor wohl selbst 
noch als Nonne in Poitiers kennen gelernt hat. Damit stimmen aber auch 
die sonstigen älteren Quellen, so gut wie die fränkischen Fortsetzer Gregors, 
überein: obenan Fredegar und Paulus Diaconus, namentlich aber auch 
Theudeberts Brief an Justinian über die Grenzen seiner Herrschaft und der 
ins folgende Jahrhundert fallende Geograph von Ravenna. Alle diese, unter 
sich durchaus einheitlich, widersprechen um so nachdrücklicher den sächsi- 
schen Quellen, vornehmlich Widukind von Corvey, aber auch Rudolf von 
Fulda, da sie, anders als letztere von einer Beteiligung der Sachsen nichts 
wissen, dafür aber um so bestimmter Theuderichs Bruder Chlotachar, den 
Teilkönig von Soissons, bei dem Zug gegen die Thüringer beteiligt sein lassen. 

Dieser Gegensatz ist von solchem Gewicht, daß eine teilweise Herüber- 
nahme der sächsischen Tradition, wie sie noch Pelka) beliebt hatte, da diesem 
pamentlich die auf Widukinds Seite sich findenden Ortsnamen einen Kern 
von Wirklichkeit zu enthalten schienen, nicht gut angeht; wir müssen uns 
vielmehr wohl oder übel für die eine oder andere Alternative erklären. Da 
bleibt dann aber angesichts der zwingenden Logik, die Höfers Ausführungen 


1) Die sächsische Legende zum thüringisch- fränkischen Kriege 531 n. Chr. 
[Zeitschrift für Thüringische Geschichte und Altertumskunde 25. Bd. (1906)] 80 S., sowie 
der Nachtrag Wider alte und neue Legenden [Ebenda 27. Bd. (1909)], S. 275--316. 

2) Vgl. dessen Antwort auf den ersten Aufsatz Höfers Nochmals der thüringisch- 
fränkische Krieg von 531 in der genannten Zeitschrift, 25. Bd. (1907). 

3) Zeitschr. für Thüringische Gesch.- u. Altertumskunde 1904. 
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im Unterschied von den gewagten Sprüngen Größlers auszeichnet, kaum eine 
andere Wahl mehr übrig als für die fränkische Darstellung. Weist doch 
Höfer in seinem zweiten Teile nach, daß eben auch die geographische 
: Schilderung des Marsches, den die Franken angetreten haben sollen, über 
Runibergun bei Hannover nach Ohrum a. Ocker, mit der ganzen Situation, 
zumal mit der Ausbreitung des Sachsenstammes schon im VI. Jahrhundert, 
kaum besser zusammenzureimen ist als die Schilderung der völlig ausgebauten 
Burg Scheidungen nebst ihren muri und Vorstädten mit dem, was über 
den Burgenbau in Thüringen in jener Zeit durch Forscher wie Schuchhardt 
gegenwärtig festgestellt ist. Kommt dazu, was im übrigen sich durch die 
Funde in Weimar (zumal den Löffel mit der Aufschrift Basenae) über den 
wahrscheinlich ältesten Sitz des Thüringer Königsgeschlechts ergeben hat, 
wie dasjenige, was aus Dialektresten noch des XII. Jahrhunderts über die 
ethnographische Zugehörigkeit der früher den Ostfalen zugeschriebenen Land- 
schaften östlich vom Harz, die alten Gaue Nordthüringen und vor allem 
den Schwabengau, festgestellt ist, so erscheint mit all dem Höfers Gesamt- 
gebäude einschließlich von dem, wie er die Schicksale der Angeln- und 
Warnerreiche erklärt, so einheitlich, daß der unbefangene Beurteiler sich 
dem Gewicht all dieser Gründe schwer zu entziehen weiß, auch wenn ihm 
einzelnes, wie eben der Ortsname Runibergun, noch nicht genügend auf- 
geklärt scheinen mag, so wie das bei anderen Namen, z. B. Ohrum, durch 
die Erinnerung an die Sachsenkriege Karls des Großen der Fall ist. Was 
etwa an Zweifeln noch übrig ist, das vollends zu zerstreuen, sorgt schon 
die völlig unzulängliche Verteidigung der Gegenthese durch Größler, so mit 
ihrer Verwechslung mittelalterlicher Mark- bzw. Gerichtssteine mit Grabstätten 
fränkischer Großen des VI. Jahrhunderts. Und so wird der künftigen Ge- 
schichtschreibung wohl kaum etwas übrig bleiben als der Verzicht auf jenes 
Bündnis zwischen Franken und Sachsen, das wir mit Höfer vielmehr für 
eine sächsische im IX., wo nicht erst X. Jahrhundert beim Übergang des 
Königtums an die Sachsen zu deren Verherrlichung in Form eines Helden- 
lieds, aus dem Widukind wie Rudolf von Fulda vermutlich geschöpft haben, 
erklären müssen. Anderes, was zu dieser ganzen Geschichte gehört, wie 
die Erzählung von der Rückkehr der 26000 mit Alboin an der Eroberung 
Italiens beteiligten Sachsen und deren Niederlage gegenüber den Schwaben, 
auch. wie sich die spätere Bezeichnung „Nordthüringen“ für die heutige 
Altmark erklärt, möge bei Höfer selbst nachgelesen werden, dessen lücken- 
lose Beweisführung hier im einzelnen nicht wiedergegeben werden kann. 
Genug, daß wir gestehen: diese Beweisführung ist zwingend, auch für den, 
der von seinen Studentenjahren her die andere Überlieferung im Kopf sitzen 
hatte. Gmelin (Großgartach) 


Eingegangene Bücher. 


Straßburger, E.: Über Naturdenkmäler, Wüstungen, Warten und Flurteile 
in der Gemarkung von Aschersleben Mit Flurplan 1: 25000 [= Zeit- 
schrift des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde, Bd. 45 
(1912), S. 81—116]. 
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